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I. Predigt. 


Beytraͤge zur Berichtigung der Begriffe 
von der Bekehrung. 


Text. 


Apoſtelgeſchichte 3. v. 19. 


Thut Buße und bekehret euch, daß eure Suͤnden ver⸗ 
tilget werden. 


Ge der du unſer Schoͤpfer, unſer Herr, unſer 
Richter biſt, du rufeſt uns zur Buße und zur Bekeh⸗ 
rung, und dein Ruf, o Gott, iſt Ruf zur Seligkeit. Ja, 
als Vater, als verſchonender, liebevoller Vater, rufeſt du 
uns, deine Kinder, die auf mancherley Abweſenheit herum⸗ 
irren und ſich dadurch mancherley Gefahren naͤhern, von 
dieſen Abwegen zuruͤcke! zuruͤcke auf den einzigen geraden 
und richtigen Weg, der zu dir und zur Gluͤckſeligkeit führer! 
O moͤchten wir doch alle deinen liebreichen Ruf nicht nur ver⸗ 
nehmen, ſondern auch verſtehen und ihm unverzuͤglich Folge 
leiſten! Moͤchten uns doch weder Vorurtheile und Irrthuͤ⸗ 
mer, noch ſinnliche Lüfte und Leidenſchaften davon abhalten! 
Gott, laß ſich doch die Wahrheit unſerm Geiſte in einem 
hellern Lichte darſtellen und uns ihre Kraft fo erfahren, daß 
wir dadurch wirklich belehret und gebeffert werden. Seg⸗ 
ne in dieſer Abſicht den Vortrag deines Knechtes und erhöo⸗ 
re unſer Gebet durch Jeſum Chriftum, in deſſen Namen 
wir dich ferner anrufen und ſprechen: Unſer Vater ıc. 
VI. Band. ö A Apoſtel⸗ 
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Apoſtelgeſchichte 3. v. 19. 
Thut Buße und bekehret euch, daß eure Suͤnden ver⸗ 
tilget werden. 


Wir feyern heute, M. A Z., einen öffentlichen ‚alt 
gemeinen Bußtag. Solche Tage erinnern uns 
mit lauter Stimme an unſre Suͤnden und Verderbniſſe. 
zeigen uns das mannichfaltige Elend und die mannichfal⸗ 
tigen Gefahren, in welche uns dieſe Suͤnden und Ver⸗ 
derbniſſe verwickeln, und fordern uns auf eine mehr feyer⸗ 
liche Weiſe zur Bekehrung auf. Daß man Urſachen, 
dringende Urſachen habe, uns dazu aufzufodern; daß 
dieſe Bekehrung eine wichtige, nothwendige, heilſame 
Sache ſey: das giebt jedermann zu. Aber nicht jeder⸗ 
mann machet ſich richtige Vorſtellungen von dieſer Sache. 
Bald rechnet man zu viel, bald zu wenig dazu. Bald 
ſtellet man ſich dieſelbe leichter, bald ſchwerer vor, als 
ſie wirklich iſt. Bald verwechſelt man die Umſtaͤnde 
und Bedürfniffe der Zeiten, bald die Umſtaͤnde und Ber 
duͤrfniſſe der Perſonen mit einander. Ueberhaupt befrie⸗ 
diget man ſich gemeiniglich mit lauter dunkeln und unbe⸗ 
ſtimmten Begriffen von dieſer ganzen Sache, und ſo wird 
die Kraft der Wahrheit auch in dieſem wichtigen Stuͤcke 
durch mancherley Irrthuͤmer und Vorurtheile geſchwaͤcht. 
Solchen Irrthuͤmern und Vorurtheilen zu begegnen, iſt 
die Abſicht meines heutigen Vortrages. In dieſer Ab⸗ 
ſicht werde ich euch einige Anmerkungen zur Berich⸗ 
tigung eurer Begriffe von der Bekehrung mittheilen, 
und euch dadurch dieſes Geſchaͤffte theils zu erleichtern, 
theils wichtiger zu machen ſuchen. 


Die erſte Anmerkung, die zur Berichtigung unſrer 
Begriffe von der Bekehrung dienen kann, iſt dieſe: 
Henn die Apoſtel unſers Herrn ihren Zeitgenoſſen, 
wie in unſerm Texte zuriefen; thut Buße 
und bekehret euch, ſo verlangten ſie damit von 
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ihren Zuhörern mancherley Aenderungen und 
Neuerungen, die wir von denjenigen, an welche 
wir eben dieſen Zuruf ergehen laſſen, nicht mehr 
zu verlangen brauchen. Sie hatten es mit Juden 
und Heiden: wir haben es mit Chriſten zu thun. Sie 
forderten Menſchen zur Sinnesaͤnderung und Bekehrung 
auf, die in der dickſten Finſterniß ſaßen, die ga z'todt 
in Suͤnden und Uebertretungen, ganz erſtorben und 
fuͤhllos fuͤr das Wahre und Gute waren, und unter 
der haͤrteſten Knechtſchaft des Aberglaubens und des 
tafters ſchmachteten: wir fordern ſolche Menſchen zu 
dieſer Sinnesaͤnderung auf, unter welchen ſchon viel 
Licht, viel beſſeres, geiſtiges Leben, viel Kraft zum 
Guten ſtatt findet und wirket. Die Veraͤnderung, die 
mit jenen vorgehen ſollte, mußte alſo weit groͤßer, 
weit allgemeiner, weit merklicher ſeyn, als die Veraͤn— 
derung, die durch die Bekehrung unter dieſen bewirkt 
werden ſoll. Der Jude mußte feine wäterfichen Ges 
brauche, feine Anhaͤngigkeit an das moſaiſche Geſez, 
ſeinen uͤbertriebenen Nationalſtolz, ſeinen Haß gegen 
alle uͤbrige Voͤlker des Erdbodens, ſeine Verachtung 
gegen den gekreuzigten Meßiam, ſeine ſchmeichelhaften 
Erwartungen irrdiſcher Groͤße und Herrlichkeit: der 
Heide mußte ſeinen Aberglauben, ſeinen Goͤzendienſt, 
ſeine eingebildete Weisheit, ſeine praͤchtigen Tempel, 
feine feyerlichen Aufzüge, feine beruͤhmten Orakel, 
ſeine viel verſprechenden Geheimniſſe fahren laſſen. 
Beyde mußten andere Meynungen, andere Sitten, 
andere Religionsbegriffe, andere gottesdienſtliche Ge⸗ 
brauche, andere Grundfäze und Geſinnungen annehmen: 
beyde mußten aus dem großen Haufen, aus der maͤchti⸗ 
gen, angeſehenen Geſellſchaft ihrer Volks; und Zeitge⸗ 
noſſen heraustreten, ſich vielleicht von ihren naͤchſten, ‚lieb 
ſten Freunden und Verwandten trennen, ſich zu einer 
kleinen, abgeſonderten, verachteten Gemeinde bekennen 
und ſich mit derſelben auf die unfreundlichſten, haͤrteſten 
Begegnungen derjenigen, die ſie ſo verlaſſen hatten, 50 

A 2 aßt 


- Beytraͤge zur Berichtigung 


faßt machen. So mußte alſo eine eben fo große als 
augenſcheinliche und jedermann auffallende Veraͤnderung 
durch ihre Bekehrung zum Chriſtenthume mit ihnen 
vorgehen: ſo mußten ſie gleichſam in allen Abſichten 
und in allen Stuͤcken ganz andere, neue Menſchen 
werden. Da, wo das Chriſtenthum ſchon herrſchet 
und wirket, da finden die meiſten von dieſen Veraͤnde⸗ 
rungen und Neuerungen nicht ſtatt, da iſt es mehr 
um die Reinigung und Beſſerung des innern Men⸗ 
ſchen zu thun, und dieſe Reinigung und Beſſerung ge⸗ 
ſchieht im Verborgenen, iſt das Werk des ſtillen Nach: 
denkens, — haſſet alles Geraͤuſch, und faͤllt nicht im⸗ 
mer oder doch nicht ſogleich in die Augen. Wir duͤr⸗ 
fen, um uns zu bekehren und zu beſſern, weder unſre 
Meynungen und Lehrbegriffe von den wichtigſten Din: 
gen, noch unſre Religionsgebraͤuche, noch unſre aͤußern 
Sitten aͤndern, wir duͤrfen weder aus der buͤrgerlichen, 
noch aus der gottesdienſtlichen Geſellſchaft, in welcher 
wir keben, heraustreten, wir koͤnnen ruhig bey dem 
Beſize und Genuſſe unſrer Gerechtſame, unſrer Guͤter, 
unſter Freyheiten und Verbindungen bleiben. Die 
Bekehrung eines unter den Chriſten lebenden Menſchen 
kann und ſoll alſo in den meiſten Faͤllen kein ſolches Auf⸗ 
ſehen machen, als ehmals die Bekehrung eines Juden 
oder eines Heiden zum Chriſtenthume machen mußte. 
Sie kann alſo auch für Menſchen unſrer Zeit in den mei⸗ 
ſten Faͤllen weder mit dem Verdruſſe und Widerſtand, 
noch mit dem Schaden und Verluſt an aͤußern Guͤtern 
und Vortheilen verknuͤpft ſeyn, die etwa in jenen Zeiten 
die gewöhnlichen Folgen davon geweſen ſeyn moͤch⸗ 
ten. — — Danket alſo Gott, M. A. Z., daß ihr 
von Chriſten gebohren ſeyd und unter Chriſten lebet; daß 
ihr ſchon durch eure Geburt, ſchon durch eure erſte Erzie⸗ 
hung ſo viele Vorzuͤge vor den ehmaligen Juden und Hei⸗ 
den beſizet; daß ihr von fo vielen Vorurtheilen, Irrthuͤ⸗ 
mern, aberglaͤubiſchen Feſſeln, welche jene verblendeten 
und druͤckten, frey ſeyd; daß ihr ſchon als Kinder ſo viel 

von 


der Begriffe von der Bekehrung. 5 


von Gott und ſeinem Willen und von dem Wege zur 
Gluͤckſeligkeit lernet, und nicht in der Finſterniß, ſondern 
im Lichte wandelt. Schließet daraus, daß euch alſo 
eure Bekehrung oder Beſſerung unmoͤglich ſo ſchwer 
fallen kann, als ſie jenen Menſchen gemeiniglich fallen 
mußte, und daß ihr dabei vergleichungsweiſe nur 
wenige Hinterniſſe zu uͤberſteigen, nur kleine Schwie⸗ 
rigkeiten zu uͤberwinden habt. Schließet aber auch 
daraus, wie viel unverantwortlicher euer Verhalten 
ſeyn wuͤrde, wenn ihr euch verweigertet, dem Rufe 
Gottes zur Beſſerung Gehoͤr zu geben und Folge zu 
leiſten; und wie viel ſtrafbarer ihr ſeyn wuͤrdet, wenn 
ihr aller jener Vorzuͤge ungeachtet eben ſo weit von 
Gott und von dem beſſern, geiſtigen Leben entfernt, 
eben fo zu allem Guten erſtorben, eben ſolche Sclaven 
der Sinnlichkeit und des Laſters waͤret, als jene Heiden 
waren. Schließet endlich daraus, wie viel vollkom⸗ 
mener eure Beſſerung, wie viel reiner eure Tugend ſeyn 
ſollte; und huͤtet euch, an jenem Tage des Gerichts und 
der Vergeltung von denjenigen beſchaͤmt und verurtheilt 
zu werden, die in weit weniger guͤnſtigen Umſtaͤnden, 
bei weit abſchreckendern Hinderniſſen doch ſo viel mehr 
gethan, fo viel mehr aufgeopfert, fo viel mehr erdul: 
det haben und der Vollkommenheit ſo viel naͤher gekom⸗ 
men find als ihr! 

Eine zweyte Anmerkung, die zur Berichtigung un⸗ 
ſrer Begriffe von der Bekehrung dienen kann, iſt dieſe: 
Wicht alle Menſchen ohne Ausnahme duͤrfen ſich 
bekehren, d. i. nicht alle Menſchen ſind oder wer⸗ 
den ſo verderbt, daß irgend einmal eine recht 
große und merkliche Veraͤnderung in Abſicht auf 
ihre Denkungs⸗ und Sinnesart und auf ihr Ver⸗ 
halten mit ihnen vorgehen muͤßte, um ſie zu gu⸗ 
ten, Gott gefaͤlligen Menſchen zu machen. Sich 
immer mehr zu beſſern, immer fehlerloſer zu werden, im⸗ 
mer nach hoͤherer Vollkommenheit zu ſtreben, das iſt die 
Pflicht aller; aber ſich in dem eigentlichen Sinne des 
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Wortes zu bekehren, das kann nicht ohne Ausnahme 
aller Pflicht ſein. Nein, es giebt Menſchen, die einer 
ſolchen Bekehrung nicht beduͤrfen, weil es Menſchen 
giebt, deren berrſchende Geſinnungen und Neigungen 
ſtets gut geweſen und geblieben ſind, und die Gott von 
ihrer Kindheit an vor groben Vergehungen, vor anhal⸗ 
tendem Leichtſinn, vor dem, was eigentlich Laſter heißt, 
bewahrt hat. Wer geſund iſt, der bedarf, wie unſer 
Heiland ſagt, des Arztes nicht. Wer auf dem rechten 
Wege deinhergeht, der darf nicht zuruͤcke gehen, nicht 
umkehren, keinen andern Weg einſchlagen; nein, er 
darf nur getroſt und vorſichtig auf dem betretenen Wege 
fortgehen, nur weder ſicher noch muͤde auf demſelben 
werden, nur bis an ſein Ende darauf beharren, ſo wird 
er ſeines Zieles gewiß nicht verfehlen. Menſchen, die 
dieſes Glückes genießen, koͤnnen alſo freylich die Zeit 
und die Umſtaͤnde ihrer Bekehrung nicht angeben, koͤn⸗ 
nen von keinen großen ſehr merklichen Veraͤnderungen, 
die in dieſer Abſicht mit ihnen vorgegangen waͤren, et⸗ 
was ſagen. Aber dieß iſt nicht Mangek, der ſie be⸗ 
unruhigen duͤrfte, es iſt wahrer bleibender Vorzug, 
deſſen ſie ſich zu freuen und wofuͤr ſie Gott zu preiſen 
die gerechteſte Urſache baden. 

Giebt es auch unter uns, M. A. Z., ſo gluͤckliche 
Menſchen, die in dieſem Sinne der Bekehrung nicht 
beduͤrfen, die von allen Laſtern, von allen boͤſen Geſin⸗ 
nungen und Gewohnheiten frey geblieben ſind, Gott und 
ihre Pflicht und die Tugend uͤber alles lieben, die wohl 
fehlen und ieren, aber nie mit Vorſaz fündigen, wohl 
ſtraucheln, aber nicht fallen, o die muͤſſen immer wachſa⸗ 
mer, immer ſorgfaͤltiger ſeyn, um dieſe Vorzuͤge, die 
ſchoͤnſten und groͤßten, die den Menſchen ſchmuͤcken koͤn⸗ 
nen, zu bewahren und zu behaupten und durch die Be⸗ 
wahrung derſelben der Vollkommenheit immer näher zu 
kommen. Ja, fuͤhlet euer Gluͤck, ihr wenigen aus allen 
vorzuͤglich von Gott begnadigten Menſchen, aber fuͤhlet 
es mit Beſcheidenbeit. Hüter euch vor der Sicherheit 
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vor der Verachtung der Gefahren und Verſuchungen, vor 
dem nachlaͤßigen Gebrauche der Staͤrkungsmittel im Gu⸗ 
ten. Denn noch ſeyd ihr nicht am Ziele, noch wiſſet ihr 
nicht was ihr für Steine des Anſtoßes auf eurer Reife 
nach demfelben antreffen koͤnnet, noch koͤnnen Prüfungen 
und Mebungen auf euch warten, die weit mehr Muth 
und Staͤrke erfordern, als ihr bisher noͤthig gehabt 
habt. Darum ſeyd nicht ſtolz, ſondern fuͤrchtet euch. 
Wer da ſtehet, der ſehe wohl zu, daß er nicht falle. 
Je mehr Siege ihr ſchon uͤber die Welt und euch ſelbſt 
davon getragen habt, deſto ſchaͤndlicher uud erniedri⸗ 
gender wuͤrde jede Niederlage fuͤr euch ſeyn. Je naͤher 
ihr ſchon am Ziele ſeyd, je heller euch der daſelbſt 
aufgeſteckte Preis ſchon entgegen glaͤnzt, deſto tiefer 
wuͤrden Schmerz und Schaam euch verwunden, wenn 
durch eure Schuld dieſes Ziel vor euern Augen ver; 
ſchwaͤnde und ihr dieſen Preis verloͤret. Haltet euch 
denn immer feſter an den, der euch ſtaͤrken und be 
wahren kann, an den Gott, deſſen Kraft in den 
Schwachen maͤchtig iſt, an den Jeſum Chriſtum, durch 
den ſeine rechtſchaffenen Anhaͤnger alles vermoͤgen, und 
deſſen Beyſpiel fie niemals auf dem Wege der chriſt⸗ 
lichen Rechtſchaffenheit ſtille ſtehen oder zuruͤcke gehen 
oder muͤde und vordroſſen werden laͤßt. 

Eine dritte Anmerkung, die zur Berichtigung unſrer 
Begriffe von der Bekehrung dienen kann, iſt dieſe: Bey 
keinem Menſchen iſt die Bekehrung voͤllig eben 
daſſelbe, was ſie bey dem andern iſt. Bey keinem 
Menſchen iſt alſo auch die Art und Weiſe, wie ſie ent⸗ 
ſteht, fortgeht und vollendet wird, voͤllig eben dieſelbe, 
wie bey dem andern. Wenn die Wahrheit nur eine iſt, 
fo find der Irrthuͤmer unzaͤhliche. Wenn nur ein Weg 
der richtigſte, gerade Weg iſt, fo führen tauſend Neben; 
wege und Irrwege von demſelben ab. Die Bekehrung 
bezieht ſich bey jedem Menſchen auf ſeine beſond ern Be⸗ 
griffe, Geſinnungen, Neigungen, Lebensart, Hand⸗ 
lungsweiſe, Abſichten, Verbindungen, Umſtaͤnde. Sie 
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befieht bey einem jeden in der Ablegung und Hinweg⸗ 
ſchaffung deſſen, was in allen dieſen Abſichten böfe und 
fehlerhaft iſt, und in der Annehmung und Angewoͤhnung 
deſſen, was in allen dieſen Stuͤcken recht und gut iſt. — 
Freylich find eben dieſelben Fehler, Unarten und Laſter 
vielen Menſchen gemein. Ein Fehler, eine Unart, ein 
Laſter kann zuweilen in einer Geſellſchaft von Menſchen 
herrſchend werden. Aber alle dieſe Fehler, dieſe Laſter 
haben faſt bei einem jeden ihre beſondere Geſtalt, ihre 
eignen Verbindungen und Verhaͤltniſſe. Sie Al 
nicht bey allen aus denſelben Quellen ber. Sie äußern 
ſich nicht bey allen durch diefelben Thaten. Hier hbaͤn⸗ 
en ſie mehr von der natuͤrlichen Gemuͤthsart, von dem 
emperamente, dort mehr von den äußern Umſtaͤnden 
des Menſchen ab. Hier liegt mehr Mangel aller Ueber⸗ 
legung, aller Grundſaͤze, mehr Leichtſinn, dort mehr 
Irrthum, mehr falſche, aber ſcheinbare und verfuͤhreriſche, 
Weisheit dabei zu Grunde. Hier ſind ſie mehr im 
Innern verſchloſſen und ſchwaͤchen und vergiften das 
Herz, dort wirken ſie mehr außer ſich und verbreiten 
ihr Gift auf ganze, groͤßere oder kleinere, Geſellſchaften. 
Hier hindern ſie et bloß das Gute, dort befoͤrdern 
ſie mehr unmittelbar das Boͤſe. So mannichfaltig und 
verſchieden ſie aber in ihren Gruͤnden, Verhaͤltniſſen 
und Aeußerungen ſind, eben ſo mannichfaltig und ver⸗ 
ſchieden iſt auch die Art und Weiſe, wie ſie beſtritten 
und uͤberwunden werden muͤſſen. 

Wenn wir euch alſo zurufen: bekehret euch, beffert 
euch; wenn wir euch zur Beſtreitung und Ablegung ge: 
wiſſer Suͤnden und Fehler, die gemeiner und herrſchen⸗ 
der als andere ſind, auffodern, ſo koͤnnen wir euch wohl 
auf dieſe Suͤnden und Fehler aufmerkſam machen, euch 
von ihrer Schaͤndlichkeit und Schaͤdlichkeit uͤberzeugen, 
den Vorſaz, ſie zu beſtreiten und abzulegen, in euch er⸗ 
wecken und euch einige allgemeine Anleitungen zur Aus: 
fuͤhrung dieſes Vorſazes geben, aber die beſondern, auf 
jeden einzelnen Fall, fuͤr jede einzelne Perſon ſich ſchicken⸗ 

den 
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den Anweiſungen koͤnnen wir euch nicht geben, weil ſich 
die auf Irrthuͤmer, Vorurtheile, Grundſaͤze, Gewohn⸗ 
heiten, Umſtaͤnde, Verbindungen beziehen, die uns 
nicht bekannt ſind. Die koͤnnen euch alſo auch keine ſonſt 
noch ſo gute und erweckliche Andachtsbuͤcher geben. Die 
muͤſſet ihr alſo ſelbſt durch oͤfteres, ernſtliches, anhalten⸗ 
des Nachdenken uͤber alles, was ihr denket und thut und 
was euch umgiebt, zu entdecken und zu beſtimmen ſuchen. 
Da muͤſſet ihr es bei euch ſelbſt ausmachen, was insbe⸗ 
ſondere zu eurer Bekehrung und Beſſerung erfordert wird, 
welche Veraͤnderungen in dieſer Abſicht bei euch vorgehen 
muͤſſen, durch welche Mittel dieſe Veränderungen bey 
euch am ſicherſten und gewiſſeſten bewirkt werden koͤnnen, 
weſſen ihr euch enthalten, worinnen ihr euch uͤben, wo⸗ 
mit ihr dieſes wichtige Geſchaͤffte anfangen, worauf ihr 
dabei vornehmlich ſehen muͤſſet. 

Lernet hieraus, daß ihr euch nicht in dieſen wichti⸗ 
gen Sachen an eine gewiſſe, von Menſchen beſtimmte 
und an und vor ſich ſelbſt vielleicht noch ſo gute Me⸗ 
thode ſchlechterdings binden duͤrfet, daß die Empfin⸗ 
dungen, die Veraͤnderungen, die Uebungen, wodurch 
eure Bekehrung bewirkt werden ſoll, nicht nothwendig 
fo oder anders auf einander folgen, dieſen oder einen 
andern Grad von Lebhaftigkeit und Staͤrke haben muͤſ⸗ 
ſen, ſondern daß auch hier alles auf eigenes unpar⸗ 
theyiſches Nachdenken, eigne richtige Erfahrung, auf 
redlichen Ernſt, anhaltende Treue und Beſtaͤndigkeit 
ankoͤmmt. Wem es wirklich und ernſtlich darum zu 
thun iſt, ſich der Herrſchaft der Suͤnde und des 
Laſters zu entreiſſen, weiſe und gut und dadurch frey 
und gluͤckſelig zu werden, dem werden gewiß ſeine Maͤn⸗ 
gel und Fehler und die beſten Mittel, jene zu erſezen 
und dieſe abzulegen, nicht lange verborgen bleiben, und 
ſein eigenes, nur auf das Wahre und Gute gerichtetes, 
nach Freiheit und Tugend ſchmachtendes Herz wird ihm 
bald und weit ſicherer und beſtimmter als irgend jemand 
ſagen, wie er daben zu Werke gehen, wovor er ſich hüten, 

85 worinnen 
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worinmen er ſich uͤben, wie er ſich eines erwuͤnſchten 

Erfolges verſichern ſoll. 1 
Eine vierte Anmerkung, die zur Berichtigung unſrer 
Begriffe von der Bekehrung dienen kann, iſt dieſe: Die 
Bekehrung iſt kein Werk, das in wenigen Augen⸗ 
blicken, oder Stunden, oder Tagen, das auf ein⸗ 
mal und gleichſam durch ein Wunder geſchieht und 
zu Stande gebracht wird. Sie iſt das Werk der 
Zeit, des reifen, ernſtlichen Nachdenkens, des anhal⸗ 
tenden redlichen Fleißes, des ſtandhaften Ausharrens 
im Kampfe wider die Suͤnde und in der Uebung im 
Guten. Sie iſt ein Werk, deſſen Anfang und Fort⸗ 
gang wir freylich, fo wie den Anfang und den, Forts 
gang alles Guten, Gott und ſeinem Geiſte, ſeiner al⸗ 
les belebenden und wirkenden Kraft, zuſchreiben und 
verdanken muͤſſen, das aber auch, ſo wie alle Werke 
Gottes, auf eine der Natur und Ordnung der Dinge 
angemeſſene Weiſe, und alſo ſo entſteht und fortgeht 
und vollendet wird, wie es die beſondern Fähigkeiten, 
Kraͤfte, Beduͤrfniſſe, guten und boͤſen Eigenſchaften, 
Umſtaͤnde und Verbindungen eines jeden menſchlichen 
Geiſtes, der gebeſſert werden ſoll, mit ſich bringen. 
Es iſt alſo ein Werk, das ſelbſt den Menſchen in wel⸗ 
chem es gewirkt wird, bald ſtaͤrker, bald ſchwaͤcher ruͤhret, 
fuͤr ihn und fuͤr andere bald mehr bald weniger auffallende 
und ſonderbar ſcheinende Veraͤnderungen hervorbringt, und 
das bald geſchwinder, bald langſamer fortgeht und ſich feiner 
Vollendung naͤhert. Oft fällt ploͤzlich ein helles Licht in die 
Seele des Menſchen, zeiget ihm ſeinen Zuſtand ſo wie er 
iſt, durchdringt ihn mit dem tiefſten Gefuͤhle ſeiner Thor⸗ 
heit, ſeines Elendes und ſeiner Gefahr, erfuͤllt ihn mit 
der innigſten wirkſamſten Begierde nach Rettung, nach 
Freybeit, nach Ruhe, nach Seligkeit, treibt, ihn gleich⸗ 
ſam auf eine unwiderſtehliche Weiſe zum Gebete, zum 
Nachdenken, zur Stille, zur Wachſamkeit, zur An⸗ 
ſtrengung aller feiner Kräfte an, und von dieſem gluͤckli⸗ 
chen Zeitpunkte an iſt der entſcheidende * 
aßt 
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faßt und der Grund zu einer völligen und bleibenden 
Umbildung und Sinnesaͤnderung gelegt. Oft und noch 
weit öfter aber ſtreiten Licht und Finſterniß in der Seele 
des Menſchen mit einander, ehe jenes den voͤlligen Sie 
über dieſe erhalt; die Erinnerungen Gottes und des 
Gewiſſens werden oft von dem Menſchen gehoͤret und 
nicht geachtet, oft mit einer gewiſſen innern Beyſtim⸗ 
mung und Gutheiſſung gehoͤret und doch wieder ver: 
worfen und unterdruͤcket, ehe er ihnen wirklich Folge 
leiſtet; die Lehren der Vernunft und der Religion wir⸗ 
ken oft lange im Verborgenen, begleiten den Menſchen 
oft lange, muͤſſen oft lange mit feinen Vorurtheilen 
und Irrthuͤmern kaͤmpfen, ehe ſich ihre Kraft durch 
eine merkliche Veraͤnderung ſeiner Sinnesart und ſeines 
Verhaltens aͤußert. Auch die beſondere Natur und Be⸗ 
ſchaffenheit dieſer Veraͤnderungen bringt eine große Ver⸗ 
ſchiedenheit in Abſicht auf ihre geſchwindere oder lang⸗ 
ſamere, einsmalige oder allmähliche Entſtehungsart mit 
ſich. In einigen Stuͤcken muß dieſe Veränderung 
oder Bekehrung auf einmal geſchehen, wenn fie je ge⸗ 
ſchehen ſoll: in andern kann fie nur nach und nach ge⸗ 
ſchehen, wenn ſie nicht auf eine außerordentliche Art 
bewirkt werden ſoll. Vorſaͤzliche boͤſe Thaten koͤnnen 
und muͤſſen auf einmal aufgören: tiefgewurzelte böfe Mei: 
gungen und Geſinnungen laſſen ſich nur nach und nach 
bezwingen und unterdrücken. Soll ſich der Ungerechte, 
der Betruͤger bekehren, ſo muß er auf einmal und ganz 
aufhoͤren ungerecht und betruͤgeriſch zu handeln; er muß 
das, was er unrechtmaͤßiger Weiſe an ſich gebracht hat, 
fo gleich und ganz feinem rechtmäßigen Eigenthuͤmer wie 
ger geben: aber die allzugroße Werthſchaͤzung und Liebe 
des Reichthums, die Unzufriedenheit mit ſeinem Stande, 
die Regungen des Neides und der Eiferſucht bey dem 
Anblicke des groͤßern äußern Gluͤckes feiner Brüder, oder 
die Neigung zur Eitelkeit, zu einem üppigen und glaͤn⸗ 
zenden Leben, die ihn zur Ungerechtigkeit und zum Ber 
tru je verleitet haben, die wird er oſt und lane dekaͤmpfen 
muͤſſen, 
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muͤſſen, ehe fie alle Gewalt über ihn verlieren, ehe fie der 
weiſen Maͤßigung, der chriſtlichen Bruderliebe, der Zu⸗ 
friedenheit mit ſeinem Stande und dem Geſchmacke an 
einem ſtillern eingezogenern Leben die Herrfchaft völlig ein: 
räumen. Soll ſich der Selave der Wolluſt und der Un: 
keuſchheit bekehren, fo muß er die laſterhaften, ſtraf⸗ 
baren Berbindungen, in welchen er mit den Mitgenoſſen 
ſeiner Wolluſt ſteht, auf einmal und ganz aufheben, 
ſich der unerlaubten Gemeinſchaft mit ihnen auf einmal 
und ganz entſchlagen; denn wenn er ſich hier nur ein⸗ 
ſchraͤnken, nur ſeltener ſuͤndigen will, ſo wird er gewiß 
nie anders, nie beſſer werden und ſelbſt jene Einſchaͤnk⸗ 
ungen werden bald wieder aufgehoben ſeyn: aber den 
allzuſtarken Hang zum finnlichen, fleiſchlichen Vergnügen, 
die ausſchweifenden Begierden nach den Gegenſtaͤnden 
deſſelben, die mannichfaltigen Unordnungen, die da⸗ 
durch in ſeiner Einbildungskraft, in ſeinem ganzen 
Gedanken- und Empfindungsſyſteme entſtanden ſind, 
und die ihn zum Sclaven erniedriget haben, die wird 
er oft und lange, vielleicht lebenslange, bekaͤmpfen 
muͤſſen, ehe er fie ganz bezwungen und unterdrückt, 
ehe er ſeine Freyheit voͤllig wieder erlangt und auch 
ſeine Seele von allen Befleckungen des Fleiſches ge⸗ 
reiniget hat. — Troͤſtet und ermuntert euch damit ihr 
alle, die ihr ernſtlich an eurer Beſſerung arbeitet und 
auch wirklich ganz aufgehoͤrt habt, mit Vorſaz zu 
fündigen und Boͤſes zu thun, aber auch in Abſicht auf 
die Reinigkeit eurer Gedanken und Begierden und in 
Abſicht auf die Fertigkeit im Gutesthun noch weit von 
dem Zitle eurer frommen Wuͤnſche und Beſtrebungen ent⸗ 
fernt ſeyd. Fuͤhlet es immer und beuget euch tief unter 
dem ſchaamvollen, aber beilfamen, Gefühle, wie ſehr eure 
ehmaligen Vergehungen eure Natur zerruͤttet und ge⸗ 
ſchwaͤch et haben, und betet die Gerechtigkeit Gottes, 
eures Herrn und Richters, bey dieſer Anordnung und 
Verbindung der Dinge als weiſe, vaͤterliche Güte mit 
bußfertiger Unterwerfung an. Aber laſſet euch den lang: 

ſamen 
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ſamen Fortgang eurer Beſſerung ja nicht abſchrecken, 
unablaͤßig und unermuͤdet daran zu arbeiten; und ber 
denket ſtets, daß Unordnungen und Zerruͤttungen, die 
nach und nach entſtanden ſind, die ſich ſo weit ausge⸗ 
breitet, ſo lange befeſtiget, und euere innerſten Lebens⸗ 
und Geiſteskraͤfte angegriffen haben, daß die nur nach 
und nach, nur durch immer erneuerte Verſuche und 
Uebungen und nicht ohne viele Muͤhe und Sorgfalt 
gehoben werden koͤnnen. f 

Eine fuͤnfte Anmerkung, die zur Berichtigung 
unſrer Begriffe von der Bekehrung dienen kann, iſt dieſe: 
Die Bekehrung iſt nicht allen Menſchen, und auch 
demſelben Menſchen nicht zu allen Zeiten, gleich 
leicht oder gleich ſchwer. Dieſe Schwierigkeiten wer⸗ 
den von dem Grade des ſittlichen Verderbens, von 
dem Alter, von dem Geſundheitszuſtande, von der 
Geiſtesſtaͤrke, von den aͤußern Umſtaͤnden und Verbin⸗ 
dungen eines jeden Menſchen beſtimmt. Alle dieſe Dinge 
muͤſſen feine Sinnes- und Lebensaͤnderung auf die man⸗ 


— 


nichfaltigſte Art beguͤnſtigen oder hindern, ihn leichter 


oder ſchwerer machen. Auf alle dieſe Dinge muß alſo 
der Menſch, in welchem der ernſtliche Wunſch ſich zu beſ⸗ 
ſern entſteht, wohl merken, alle dieſe Dinge muß er 
ſorgfaͤltig zu benuzen oder zu verhuͤten ſuchen, wenn 
er ſeines Wunſches gewaͤhret werden ſoll. 

Euch, M. Th. Fr., die ihr noch in der Bluͤthe eurer 
Jahre ſeyd, noch alle Vortheile der jugendlichen Munter⸗ 


keit und Freyheit, der erſten wirkſamſten Kraͤfte genießet, 


oder die ihr doch in dem maͤnnlichen Alter noch nicht zu 
weit fortgeſchritten ſeyd, euch kann es ſo ſchwer nicht 
fallen, euch zu bekehren, eure Suͤnden und Fehler abzu⸗ 
legen, wenn ihr es nur ernſtlich wollet. Euch ſind dieſe 
Suͤnden und Fehler noch nicht zur andern Natur gewor⸗ 
den, bey euch haben fie noch nicht fo tiefe Wurzel geſchla⸗ 
gen, euer Geiſt iſt noch nicht ſo ſehr geſchwaͤcht, euer 
Herz noch nicht ſo fuͤhllos geworden, euer Muth noch 
nicht ſo tief geſunken, daß ihr die Kraft der Wahrheit und 

die 
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die Reize der Tugend nicht empfinden, oder daß ihr 
vor jedem Hinderniſſe und jeder Schwierigkeit zuruͤck⸗ 
beben ſolltet. Welche Anlagen, welche Kräfte, wel: 
che Huͤlfsmittel zum Guten liegen nicht in euch! 
Welcher Anſtrengungen, welcher Enthaltungen, wel⸗ 
ches muͤhſamen geduldigen Fleißes, welcher ausharren⸗ 
den Standhaftigkeit ſeyd ihr nicht faͤhig! Und wie oft 
habt ihr ſchon in Abſicht auf nichtswuͤrdige Kleinigkei⸗ 
ten oder offenbar boͤſe Dinge die ſtaͤrkſten Beweiſe da⸗ 
von gegeben! O machet euch dieſe guͤnſtigen Umſtaͤnde 
zu eurer Beſſerung zu Ruze. Werfet das Joch der 
Suͤnde von euch, ehe es euch zur Erde niederdruͤcket 
und ganz zu Sclaven machet. Zerreiſſet die Stricke 
der Thorheit und des Laſters, ehe ſie ſich vervielfaͤlti⸗ 
gen und verſtaͤrken und in harte und unaufloͤsliche 
Feſſeln verwandeln. Thut jezt das, was ihr doch ein⸗ 
mal thun muͤſſet, wenn ihr je frey und gluͤckſelig wer⸗ 
den wollet, und was ihr nie ſo gewiß, ſo leicht, und 
in fo guͤnſtigen Umſtaͤnden thun koͤnnet als jezt. Euch, 
M. A. Z., die ihr ſchon weit in dem maͤnnlichen Al⸗ 
ter fortgeruͤckt ſeyd, oder daſſelbe ſchon uͤberſchritten 
habt und noch von eben denſelben Fehlern und boͤſen 
Luſten und Leidenſchaften beherrſchet werden, die euch 
ehmals beherrſchten, euch muß freylich das Werk eu⸗ 
rer Bekehrung und Beſſerung ſchwer fallen, euch muß 
es viel Sorgen und Bekuͤmmerniſſe, viel Kampf und 
Streit, viel vergebliche Verſuche, viel Anſtrengung 
und Muͤhe koſten. Bey euch muß es freylich weit 
langſamer fortgehen, weit öfter durch Ruͤckfaͤlle in eure 
vorigen Suͤnden unterbrochen, von weit mehr Gefah⸗ 
ren, des Ziels zu verfehlen, begleitet werden. Ma⸗ 
het euch ja zum voraus auf dieſe abſchreckende Um⸗ 
ſtaͤnde gefaßt, wenn ihr nicht alle Hoffnung frey und 
gluͤckſelig zu werden aufgeben wollet. Beſchweret euch 
ja nicht über Schwaͤche, die ihr euch ſelbſt zugezogen, 
uͤber Hinderniſſe, die ihr euch ſelbſt in den Weg gelegt, 
uͤber Schwierigkeiten, die ihr ſelbſt gehaͤufet habt. Ver⸗ 

a ſprechet 
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ſprechet euch ja keinen geſchwindern Fortgang, keine ent? 
ſcheidendere Siege, keine reinere, unvermiſchtere Tugend 
freuden, als Menſchen erwarten dürfen, die ſo lange Auf 
Irrwegen herumgegangen, ſo oft von ihren Feinden be⸗ 
ſieget und uͤberwaͤltiget worden find, und die Tugend fo 
ſpaͤte liebgewonnen haben. Aber beweiſet die Redlichkeit 
eurer Bemühungen, beſſer und gluͤckſeliger zu werden, dar 
durch, daß ihr euch jede Demuͤthigung dieſer Art, jede 
Kraͤnkung eurer Eigenliebe und eures Stolzes, jedes 
noch ſo bittere und ſchmerzhafte Gefuͤhl eurer Schwaͤchung 
und Erniedrigung gefallen, und euch durch keinen miß⸗ 
lungenen Verſuch von der Wiederholung deſſelben, durch 
keine Niederlage von der Fortſezung des angefangenen 
Kampfes, durch keinen unerwarteten Ruͤckfall von dem 
anhaltenden und erneuerten Beſtreben weiter zu kommen 
abſchrecken laſſet, und beharret bey dieſen tugendhaften 
Entſchlieſſungen und Bemuͤhungen, wenn ihr auch gleich 
bis an euer Ende der Fruͤchte deſſelben nie recht froh 
werden, und die Seligkeit eines im Guten recht befeſtig⸗ 
ten und geuͤbten, ſeines Glaubens und ſeiner Tugend ge⸗ 
wiſſen Chriſten nie genieſſen ſolltet. Auch ſo werdet ihr 
unendlich viel dabey gewinnen und ganz andere Faͤhig⸗ 
keiten zur Gluͤckſeligkeit in die zukuͤnftige Welt mitbrin⸗ 
gen, als wenn ihr als Knechte der Suͤnde in diefelbe 

uͤbergegangen waͤret. g a f 
Uns allen, M. A. Z., iſt das Werk unſrer Bekeh⸗ 
rung und Beſſerung jezt, da wir geſund ſind, da wir 
Kraͤfte haben, da wir frey denken und wirken koͤnnen, 
weit, weit leichter, als es uns ſeyn wuͤrde, wenn uns 
Schmerzen und Krankheiten ergriffen und an die Schwelle 
des Grabes führten, oder wenn das Alter unſre Kräfte ers 
ſchoͤpfte, oder heftige Ungluͤcksfaͤlle uns betruͤbten und 
verwirrten. Uns allen iſt es heut weit leichter uns zu 
beſſern, als es uns morgen ſeyn wird, denn mit jedem Tage 
werden wir des Boͤſen mehr gewohnt, mit jedem Tage 
wird uns die Tugend fremder, mit jedem Tage wird unſer 
Muth und unſre Kraft zu ſchweren, muͤhſamen Unterneh⸗ 
mungen 
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mungen geſchwaͤcht, mit jedem Tage häufen ſich Ge 
ſchaͤffte und Sorgen und Zerſtreuungen 5 EM und 
andere aͤußere Hinderniſſe, die uns davon abhalten koͤn⸗ 
nen. — — 

O daß wir denn auch heute alle den ernſtlichen Ent⸗ 
ſchluß faßten, und heute an der Ausfuͤhrung dieſes Ent⸗ 
ſchluſſes zu arbeiten anfiengen, unſre Beſſerung, die 
Beſſerung unſers Herzens und Sinnes ſowohl als unſers 
Lebens zu unſrer wichtigſten Angelegenheit, zu unſerm 
Hauptgeſchaͤffte zu machen, und unter dem göttlichen 
Beyſtande ſtandhaft dabey zu beharren, ſollten wir auch 
anfaͤnglich noch ſo viele Schwierigkeiten zu beſtreiten ha⸗ 
ben, ſollten auch die erften Erfolge unſrer Bemühungen, 
unſern Wuͤnſchen und Erwartungen noch ſo wenig ange⸗ 
meſſen ſeyn. Einmal, M. Th. Fr., einmal muͤſſen wir 
doch dieſes Geſchaͤffte vornehmen und ausfuͤhren, wenn 
wir uns nicht einer immer haͤrter werdenden Selaverey 
und einem immer zunehmenden Elende uͤberlaſſen wollen. 
Je weiter wir es hinausſezen, deſto ſchwerer wird es uns 
werden, deſto weniger wird es uns damit gelingen, deſto 
mehr werden wir auf alle kuͤnftige Zeiten dabey verlieren. 
Je früher und eifriger wir es aber vornehmen und aus: 
führen, dieſes allerwichtigſte Geſchaͤffte der Beſſerung, 
deſto Früher und gewiſſer werden wir es zu Stande brin⸗ 
gen und die Fruͤchte davon genießen, deſto fruͤher und ge⸗ 
wiſſer werden ſich die damit verbundenen Leiden und Be⸗ 
ſchwerden in Freuden fuͤr uns verwandeln, deſto fruͤher 
und gewiſſer werden wir ganz gut, ganz frey, ganz gluͤck⸗ 
ſelig, des gegenwaͤrtigen Lebens und aller ſeiner unſchuldi⸗ 
gen Annehmlichkeiten und Vergnuͤgungen recht froh und 
des beſſern, hoͤhern Lebens in der zukuͤnftigen Welt immer 
faͤhiger werden. Gott, barmherziger Gott, laß es uns 
doch alle erkennen und erfahren, wie gut du es mit uns 
meyneſt, wenn du uns zur Bekehrung aufforden läßt, und 
wie ſehr wir dadurch unſre Gluͤckſeligkeit befördern, wenn 
wir deiner Aufforderung Folge leiſten! Amen. 
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Beſſerung. 


Text. 


Ahpoſtelgeſchichte 3. v. 19. 
Thut Buße und bekehret euch. 


— 


zott, du rufeſt uns zur Buße und zur Beſſerung, 
und dein Ruf iſt der Ruf eines liebreichen Vaters, 

der ſeine Kinder vor Abwegen und Irrwegen warnet, 
der fie dem Verderben, dem ſie ſich nähern, entreiſſen, 
und zu der Gluͤckſeligkeit, von welcher ſie ſich entfernen, 
zuruͤckfuͤhren will. Wie koͤnnten wir uns weigern, dei⸗ 
nem Rufe zu folgen? Wie demſelben mit Widerſezlich⸗ 
keit folgen, wenn wir uns ſelbſt kennen und lieben? Ach, 
wir fuͤhlen, wir erfahren es ja alle, daß wir ſchwache, 
fehlerhafte, ſuͤndige Menſchen ſind, daß wir deine Ge⸗ 
ſeze, die Geſeze der Wahrheit und der Ordnung, die 
verehrungswuͤrdigſten, beſten Geſeze, oft uͤbertreten 
haben, und noch taͤglich auf mancherley Weiſe irren und 
fehlen. Und wie oft haben wir es auch eingeſehen und 
erfahren, daß die Suͤnde unſre Ruhe und Zufriedenheit 
ſtoͤret, daß ſie uns alle Zuverſicht zu dir benimmt, daß 
ſie uns den Gedanken an dich, der die groͤßte Freude un⸗ 
ſers Herzens ſeyn koͤnnte und ſollte, ſchrecklich machet, 
daß ſie unſre Natur ſchwaͤchet und zerruͤttet, uns von 
unſrer Beſtimmung entfernet, und lauter Kummer und 
Elend nach ſich zieht! Und wir ſollten glauben, daß 
VI. Band. 3 wir 


ei 
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wir der Buße und der Beſſerung nicht beduͤrfen? Wir 
ſollten ihr Gewicht, ihre unumgaͤngliche Nothwendigkeit, 
ihre innige Verbindung mit unſcer Gluͤckſeligkeit ver: 
kennen? Wir ſollten deinem vaͤterlichen Rufe nicht 
das willigſte Gehoͤr geben, und deinen Forderungen 
nicht unverzüglich Gehorſam leiſten? Nein, fo un 
angenehm und ſchmerzhaft das Geſchaͤffte der Buße, 
ſo ſchwer das Werk der Beſſerung ſeyn mag: ſo kann 
uns doch nichts, ſelbſt deine Allmacht nicht, davon 
freyſprechen, wenn wir wirklich gluͤckſelig werden 
ſollen. Nein, du haſt keinen Gefallen an den 
Schmerzen und Thraͤnen, an der Angſt und Trau⸗ 
rigkeit deiner Geſchoͤpfe; aber du willſt, daß ſie 
das Boͤſe dadurch verabſcheuen lernen und beſſer wer⸗ 
den. Lehre uns doch alle deine weiſen, guͤtigen Ab⸗ 
ſichten erkennen und verehren, und gieb, daß wir uns 
von dieſen wichti en Dingen richtige Begriffe machen, 
damit wir uns ſelbſt nicht taͤuſchen, und des Zieles, nach 
welchem wir ſtreben, nicht verfehlen. Segne zu dem 
Ende das Nachdenken darüber, das uns jezt beſchaͤff— 
tigen ſoll. Wir bitten dich darum im Namen unſers 
Herrn und Heilandes Jeſu Chriſti, und rufen dich fer⸗ 
ner als ſeine Verehrer mit kindlicher Zuverſicht an: 
Unſer Vater ıc, f 
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Thut Buße und bekehret euch. 


ur gar zu oft, M. A. Z., verwechſelt man Dinge 

mit einander, die weſentlich von einander verſchie⸗ 

den, die von ſehr ungleichem Werth und Gewichte ſind, 
haͤlt eines fuͤr das andere, ſezet eines in ſeinen Gedanken 
an die Stelle des andern, glaubet im Beſize und Genuſſe 
von beyden zu ſeyn und iſt vielleicht von beyden entblößt: 
und dieß iſt eine eben ſo gemeine als fruchtbare Quelle 
von Irrthuͤmern, von Fehlern und Vergehungen, von 
Taͤuſchun⸗ 
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Taͤuſchungen, von Mangel und Elend. So verwechſelt 
man gemeiniglich in ſeinen Vorſtellungen, wie in ſeinen 
Ausdruͤcken, Gluͤck und Gluͤckſeligkeit, Ungluͤck und Un⸗ 
gluͤckſeligkeit mit einander, haͤlt jenes fuͤr dieſe, urtheilet 
von jenem wie von dieſer, preiſet den Gluͤcklichen gluͤck⸗ 
ſelig und beklaget den Ungluͤcklichen als ungluͤckſelig, 
bewirbt ſich um alles, was Gluͤck heißt, ſo wie 
man ſich nur um Gluͤckſeligkeit bewerben ſollte, und 
verabſcheuet und fliehet alles, was Ungluͤck heißt, 
eben ſo, als ob es wirkliche Ungluͤckſeligkeit, wah⸗ 
res Elend waͤre. So verwechſelt man ſehr oft Tu⸗ 
gend und Frömmigkeit mit dem, was man Andschtsr 
uͤbungen oder gottesdienſtliche Handlungen nennet, und 
glaubet alſo, daß dieſe die Stelle von jenen vertre⸗ 
ten koͤnnen, und daß man wirklich tugendhaft und 
fromm ſey, wenn man den Gottesdienſt fleißig ab⸗ 
wartet und gewiſſe Stunden oder Augenblicke der An⸗ 
dacht widmet. Eine eben ſo gemeine und ſchaͤdliche 
Verwechslung der Sachen und der Woͤrter findet auch 

zwiſchen dem, was Buße und Bekehrung oder Beſſerung 
heißet, ſtatt. Man ſezet jene an die Stelle von dieſer, 
ſchreibt jener eben den Werth und die Kraft zu, die nur 
dieſer zukommen, und bildet ſich ein, ſeine ganze Pflicht 
erfuͤllt zu haben, indem man nur einen, nur den unbe⸗ 
traͤchtlichſten Theil derſelben erfüllt hat. Je wichtiger die 
Dinge ſind, die man ſo mit einander verwechſelt, deſto 
ſchaͤdlicher ſind die Irrthuͤmer und Fehler, die daraus 
entſtehen. Sind Buße und Beſſerung wichtige Dinge, 
M. A. Z. — und welcher fündige, fehlerhafte Menſch 
koͤnnte daran zweifeln? — ſo muß viel daran gelegen 
ſeyn, daß man ſich von beyden richtige Begriffe mache, 
und den Unterſchied zwiſchen beyden wohl bemerke. Laßt 
uns etwas umſtaͤndlicher daruͤber nachdenken, meine 
ehriſtlichen Zuhoͤrer. Laßt uns ſehen, 

Wie Buße und Beſſerung von einander verſchieden 
ſind, und welchen Werth, welches Gewicht wir 
beyden zuſchreiben muͤſſen. 

. B 2 N Buße 
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Buße thun, beißt, erkennen, daß man gefündiger 
oder gefehlet, daß man Geſeze, denen man Gehorſam 
ſchuldig iſt, uͤbertreten hat; es heißt, uͤber ſeine Suͤn⸗ 
den und Fehler nachdenken, ihr Unrecht, ihre Straf⸗ 
barkeit, ihre ſchaͤdlichen Folgen einſehen und empfin⸗ 
den, und das, was man gethan hat, bereuen, 
oder wuͤnſchen, daß man es nicht moͤchte gethan ha⸗ 
ben; es heißt, ſich daruͤber vor Gott, unſerm hoͤch⸗ 
ſten Oberherrn und Richter, demuͤthigen, ſich ſelbſt als 
ſtrafbar vor ihm anklagen und verurtheilen und Gnade 
und Vergebung bey ihm ſuchen; es heißt endlich, ſei⸗ 
nen Sünden und Fehlern entfagen, und ſich zu einem 
beſſern und Gott wohlgefaͤlligern Verhalten entſchlieſſen. 
Lauter Geſinnungen und Handlungen, die dem Men; 
ſchen, der geſuͤndiget, aber kein verhaͤrtetes, fuͤhl⸗ 
loſes Herz hat, ſehr natuͤrlich ſeyn muͤſſen, und zu wel⸗ 
chen ihn alles erwecket und antreibt, ſo bald er uͤber 
feinen Zuſtand nachdenket und der Stimme feines Ge 
wiſſens Gehör giebt. Sich beſſern oder bekehren hinge⸗ 
gen heißt, ſeinen Sinn und ſein Leben wirklich aͤndern; 
das, wozu man ſich entſchloſſen und anheiſchig gemacht 
hat, wirklich ins Werk richten; das Boͤſe, das man be⸗ 
gangen hatte, forgfältig meiden und fliehen, das Gute, 
das man verſaͤumt hatte, willig und eifrig thun; es heißt, 
andere und beſſere Grundſaͤze annehmen und befolgen, 
ſich wuͤrdigere Endzwecke vorſezen, alle ſeine Neigungen 
und Abſichten, fein ganzes Thun und Laſſen, den Ger 
ſezen der Wahrheit und der Ordnung, dem Willen Got⸗ 
tes, unterwerfen, ſich der Herrſchaft der Sinnlichkeit, 
der Macht der Suͤnde, der Gewalt unordentlicher Leiden⸗ 
ſchaften immer voͤlliger entziehen, ſich alles deſſen, was 
wahrhaftig, was gerecht, was keuſch, was woblanſtaͤn⸗ 
dig, was tugendhaft und loͤblich iſt, ernſtlich befleißigen, 
und mit unermuͤdetem Eifer nach der ehriſtlichen Voll⸗ 
kommenheit ftreben. Lauter Bemühungen und Geſchaͤffte, 
die viel Ernſt, viel Zeit, viel Feſtigkeit und Entſchloſſen⸗ 
heit, die einen anhaltenden Fleiß, eine ausharrende 
Stand⸗ 
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Standhaftigkeit erfordern. Wer ſieht aber nicht ſchon 
aus dieſer Beſchreibung der Sache, wie ſehr Buße und 
Beſſerung von einander verſchieden find, wie wenig die 
eine die Stelle der andern vertreten kann, und wie viel 
wichtiger die leztere als die erſtere iſt. Laßt uns dieſen 
Unterſchied noch aus mehrern Geſichtspunkten betrachten. 
Buße iſt etwas Voruͤbergehendes, Beſſerung 
etwas Anhaltendes, Fortdauerndes, Bleibendes. 
Jene findet nur dann ſtatt, wenn wir gefehlet oder geſuͤn⸗ 
diget haben: dieſe findet ſo lange ſtatt, als wir einge⸗ 
ſchraͤnkte Geſchoͤpfe, fehlerhafte Menſchen, und dabey 
einer ins Unendliche fortgehenden Vervollkommnung 
fähig find, Jene iſt das Werk weniger Stunden 
oder Augenblicke; dieſe das Geſchaͤffte unſers ganzen 
Lebens. Jene kann und darf uns nicht immer, nicht 
oft beſchaͤfftigen, wenn ſie einen wirklichen Werth ha⸗ 
ben, und das ſeyn und leiſten ſoll, was ſie ihrer Na⸗ 
tur nach ſeyn und leiſten kann: dieſe kann uns nie zu 
oft, nie zu ſehr befchäfftigen, und darf nie ganz unters 
laſſen und aufgegeben werden, wenn wir uns ihres 
ganzen Nuzens erfreuen wollen. Ein Leben, das in 
lauter Bußuͤbungen beſtuͤnde, waͤre ein unnuͤzes, den 
Menſchen entehrendes und ihm ſelbſt und der Geſell⸗ 
ſchaft hoͤchſt ſchaͤdliches Leben; es wäre das Leben eines 
Menſchen, der bey dem Steine, uͤber welchen er 
fiel, liegen bliebe, und da ſeine Kraͤfte durch vergebli⸗ 
ches Jammern und Klagen verzehrte. Ein Leben hinge⸗ 
gen, das in ununterbrochenen Verſuchen und Bemuͤhun⸗ 
gen, beſſer zu werden, beſteht, das iſt ein des Menſchen 
wuͤrdiges, ihm ruͤhmliches, und ſeinen Bruͤdern ſo wie 
ihm ſelbſt wohlthaͤtiges Leben; es iſt das Leben des Men: 
ſchen, der ſeinen Gang immer vorſichtiger einrichtet, alle 
Steine des Anſtoßes, alle Nebenwege und Irrwege im⸗ 
mer ſorgfaͤltiger vermeidet, und ſich mit immer feſtern, 
ſicherern Schritten dem Ziele feiner Laufbahn naͤhert. 
Die Buße kann und muß feüber oder ſpaͤter vollendet 
werden, fruher oder ſpaͤter fo vollkommen das ſeyn und 
RES wirken, 
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wirken, was fie ſeyn und wirken foll, daß wir ihrer nicht 
mehr beduͤrfen: aber nicht ſo die Beſſerung. Die iſt 
und bleibt ſtets unſre Pflicht. Die kennet weder in Rück: 
ſicht auf Zeit, noch in Ruͤckſicht auf Grade, beſtimmte 
und feſte Grenzen. Darinnen koͤnnen und muͤſſen wir es 
immer weiter bringen. Tägliche Buße iſt entweder un: 
möglich, oder unnüze, oder beydes zugleich; fie ift ein 
eiteler Entſchuldigungsgrund, ein betruͤgliches Beruhi⸗ 
gungsmittel des Menſchen, der ſich nicht beſſern will, 
und ſich doch vor den Strafen ſeiner Suͤnden und Fehler 
fuͤrchtet; es iſt der Zuſtand eines Kranken, der täglich - 
über Schmerzen und Krankheit ſeuffet, täglich Arzneyen 
gebrauchet, und doch immer ſchwach und krank und un⸗ 
thaͤtig bleibt. Taͤgliche Beſſerung hingegen iſt nicht nur 
möglich, ſondern hoͤchſt nuͤzlich; ſie iſt der Zuſtand des 
Geneſenden, oder des Gefunden, der feine Kräfte uͤbet, 
ſie durch Uebung ſtaͤrket, und in ihrer Anwendung immer 
fertiger und geſchickter wird. 


Ein anderer, eben ſo unleugbarer, Unterſchied zwi⸗ 
ſchen Buße und Beſſerung iſt dieſer: Buße iſt, ih⸗ 
rer Nothwendigkeit und Wichtigkeit unbeſchadet, 
etwas Beſchaͤmendes, Erniedrigendes, Unange⸗ 
nehmes; Beſſerung iſt das Gegentheil von dieſem 
allen. Wenn ich Buße thue, ſo erkenne ich mich fuͤr 
einen ſtrafbaren Uebertreter der goͤttlichen Geſeze, fuͤr 
einen Ungehorſamen, einen Undankbaren, einen veraͤcht⸗ 
lichen Thoren, oder einen niedrigen Sclaven, für einen 
Menſchen, der ſeiner Natur, ſeiner Beſtimmung, ſeines 
Schoͤpfers und Wohlthaͤters vergaß, der ſeiner Wuͤrde, 

ſeinen Pflichten, ſeinen Verhaͤltniſſen, vielleicht ſeinen 
eignen Grundſaͤzen und Entſchluͤſſen zuwider handelte, 
der feine eigene und feiner Brüder Gluͤckſeligkeit ftörte 
und untergrub, und ſich und ihnen Kummer und Reue 
und Elend bereitete; ich erkenne und fuͤhle es, wenn ich 
Buße thue, wie ungerecht und widerſprechend ich gehan⸗ 
delt, wie unrichtig ich gedacht, wie falſch ich geurtheilet, 
a wie 
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wie verkehrt ich meine Kraͤfte und Gaben gebraucht, wie 
tief ich mich erniedriget, wie weit ich mich von der 
Vollkommenheit, der ich faͤhig und zu welcher ich be⸗ 
rufen bin, entfernt habe, wie mißfaͤllig ich Gott, und 
wie ſchaͤdlich ich mir ſelbſt und andern geworden bin, 
und noch haͤtte werden koͤnnen; ich wuͤnſche meine Zeit, 
meine Kraͤfte, meine Guͤter zuruͤcke, beweine meinen 
Verluſt, und fuͤhle es, daß er in mancher Abſicht un⸗ 
erſezlich und unwiederbringlich iſt. Und wie tief muß 
mich nicht dieß alles beſchaͤmen und erniedrigen! Mit 
welchen unangenehmen, ſchmerzhaften Empfindungen 
muß es nicht mein Innerſtes durchdringen! Ganz an⸗ 
ders verhält es ſich in dieſer Abſicht, wenn ich mit 
Ernſt, mit anhaltendem Fleiße und gutem Erfolge an 
meiner Beßerung arbeite; dann halte ich mich fuͤr das, 
was ich bin, achte und ehre mich ſelbſt, denke und 
bandle der Wahrheit gemäß, urtheile richtig von dem 
Werthe der Dinge, von meinen Verhaͤltniſſen gegen 
Gott und die Menſchen, von meiner Natur und Be⸗ 
ſtimmung: dann fühle ich meine Würde und meine Kraͤf⸗ 
te, fuͤhle es, was der Menſch zu ſeyn und zu werden 
und zu leiden vermag, welcher großen Dinge, welcher 
Siege uͤber ſich ſelbſt und die Welt, welcher edlen Be⸗ 
ſtrebungen und Thaten er faͤhig iſt, zu welchem Grade 
der Weisheit und der Tugend er ſich emporſchwingen 
kann. Dann empfinde und genieße ich die himmliſchen 
Reize der Wahrheit, der Ordnung, der moraliſchen 
Schönheit, der Vollkommenheit, die göttlichen Freu: 
den des Recht- und Wohlthuns, das entzuͤckende Ber 
gnuͤgen, das mit dem Bewußtſeyn der Rechtſchaffen⸗ 
heit, mit der Verſicherung des Wohlgefallens Gottes, 
und mit der Annaͤherung zu dem Ziele, dem ich entge⸗ 
genlaufe, verknuͤpft iſt. Und wie ſehr muß das nicht 
den Geiſt des Menſchen erheben! Mit welchen angeneh⸗ 
men Empfindungen muß nicht das Geſchaͤffte der Beſſe⸗ 
rung verbunden ſeyn, und welche erwuͤnſchte, felige Fol— 
gen muß es nicht nach ſich ziehen! Wie groß muß alſo 
84 auch 
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auch in dieſer Abſicht der Unterſchied zwiſchen Buße und 
Beſſerung, wie groß der Vorzug ſeyn, den dieſe vor 
jener hat! 


Noch mehr. Buße iſt mittel: Beſſerung iſt 
Endzweck, und wer giebt nicht dieſem den größten Vor⸗ 
zug vor jenem? Welchen Werth kann wohl das Mittel 
ohne Ruͤckſicht auf den Endzweck haben? Und welchen 
Werth kann jenes behalten, wenn dieſer erreicht iſt? Und 
in der That, M. A. Z., was iſt die Buße anders als 
ein Mittel der Beſſerung? Warum ſollen wir unſre 
Sünden erkennen, bereuen, beweinen? Warum über 
ihr Unrecht, uͤber ihre Schaͤndlichkeit, uͤber ihre ſchaͤd⸗ 
lichen und verderblichen Folgen nachdenken? Warum 
den daraus entſtehenden Empfindungen der Schaam, 
des Schmerzes, der Traurigkeit nachhaͤngen? Warum 
ſollen wir unſte Uebertretungen vor Gott, unſerm Herrn 
und Richter, bekennen, uns vor ihm daruͤber demuͤthigen, 
unſre Unwürdigkeit und Strafbarkeit vor ihm empfinden, 
ihm aufs neue Gehorſam und Unterwerfung geloben, und 
Huͤlfe und Beyſtand bey ihm ſuchen? Sollen wir ihn, 
den Allwiſſenden, von dem unterrichten, was ihm ſchon 
auf das genauſte, und weit genauer als uns felbft bes 
kannt iſt? Sollen wir ihn, den Heiligen und Gerech⸗ 
ten, den Wahrhaftigen und Unveraͤnderlichen, dadurch 
bewegen, uns anders, als es der Wahrheit gemaͤß iſt, zu 
beurtheilen, oder uns für beſſer und ſchuldloſer zu halten, 
als wir wirklich find? oder, ſollen wir durch unſbde 
Schmerzen, durch unſre Thraͤnen und Seufzer das Mit⸗ 
leiden des Allguͤtigen rege machen und ihn zum Verſcho⸗ 
nen und zum Erbarmen bewegen? Nein, Gott iſt kein 
Menſch, kein Weſen, das auf menſchliche Weiſe er⸗ 
weicht, gewonnen, befriediget, erbeten werden koͤnnte 
und muͤßte. Er hat keinen Gefallen an unſern Schmer⸗ 
zen und Thraͤnen, in ſo weit ſie uns peinigen und aͤngſti⸗ 
gen; nur in fo weit fie uns wirklich beffern, find fie ihm 
angenehm. Beſſerung iſt alles, ws Gott von ung ver 
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langt, alles, was durch die Buße bewirkt werden ſoll. 
Alle Handlungen und Uebungen der Buße ſollen uns 
unſre Abhängigkeit von dem hoͤchſten Weſen, unſre 
unablaͤßige Verpflichtung zur Beobachtung ſeiner Ge⸗ 
ſeze und die Unentbehrlichkeit ſeiner Gnade und ſeines 
Wohlgefallens zu unſrer Gluͤckſeligkeit fuͤhlen laſſen; 
ſie ſollen der Suͤnde ihren Zauber, ihre betruͤglichen 
Reize in unſern Augen benehmen, uns dieſelbe in ih⸗ 
rer wahren Geſtalt, ſo ſchaͤndlich und erniedrigend, 
als ſie wirklich iſt, darſtellen, und uns mit Abſcheu 
und Haß dagegen erfuͤllen; ſie ſollen uns vor neuen 
Sünden und Fehlern warnen, uns vorſichtig und be 
hutſam machen, und uns Muth und Kraft zur Bes 
ſtreitung und Beſiegung aller Reizungen und Verſu⸗ 
chungen zum Boͤſen einfloͤßen. So ſoll die Buße un⸗ 
fee Beſſerung befördern. So ſoll fie uns dieſelbe wich: 
tig machen, uns dazu erwecken, antreiben, das, was 
uns davon abhalten koͤnnte, aus dem Wege raͤumen. 
Und bloß darum fordert Gott Buße von uns. Bloß 
das giebt ihr einen wirklichen Werth, den Werth eines 
Mittels, das einen heilſamen, wichtigen Endzweck ber 
foͤrdert, das aber nie der Endzweck ſelbſt ſeyn, nie die 

Stelle deſſelben vertreten kann. 5 
Buße ohne Beſſerung — dieß iſt mein lezter Saz 
und eine nothwendige Folge des Vorbergehenden — 
Buße ohne Beſſerung hat nicht den gering⸗ 
ſten Werth, verſchaffet uns nicht den geringſten 
Vortheil, iſt ein heuchleriſches, ſich ſelbſt wider⸗ 
ſprechendes, den Menſchen erniedrigendes und ver⸗ 
urtheilendes Verhalten. Dieß muß jedem nachdenkenden 
Menſchen als unleugbare Wahrheit einleuchten. Was 
hilft es dem Kranken, die Fehler ſeiner bisherigen Lebens⸗ 
ordnung zu erkennen, die daraus entſtandenen Unordnun⸗ 
gen und Zerruͤttungen ſeines Koͤrpers zu empfinden, unter 
ihrer Laſt zu feufzen, und ihre Aufhebung zu wuͤnſchen, 
wenn er jene Fehler nicht wirklich laͤßt, und ſich nicht 
einer andern und beſſern Lebensordnung befleißiget? Was 
B 5 hilft 
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hilft es dem Verirreten, daß er ſeiner weiten Entfernung 
von dem Ziele gewahr wird, daß er vor dem Abgrunde, 
dem er ſich unbeſonnener Weiſe naͤherte, erſchrickt, daß 
er ſeine verlorne Zeit, ſeine verſchwendeten Kraͤfte be⸗ 
dauert, und ſich auf den rechten Weg zuruͤckwuͤnſchet, 
wenn er dieſen Weg nicht ernſtlich ſuchet, nicht wirklich 
betritt, und nicht unverruͤckt auf demſelben fortgeht? 
Und was hilft es mir, noch fo viele Bußuͤbungen vorzu: 
nehmen, und in denſelben meine Suͤnden noch ſo bitterlich 
zu bereuen und zu beweinen, wenn keine wirkliche Beſſe⸗ 
rung darauf folget? Wer Buße thut, oder Buße zu 
thun vorgiebt, und ſich doch nicht beſſert, was ſagt, was 
thut der eigentlich? Er ſagt und bekennet dadurch, daß 
er unrecht, daß er thoͤricht gehandelt, daß er Strafe ver⸗ 
dient habe, und doch faͤhrt er fort, eben ſo unrecht, eben 
ſo thoͤricht zu handeln und ſich immer ſchwererer Strafen 
würdig zu machen. Er ſeufzet über Knechtſchaft und 
Sclaverey und ſehnet ſich nach Freyheit, und doch beugt 
er ſeinen Nacken immer aufs neue unter das Joch, das 
ihn druͤcket, und läßt ſich von jeder Luft, von jeder deidenſchaft 
feſſeln. Er klaget über Mangel an Gluͤckſeligkeit, über man⸗ 
nichfaltiges Elend, und thut doch nichts, um jenem Mangel 
abzuhelfen und ſich von dieſem Elende zu befreyen. Welche 
offenbare, erniedrigende Widerſpruͤche mit ſich ſelbſt ſind das 
nicht! Welchen Werth koͤnnte eine ſolche Buße haben? 
Welchen Nuzen koͤnnte ſie dem Menſchen ſchaffen? 
Schließet aus dieſem allen, M. A. Z., wie weſentlich 
Buße und Beſſerung von einander verſchieden ſind, wie 
wenig jene die Stelle von dieſer vertreten kann, und wie 
viel wichtiger dieſe als jene iſt. Verwechſelt alſo dieſe 
Begriffe und die damit bezeichneten Sachen ja nicht mit 
einander, glaubet nicht, euch dadurch bekehrt oder ger 
beſſert zu baben, daß ihr Buße thut. Schreibet auch 
der Feyer oͤffentlicher Bußtage nicht den Werth, nicht 
das Gewicht zu, die nur die wirkliche Beſſerung hat. 
Bußtage feyern, und ſie mit Theilnehmung, mit An⸗ 
dacht feyern, heißt noch nicht ſich wirklich beſſern und ber 
kehren. 
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kehren. Solche Tage ſollen uns von der Nothwendigkeit 
der Beſſerung überzeugen, fie ſollen uns auf unſre Sim: 
den und Fehler aufmerkſam machen, uns zur Beſtreitung 
und Ablegung derſelben erwecken, und uns in unſern gu⸗ 
ten Entſchluͤſſen und Bemühungen ſtaͤrken, aber die wirk⸗ 
liche Ausführung dieſer Entſchluͤſſe, die ſorgfaͤltige und 
unverdroſſene Fortſezung dieſer Bemuͤhungen ſoll unſer 
taͤgliches, anhaltendes Geſchaͤffte ſeyn. Thut alſo Buße, 
M. Thr. Fr., wann und fo oft ihr geſuͤndiget und gefehlet 
habt. Denket uͤber eure Suͤnden und Fehler mit ſtillem 
Ernſte nach. Fuͤhret euch das Thoͤrichte, das Schaͤndli⸗ 
che, das Schaͤdliche, das Strafbare eurer Geſinnungen 
und eures Verhaltens zu Gemuͤthe. Vergleichet daſſelbe 
mit eurer Natur, mit eurer Beſtimmung, mit euern 
Verhaͤltniſſen gegen Gott und die Menſchen; vergleichet 
das, was ihr ſeyd und thut, mit dem, was ihr ſeyn und 
thun koͤnntet und ſolltet; erkennet und empfindet es, wie 
weit euch die Suͤnde von Gott und von der Gluͤckſeligkeit 
entfernet, wie unwuͤrdig ſie euch ſeines Wohlgefallens, 
wie unfaͤhig feiner Gemeinſchaft machet, und ſuchet durch 
dieſes alles euern Hang zum Boͤſen zu ſchwaͤchen und 
Unwillen und Abſcheu gegen daſſelbe in euch zu erwecken. 
Dieß alles iſt gut, iſt nothwendig und kann euch ſehr 
heilſam werden. Aber haltet das ja nicht für die Beſſe⸗ 
rung ſelbſt. Glaubet ja nicht, dadurch eure ganze Pflicht 
erfüllt zu haben. Nein, das meiſte, das wichtigſte da 
von iſt noch nicht geſchehen. Ihr wiſſet, ihr erkennet es, 
und erkennet es mit Schaam und Reue, daß ihr gewiſſe 
Fehler an euch habt, daß dieſe oder jene Suͤnde uͤber 
euch herrſchet, daß ihr dieſer oder jener ſinnlichen Luſt 
oder unordentlichen, niedrigen Leidenſchaft ergeben ſeyd: 
nun iſt es erſt darum zu thun, daß ihr dieſe Fehler be⸗ 
ſtreitet und ableget, daß ihr euch der Herrſchaft dieſer 
Suͤnden, dieſer Luͤſte, dieſer Leidenſchaften entziehet und 
euch wirklich in Freyheit ſezet. Ihr wiſſet, ihr erken⸗ 
net es, und erkennet es mit Schaam und Reue, daß 
ihr euch ſelbſt oder andern durch eure Suͤnden und Fehler 

Unrecht 
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Unrecht gethan und Schaden zugefuͤgt habt: nun kommt 
alles darauf an, daß ihr dieſes Unrecht zu verguͤten und 
dieſen Schaden zu erſezen ſuchet. Ihr ſehet es in der 
Buße deutlich ein, und fuͤhlet es oft ſchmerzhaft, daß 
ihr euch durch die Suͤnde mehr oder weniger elend ge⸗ 
macht und einem noch groͤßern Elende bloßgeſezt habt: 
nun iſt alles daran gelegen, daß ihr dieſe Quellen des 
Elendes verſtopfet, euch gegen ihren Einfluß verwahret, 
und wirklich gluͤckſelig werdet. Wie viel habt ihr alſo 
noch zu thun! Wie wenig Urſache habt ihr, euch mit 
dem, was ihr ſchon gethan habt, zu befriedigen? Wie 
vergeblich wuͤrde dieſes alles fen, wenn ihr es daben 
bewenden ließet? Nein, M. Th. Fr., laßt uns alle 
unſre wirkliche Beſſerung zu unſrer wichtigſten Angele⸗ 
genheit machen; zu einem Geſchaͤffte, das wir nie aus 
dem Geſichte verlieren, und an deſſen Ausfuͤhrung wir 
ſtets mit unverdroſſenem Eifer arbeiten. Je weiter wir 
darinnen kommen, deſto mehr werden wir an uns zu ver⸗ 
beffern finden. Jedes Ziel, das wir erreichen, wird uns ein 
höheres zeigen, das wir noch nicht erreicht haben und das 
unſers ernſtlichſten Beſtrebens werth iſt. Mit jedem be⸗ 
traͤchtlichen Schritte, den wir auf dem Wege der Beſſerung 
thun, wird uns aber auch derſelbe leichter und angenehmer 
werden; je treuer wir unſre Kraͤfte gebrauchen, deſto mehr 
werden wir mit denſelben ausrichten; je oͤfter wir uns ſelbſt 
und die Welt beſiegen, deſto gewiſſer werden wir in allen 
Faͤllen unſers Sieges ſeyn. Jede willige, gewiſſenhafte Er— 
füllung der Pflicht wird uns zur Erfüllung noch ſchwererer 
Pflichten; jedes Opfer, das wir Gott und der Tugend brin⸗ 
gen, zu noch größerer Aufopferung fähig machen, und fo 
werden wir der hoͤhern Vollkommenheit, zu welcher wir als 
Chriſten beſtimmt und berufen ſind, immer naͤher kommen, 
und ſchon in dem Streben nach derſelben immer mehr 
Zufriedenheit und Seligkeit finden. Amen. 


III. Pre⸗ 


| IEL Predigt. 
Wie die Beſſerung beſchaffen ſeyn muß. 


Terpt. 


Apoſtelgeſchichte 3. v. 19. 


f Thut Buße und betehret euch, daß eure Suͤnden ver⸗ 
tilget werden. 


ott, wir ſind ſchwache, eingeſchraͤnkte, unvollkom⸗ 
mene Geſchoͤpfe; Menſchen, die mit vielen Maͤn⸗ 

geln und Fehlern behaftet ſind, die oft geſuͤndiget, und 
ſich dadurch weit von der Gluͤckſeligkeit entfernet haben: 
und das beſchaͤmet und erniedriget, das ſchmerzet und 
kraͤnket uns, ſo oft wir mit ſtillem Ernſte daruͤber nach: 
denken. Aber, wir ſind auch Geſchoͤpfe, die ſtaͤrker und 
beſſer werden, die ſich reinigen und heiligen, die unter 
deinem Beyſtande viel ausrichten und ſich zu einem be⸗ 
traͤchtlichen Grade der Weisheit, der Tugend, der Voll⸗ 
kommenheit erheben koͤnnen: und das ſoll uns Muth und 
Zuverſicht einfloͤßen, und uns antreiben, das wirklich zu 
thun und zu werden, was wir thun und werden koͤnnen 
und ſollen. Ja, du laͤßt es uns weder an Erweckungen, 
noch an Huͤlfsmitteln zur Beſſerung fehlen. Alles for⸗ 
dert uns mit lauter Stimme dazu auf: dein Wort, deine 
Wohlthaten, unſre Vernunft, unſre Erfahrung, unſer 
eignes Herz, alles ſagt uns, daß wir ohne wirkliche 
Beſſerung, ohne Rechtſchaffenheit und Tugend, nicht 
rubig, nicht zufrieden, nicht gluͤckſelig ſeyn koͤnnen. 
Moͤchten wir nur dieſen Erweckungen und Antrieben ſtets 
f ? ein 
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ein recht williges Gehör geben, und eben fo unverzuͤglich 
als unumſchraͤnkt Folge leiſten! Moͤchten wir es auch 
jezt thun, da uns die Feyerlichkeit dieſes Tages, und 
alles, womit wir uns an demſelben beſchaͤfftigen, dazu 
ermuntert und verpflichtet! Wie vergeblich, wie be⸗ 
ſchaͤmend würde nicht dieſe Feyer für uns ſeyn, wie ſehr 
würde fie unſre Schuld vermehren, wenn wir die Abſicht, 
die einzige wahre und wuͤrdige Abſicht derſelben, unſre 
wirkliche Beſſerung, aus den Augen ſezten, oder uns 
mit dem Scheine derſelben befriedigten! Nein, lehre 
uns doch richtig von dieſen wichtigen Dingen denken 
und urtheilen, lehre uns aufrichtig und redlich da⸗ 
bey zu Werke gehen; gieb, daß wir das Geſchaͤff⸗ 
te unſrer Beſſerung mit Ueberlegung und Ernſt vor⸗ 
nehmen, mit Standhaftigkeit und Treue fortſezen, 
und in demſelben nie verdroſſen und traͤge werden. 
Stets muͤſſe das erhabene Ziel, das du uns vorge⸗ 
ſezt haft, vor unſern Augen ſeyn, und nichts muͤſ⸗ 
ſe unſern Eifer ſchwaͤchen, demſelben immer naͤher 
zu kommen. Segne doch zu dem Ende die Be⸗ 
trachtungen, die wir jezt anſtellen werden, und erhoͤre 
unſer Gebet durch Jeſum Chriſtum, unſern Herrn, in 
deſſen Namen wir dich ferner anrufen und ſprechen: 
Unſer Vater ic, 
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Thut Buße und bekehret euch, daß eure Suͤnden ver⸗ 
tilget werden. 
Nicht. alles, was Beſſerung heißt, iſt wirkliche Beſſe⸗ 
rung. Nicht jede Beſſerung iſt ſo beſchaffen, daß 

wir uns darinn beruhigen, und uns derſelben als eines 
ſichern Mittels der Gluͤckſeligkeit freuen koͤnnen. Oft 
geben wir nur eine boͤſe Geſinnung und Neigung fuͤr die 
andere hin, vertauſchen eine unordentliche, niedrige Lei⸗ 
denſchaft mit der andern, die Wolluſt mit dem Ehrgeize, 
die 
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die Schwelgerey mit der Habſucht, den Hang zum ſinn⸗ 
lichen Vergnuͤgen mit dem Hange zur Verleumdung, 
zum ſtrengen, liebloſen Richten des Naͤchſten, und hal⸗ 
ten uns für gebeſſert, weil wir nicht mehr denſelben, ſon⸗ 
dern andern Thorheiten und Laſtern ergeben ſind. So 
weichet oft eine Krankheit der andern, ſo hebt ein Uebel 
das andere auf, fo verwechſelt der Verirrte einen Irr⸗ 
weg mit dem andern. Oft iſt unſre vorgegebene Beſ— 
ſerung die Folge des Alters, das gewiſſe Leidenfchaf: 
ten ſchwaͤchet und einſchraͤnket, aber andern eine de⸗ 
ſto weitere und gefährlichere Laufbahn oͤffnet. Oft iſt 
ſie die Frucht des neuen Standes, in welchen wir 
treten, des neuen Amtes, das wir bekleiden, der 
neuen Verbindungen, in welche wir uns einlaſſen, 
oder unſrer veränderten aͤußern Umſtaͤnde und Ver⸗ 
haͤltniſſe. Oft iſt ſie die Wirkung der Sattheit, des 
Ueberdruſſes, des Eckels an gewiſſen einfoͤrmigen, 
immer wiederkommenden Vergnuͤgungen der Thorheit 
und der Suͤnde. Aus allen dieſen und andern Gruͤn⸗ 
den aͤndert der Menſch oft ſein aͤußeres Verhalten, 
ſeine Sprache, ſeine Geſinnungen gegen gewiſſe Dinge 
und Perſonen, lebet eine Zeitlang eingezogener, nimmt 
manche Pflichten ſorgfaͤltiger wahr, und glaubet ſich wirk⸗ 
lich gebeſſert zu haben. Allein, kaum zeiget ſich ihm ein 
anderer Gegenſtand ſeiner Luſt, eine andere Art von ſinn⸗ 
lichen, ausſchweifenden Vergnuͤgungen, von aͤußern 
Vorzuͤgen, die den Reiz der Neuigkeit fuͤr ihn haben, 
oder ſich ihm durch einen gewiſſen Schein von Wuͤrde 
empfehlen, ſo laͤßt er ſich aufs neue eben ſo leicht von 
denſelben dahin reiſſen, und ſtrebet mit eben ſo viel lei⸗ 
denſchaftlicher Hize darnach, als er ſolches ehmals in 
Ruͤckſicht auf andere Dinge that. Seine Beſſerung be⸗ 
traf alſo nur das Aeußere, nur die Form und Geſtalt. 
Seine Denfungs : und Sinnesart blieb unverändert, 
Welchen Werth koͤnnte ſie da wohl haben? Nein, die 
wirkliche Beſſerung, die Beſſerung, die Gott gefallen, 
und uns zur Gluͤckſeligkeit fuhren ſoll, die iſt en 

afte, 
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hafte, wichtige, vielumfaſſende Sache; ein Geſchaͤffte, 
das wir nicht mit Leichtſinn, ſondern mit vieler Ueberle⸗ 
gung unternehmen, und mit Sorgfalt und Standhaftig⸗ 
keit ausfuͤhren muͤſſen, wenn es uns damit gelingen ſoll. 
Laßt uns, M. A. Z., um das Gewicht deſſelben deſto 
mehr zu empfinden und uns richtige Begriffe davon zu 
machen, umſtaͤndlicher erwegen, 


wie unſre Beſſerung geſchehen und beſchaffen 
ſeyn muß, wenn wir dadurch wirklich voll⸗ 
kommener und gluͤckſeliger werden ſollen. 


Unſere Beſſerung muß verſtaͤndig, oder vernünftig; 
fie muß gründlich; fie muß allgemein; fie muß anbal: 
tend und dauerhaft ſeyn; ſie muß auf der einen Seite mit 
Vorſicht, und auf der andern mit Muth und Zuverſicht 
geſchehen. Sechs Stuͤcke, die unſre ganze Aufmerkſam⸗ 
keit verdienen. 

Sie muß alſo erſtlich verſtaͤndig oder vernuͤnftig 
ſeyn, d. h. ſie muß ſich auf Erkenntniß und Einſicht 
gruͤnden: aufrichtige Erkenntniß unſers moraliſchen Zu⸗ 
ſtandes, unſrer geiſtigen Beduͤrfniſſe, unſrer Suͤnden 
und Fehler, unſrer Maͤngel und Gebrechen; auf deutliche 
Einſicht und lebendige Ueberzeugung von der Nothwen⸗ 
digkeit einer ſolchen Beſſerung, von der Schaͤndlichkeit 
und Schaͤdlichkeit der Suͤnde und des Laſters, von der 
Unmoͤglichkeit, ohne ein nach den Vorſchriften der Tu: 
gend geaͤndertes Herz und Leben gluͤckſelig zu werden. 
Daruͤber muß der Menſch, der ſich beſſern ſoll, mit ſtil⸗ 
lem Geiſte nachdenken, da muß er ſich ſelbſt fragen: 
wie ſind meine Geſinnungen, meine Neigungen, wie iſt 
mein Verhalten beſchaffen? Sind jene auf rechtmaͤßige, 
gute, meines Verlangens und Beſtrebens wuͤrdige Dinge 
gerichtet? Stimmt dieſes mit den Geſezen der Wahr⸗ 
heit und der Ordnung, mit dem Willen Gottes, uͤber⸗ 
ein? Wie und in wie weit erfuͤlle ich meine Pflichten? 
Wie und in wie weit handle ich meiner Natur, meiner 

Beſtim⸗ 
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Beſtimmung, meinen Verhältniffen gegen Gott und die 
Menſchen gemaͤß? Welche Luͤſte, welche Leidenſchaften 
haben die meiſte Gewalt uͤber mich? Welche Suͤnden 
und Fehler begehe ich am öfterften und am leichteſten? 
Welche gute Fertigkeiten, welche Tugenden fehlen mir 
am meiſten? — Und was fuͤr Fruͤchte habe ich bisher 
von meiner Sinnes⸗ und Lebensart eingeerndtet? Bin 
ich wirklich ruhig, zufrieden, gluͤckſelig? Werde ich 
meines Lebens recht froh? Genieße ich feiner Güte 
und Freuden ohne Vorwuͤrfe, ohne Gewiſſensbiſſe? 
Kann ich, wenn ich ſuͤndige und Boͤſes thue, ohne 
Verwirrung und Schaam an mich ſelbſt, ohne aͤngſt— 
liche Furcht an Gott gedenken, kann ich da ohne 
Reue auf das Vergangene zuruͤckſehen und die Zukunft 
getroſt erwarten? Und wenn ich mich auch jezt durch 
Geſchaͤffte und Zerſtreuungen betaͤuben und beruhigen 
koͤnnte, wie wird es dann mit mir ſtehen, wenn ich 
Älter, geſezter, ruhiger werde, wenn ich in andere Um— 
ſtaͤnde und Verbindungen komme, wenn ich den Ge⸗ 
ſchmack an wilden, brauſenden Vergnuͤgungen verliere, 
wenn ich mich einſam finde und mir ſelbſt uͤberlaſſen 
bin? Wie betruͤglich, wie unbefriedigend wird mir 
dann nicht alles vorkommen, was mich jezt blendet 
und feſſelt? Wo ſoll ich dann Troſt und Gluͤckſeligkeit 
ſuchen und finden, wenn ich von Weisheit und Tugend 
entbloͤßt bin, und mich vor Gott und vor der Zukunft 
aͤngſtlich fuͤrchten muß? Und wie koͤnnte ich mich dann 
ändern und beſſern, wenn mich Sünde und Laſter ganz 
entkraͤftet und zerruͤttet hätten, und mir durch die lange 
Gewohnheit zur andern Natur geworden waͤren? Wie 
noͤthig iſt es denn nicht, daß ich jezt, daß ich mit 
dem ganzen Ernſte meiner Seele an meiner Beſſerung 
arbeite, wenn ich ſie wirklich zu Stande bringen und 
dadurch gluͤckſelig werden ſoll? —— Solche Ueberle⸗ 
gungen muß der Menſch bey ſich ſelbſt anſtellen, wenn 
feine Beſſerung verſtaͤndig, wenn fie das Werk des verz 
nuͤnftigen Nachdenkens, die Frucht einer richtigen Er⸗ 

VI. Band, C kenntniß 
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kenntniß und Einſicht von der wahren Beſchaffenheit der 
Dinge und ſeines eigenen Zuſtandes ſeyn ſoll. a 
Unſre Beſſerung muß zweytens gruͤndlich ſeyn. 
Sie muß ſich nicht bloß auf voruͤbergehende Handlun⸗ 
gen oder auf das Äußere Verhalten, ſondern eben ſo— 
wohl und vornehmlich auf die Geſinnungen und Nei⸗ 
gungen unſers Herzens erſtrecken. Eine gewiſſe Sitt⸗ 
ſamkeit im Aeuſſern, die uns alle grobe Ausſchweifun⸗ 
gen verbietet, alles, was anſtoßig und der Ehrbarkeit 
zuwider iſt, meiden heißt, und unſre Leidenſchaften im 
geſelligen Leben in den gehörigen Schranken halt, iſt 
noch weit, weit von der Tugend entfernt. Einzelne ges 
rechte, gute, loͤbliche Haudlangen verdienen dieſen ebr⸗ 
wuͤrdigen Namen eben ſo wenig. Wir koͤnnen viel 
Boͤſes unterlaſſen und viel Gutes thun, ohne wirklich 
beſſer zu ſeyn, als wir vorher waren. Nein, die 
Quelle des Uebels muß verſtopft, die Neigung und der 
Hang zum Boͤſen muͤſſen geſchwaͤcht und entkraͤftet, die 
Wurzeln des Laſters muͤſſen ausgerottet, unſre Sinnes⸗ 
art muß geändert werden, wenn wir wirklich beſſer wer— 
den ſollen. Wir muͤſſen viele Dinge anders anſehen, 
anders beurtheilen, anders behandeln, gegen viele Din 
ge anders geſinnet ſeyn lernen. Es muß Abſcheu vor 
dem Boͤſen und Liebe zum Guten in uns entſtehen, und 
jener und dieſe muͤſſen herrſchend in uns werden. Der 
Widerſpruch zwiſchen unſern Grundſaͤzen und unſerm 
Verhalten, zwiſchen unſerm Glauben und unſerm Leben, 
zwiſchen dem, was wir ſcheinen, und dem, was wir 
find, muß wegfallen. Der Streit zwiſchen Geiſt 
und Fleiſch, zwiſchen Vernunft und Sinnlichkeit, zwi⸗ 
ſchen den Einſichten unſers Verſtandes und den Forde⸗ 
rungen unſrer Lüfte und Begierden muß aufpoͤren. Un⸗ 
ſer Inneres muß mit unſerm Aeußern, unſer Sinn und 
Wille mit unſerm Thun und Laſſen, unſre Gedanken und 
Empfindungen muͤſſen mit unſern Reden und Handlun⸗ 
gen uͤbereinſtimmen. Nur eine ſolche Beſſerung iſt 
wahre, iſt gruͤndliche Beſſerung, die nicht gleich 1. Beſ⸗ 
erung 


beſchaffen ſeyn muß. 35 


ſerung des Heuchlers wie ein Morgenthau verſchwin⸗ 
det, ſondern tiefe Wurzeln in unſerm Herzen ſchlaͤgt 
und reife Fruͤchte der Weisheit und der Tugend her⸗ 
vorbringt. Vergeblich ruͤhmeſt du dich alſo einer gruͤnd⸗ 
lichen Beſſerung, o Menſch, wenn du zwar keine gro⸗ 
be Verbrechen begebſt, deinen Brüdern kein offenba⸗ 
res Unrecht thuſt, und einen unanſtoͤßigen, ehebaren 
Wandel führeft: aber dabey dein Herz dem Neide, 
dem Haſſe, der Feindſchaft, der Eitelkeit, der Hab⸗ 
ſucht, dem Ehrgeize, der Wolluſt, oder irgend einer 
andern unordentlichen Leidenſchaft uͤberlaͤßt; aber dabey 
keine entſcheidende, jede andere Neigung uͤberwiegende 
Neigung zu allem, was recht und iſt, haſt; oder 
wenn du deine Pflicht nur aus Zwang erfülleſt, und 
weder von Gottesliebe noch von Menſchenliebe dabey 
beſeelet wirft, Nein, reinige dein Herz, reinige die 
Quelle deines Verhaltens, gieb allen deinen Geſinnun⸗ 
gen und Neigungen die gehoͤrige Richtung und Stim⸗ 
mung, wenn du gegruͤndete Anſpruͤche auf Beſſerung 

und Tugend haben willſt. 
Unſre Beſſerung muß drittens allgemein ſeyn. 
Wollen wir, M. A. Z., wollen wir wirklich gut, tu⸗ 
gendhaft, gluͤckſelig werden, ſo muͤſſen wir es nicht bloß 
in dieſem oder jenem Stuͤcke, in dieſer oder jener Abſicht, 
nein, wir muͤſſen es ganz, in allen Stuͤcken und in allen 
Abſichten zu werden ſuchen. Alles, was unrecht und 
boͤſe iſt, alles, was mit dem Willen Gottes und mit der 
menſchlichen Gluͤckſeligkeit ſtreitet, muß uns mißfallen, 
muß von uns unterlaſſen, vermieden, beſtritten werden. 
Alles hingegen, was recht und gut, was ſchoͤn und edel 
iſt, was Gott gefaͤllt und unſre Bruͤder begluͤcket, muß 
der Gegenſtand unſrer Verehrung, unſrer Liebe, unſers 
Beſtrebens ſeyn. Wir duͤrfen uns alſo bey dem Ge⸗ 
ſchaͤffte unſrer Beſſerung keine Sünde, keinen Fehler, 
keine boͤſe Neigung, keine unordentliche Luſt und Leiden⸗ 
ſchaft vorbehalten, uns von keiner Pflicht, von Feine: 
Tugend freyſprechen, und nicht eigenmächtiger Weiſe 
C 2 Aus⸗ 
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Ausnahmen von den goͤttlichen Geboten machen. Eine 
Suͤnde iſt ſo ungerecht, ſo widerſprechend, ſo ſtrafbar, 
ſo ſchaͤdlich, ſo Gott mißfaͤllig wie die andere. Sie 
erniedrigen, fie entehren, fie ſchwaͤchen, fie zerruͤt⸗ 
ten uns alle; ſie ſind alle der Menſchen Verderben. 
Eine Pflicht, eine Tugend iſt ſo gerecht und billig, ſo 
verbindlich und heilig, fo verehrungs-und liebenswuͤrdig 
wie die andere. Sie find alle in den unveränderlichen 
Geſezen der Wahrheit und der Orbnung gegruͤndet; ſie 
befoͤrdern alle die menſchliche Vollkommenheit und Gluͤck⸗ 
ſeligkeit, und machen alle ein Ganzes aus, deſſen Theile 
innigſt mit einander verbunden ſind, und nur durch ihre 
Verbindung Leben und Staͤrke erhalten. Wenn ihr alſo, 
M. A. Z., nur etwa dieſe oder jene Suͤnde, dieſen oder 
jenen Fehler beſtreitet und ableget, wozu ihr vielleicht 
eben keine ſtarke Neigung, keine beſondern Reizungen 
und Verſuchungen habt, oder deren ſchaͤdliche Folgen 
euch peinlich drücken und ſchmerzen: wenn ihr euch nur 
dieſer oder jener Tugend befleißiget, die vielleicht euerm 
Temperamente, euerm gegenwaͤrtigen Vortheile, euern 
anderweitigen Abſichten angemeſſen iſt, oder wozu ihr be⸗ 
ſondere Ermunterungen und Antriebe habt: wenn ihr nur 
gewiſſe Pflichten forgfältig wahrnehmet, weil ihr ſie nicht 
ohne offenbaren Schaden verſaͤumen koͤnnet: fü glaubet ja 
nicht, daß ihr euch wirklich gebeſſert, und fo gebeſſert 
habt, wie es Vernunft und Religion und euer eignes 
Beſtes von euch fordern. Eure Beſſerung iſt zu einge⸗ 
ſchraͤnkt, zu einſeitig, ſie iſt nicht aufrichtig und redlich 
genug, um euch zu wirklich guten und gluͤckſeligen Men⸗ 
ſchen zu machen. a 


Soll uns viertens das Geſchaͤffte unſrer Beſſerung 
gelingen, M. A. Z., ſo muß ſie anhaltend und dauer⸗ 
haft ſeyn. Wir muͤſſen unfrer Sorgfalt, unſerm Fleiße, 
unſerm Eifer in dieſem Stuͤcke keine willkuͤhrliche Schran⸗ 
ken ſezen. Wir muͤſſen über alles, was zu unſrer Beſ⸗ 

ſerung gehoͤret, einmal wie das andere denken und ig 
en, 
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len, und uns in dieſer Abſicht einmal wie das ande⸗ 
re verhalten. Nicht bloß Bußtage, oder Commu⸗ 
nionstage, oder Tage des Leidens und des Ungluͤcks, 
oder Tage des Alters und der Schwachheit; nein, 
alle, auch die beſten, die heiterſten, die froheſten Ta 
ge unſers Lebens muͤſſen der Beſſerung, oder dem ernſt⸗ 
lichen Beſtreben gewidmet ſeyn, uns immer mehr zu 
reinigen und zu heiligen, uns im Guten immer mehr 
zu befeſtigen, und in der Ausübung deſſelben immer fer⸗ 
tiger zu werden. Eben die Urſachen, mein chriſtlicher 
Bruder, die du heute haſt, deine Luͤſte zu bezwingen, 
dich ſelbſt zu beherrſchen, über dich ſelbſt zu wachen, 
jede Suͤnde zu meiden und zu fliehen, und dich jeder 
Tugend zu befleißigen, die wirſt du auch morgen haben. 
Eben die Gruͤnde, die dich heute verpflichten, Gott zu 
gehorchen, deinen Bruͤdern zu dienen und zu helfen, 
und das allgemeine Beſte der Geſellſchaft zu befoͤrdern, 
die verpflichten dich auch morgen und in jedem Augen 
blicke deines Daſeyns dazu. Der Wille Gottes iſt un⸗ 
veraͤnderlich. Deine Natur, deine Beſtimmung iſt im⸗ 
mer dieſelbe, immer edel und groß, immer höherer Volk 
kommenheit fähig. Deine Verhaͤltniſſe gegen Gott und 
die Menſchen ſind immer dieſelben, und keine Zeit, kei⸗ 
ne Umſtaͤnde koͤnnen fie ſchwaͤchen oder aufheben. Sey 
alſo ſtandhaft, ſey mit dir ſelbſt uͤbereinſtimmend in dem 
Geſchaͤffte deiner Beſſerung. Halte dich nie für weiſe, 
fuͤr gut, fuͤr tugendhaft genug. Glaube nie, das Ziel 
der Vollkommenheit ſchon erreicht zu haben. Hoͤre nie 
auf, uͤber dich ſelbſt zu wachen und dich ſelbſt zur Re⸗ 
chenſchaft uͤber deinen Fortgang im Guten zu ziehen. 
Laß dich aber auch keine vergebliche, keine mißlungens 
Verſuche von dieſem wichtigen Geſchaͤffte abſchrecken, 
keinen Ruͤckfall in die Sünde dich verdroſſen und 
muthlos machen. Selbſt die Langſamkeit deines 
Fortgangs, und die Menge der Hinderniſſe und Schwiez 
rigkeiten, die du dabey antrifſt, muͤſſe dich nicht befrem⸗ 
den, ſondern dich zum on Eifer, zur EN 
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2 
Auſtrengung deiner Kräfte, und zu einem deſto vorſich⸗ 

tigern Verhalten erwecken. f | 
Ja, auch dieß, M. A. Z., muͤſſen wir wohl bemer⸗ 
ken. Unſere Beſſerung muß fuͤnftens mit Vorſicht 
geſchehen. So richtig und gerade der Weg des ſich 
beſſernden und den Vorſchriften der Tugend folgenden 
Menſchen in Vergleichung mit den finſtern und krum⸗ 
men Irrgaͤngen der Sünde und des Laſters iſt: fo hat 
doch jener auch feine Anſtoͤße, feine Hinderniſſe und 
Schwierigkeiten, ſeine Gefahren, und nur derjenige, 
der mit weiſer Vorſicht darauf wandelt, darf ſich einen 
glücklichen Fortgang auf demſelben verſprechen. Su⸗ 
che alſo, wenn es dir mit deiner Beſſerung wirklich 
Ernſt iſt, mein ehriſtlicher Bruder, ſuche auf der einen 
Seite allem auszuweichen, alles zu vermeiden, alles 
von dir zu entfernen, was dir dieſelbe erſchweren koͤnn⸗ 
te. Enthalte dich lieber eine Zeitlang aller Geſellſchaf⸗ 
ten, alles Umgangs, aller ſonſt unſchuldigen Jerſtreu⸗ 
ungen und Vergnuͤgungen, die dich in deinen guten 
Entſchluͤſſen irre machen, dich an der Ausführung der⸗ 
ſelben hindern, und deiner Tugend auf irgend eine Art 
gefährlich ſeyn koͤnnten. Seze dich keiner Verſuchung, 
keiner Reizung zu den Suͤnden und Fehlern, die dich 
ſonſt beherrſchten, unnoͤthiger Weiſe bloß. Fliehe alles, 
was deine, vielleicht gefchwächte, aber noch nicht ganz 
bezwungene, Leidenſchaft erregen, anfachen, oder naͤhren 
koͤnnte. Huͤte dich, deinen Feind zum Kampfe aufzufor⸗ 
dern, ehe du dich mit hinlaͤnglicher Stärke zum Streite 
und zum Siege gewaffnet haſt. Sey gegen nichts 
gleichgültig, merke vielmehr auf alles, was irgend einen 
naͤhern oder entferntern, mittelbaren oder unmittelbaren 
Einfluß auf deinen Charakter und dein Verhalten ha⸗ 
ben kann. Ergreife und bennze auf der andern Seite 
alle Gelegenheiten, alle Huͤlfsmittel, die dich im Guten 
ſtaͤrken und befeſtigen, und dir das Geſchaͤffte deiner 
Veſſerung erleichtern koͤnnen. Sey ſorgfaͤltig in der 
Wahl der Buͤcher, die du lieſeſt, der Perſonen, mit 
denen 
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denen du umgehſt, der Erholungen und Vergnuͤgungen, 
die du dir erlaubeſt. Bediene dich aller Erinnerungs⸗ 
und Ecweckungsmittel, aller Uebungen des Nachdenkens 
und der Andacht, aller Regeln der Klugheit, welche dir 
Vernunft und Religion und deine eigene Erfahrung zur 
Befoͤrderung deiner Abſichten an die Hand geben. Be⸗ 
teachte endlich oft deine Wege, prüfe oft dein Herz und 
dein Leben, vergleiche oft das, was du ſchon gethan haſt, 
mit dem, was dir noch zu thun uͤbrig iſt, laß dich jeden 
Fehltritt warnen, und jeden guten Erfolg zur Verdoppe⸗ 
lung deines Eifers ermuntern. 

Arbeite endlich, mein chriftlicher Freund, arbeite 
mit Muth und Zuverfiht an deiner Beſſerung. 
Je verzagter und aͤngſtlicher du dabey zu Werke gehſt; 
je mehr du dich vor den damit verbundenen Schwie⸗ 
rigkeiten fuͤrchteſt: deſto weniger wird es dir damit 
gelingen; deſto oͤfter wirſt du ſelbſt auf ebenem We⸗ 
ge ſtraucheln und fallen; deſto leichter dich der Ver⸗ 
droſſenheit und Traͤgheit uͤberlaſſen. Mit je mehr 
Entſchloſſenheit und Freudigkeit du hingegen dieſes Ger 
ſchaͤffte unternimmſt und fortſezeſt; je getroſter du je⸗ 
dem Hinderniſſe entgegengebſt, und jeden Widerſtand 
bekaͤmpfeſt: deſto gewiſſer kannſt du von dem guten 
Erfolge deiner Bemuͤhungen ſeyn. Fuͤhre dir alſo oft 
die Gruͤnde zu Gemuͤthe, die dich zur unverdroſſenen 
Thaͤtigkeit antreiben und dir Muth und Zuverficht ein⸗ 
floͤßen koͤnnen. Denk oft, was der Menſch, fo ſchwach 
er auch immer ſeyn mag, alles zu thun und zu leiſten 
vermoͤgend iſt, wenn er nur ernſtlich will, und ſeine 
Kraͤfte wirklich anſtrenget; denke, welcher Anſtrengungen, 
welcher Thaten er faͤhig iſt, wenn ihn Dankbarkeit, oder 
Liebe, oder Ehrbegierde, oder der Anblick der Gefahr, 
oder die Gegenwart ſeines Beherrſchers, oder der Zuruf 
ſeines Freundes beſeelet, und welche große Dinge Men⸗ 
ſchen, wie du, in der moraliſchen wie in der phyſiſchen 
Welt, ausgerichtet und zu Stande gebracht, welche 
Beyſpiele von Enthaftfamtei „von Selbſtbeherrſchung, 
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von Standhaftigkeit ſie dir und allen ihren Bruͤdern ge⸗ 
geben haben. — Denke, wie maͤchtig der Beyſtand, 
wie mannichfaltig die Beguͤnſtigungen En, die du dir 
von Gott verſprechen darfſt, der deine Beſſerung will, der 
deine Schwachheit und deine Beduͤrfniſſe kennet, dem 
jeder fromme Wunſch, jedes ernſtliche Streben nach 
Vollkommenheit wohlgefaͤllt, und der alles Gute fo gern 
befördert. — — Denke, daß die Schwierigkeiten, die 
mit einem wichtigen, edlen Geſchaͤffte verbunden ſind, 
nur den Traͤgen und Feigen davon abſchrecken; daß nur 
die erſten Schritte auf dem Wege der Beſſerung ſehr 
muͤhſam und beſchwerlich ſind; daß derſelbe, je weiter du 
darauf fortgehſt, immer ebener, immer lichtvoller und 
angenehmer für dich ſeyn, und daß es dir mit jedem 
Siege leichter werden wird, den Feind zu bekaͤmpfen und 
zu uͤberwinden. — Denke endlich oft, wie erwuͤnſcht, 
wie herrlich die Fruͤchte deiner Arbeit, die Folgen deiner 
ausharrenden Treue und Standhaftigkeit ſeyn werden. 
Stelle dir oft vor, welche innere Ruhe, welche edle 
Freyheit, welches Gefuͤhk von Würde, welche Zufrieden⸗ 
heit mit dir ſelbſt, welche frohe Ruͤckſicht auf das, was 
du vollbracht baft, welche entzuͤckende Ausſicht auf das, 
was vor dir iſt, dich früher oder ſpaͤter, in dieſer und in 
der zukunftigen Welt, belohnen und beſeligen wird; und 
bedenke, wie weit dieſes alles die kurze Muͤhe des Kam⸗ 
pfes aufwiegt, und welche wahre, bleibende, immer zu⸗ 
nehmende Gluͤckfeligkeit die Beſſerung dem Menſchen ver⸗ 
ſpricht und gewaͤhret. Gewiß, dieß alles wird es dir 
nie an Muth und Entfchloffenheit bey dem Geſchaͤffte dei⸗ 
ner Beſſerung fehlen, dich nie in demſelben verdroſſen und, 
muͤde werden laſſen, dir jeden Widerſtand bezwingen, 
jedes Hinderniß uͤberſteigen, jede Schwierigkeit beſiegen 
helfen, und wenn du einſt deinen irrdiſchen Lauf vollendet 
und dein Ziel erreicht haſt, dann wirſt du ungehindert von 
Vollkommenheit zu Vollkommenheit fortgehen, und ewig an 
Weisheit, an Tugend, an Gluͤckſeligkeit wachſen. Amen. 
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Wie und worinn koͤnnen und follen wir 
uns beſſern? | f 


Text. 


Jeremia 7. v. 3. 
Beſſert euer Leben und Weſen. 


ott, der du uns zur Tugend berufen, und uns 
fo viele vorzuͤglich kraͤftige Antriebe und Mittel 
dazu gegeben haſt, was koͤnnten wir nicht alles ſeyn 
und werden, wie viel Gutes thun und befördern, 
welchen Grad der Vollkommenheit erreichen, wenn 
wir dieſen mächtigen Aufforderungen zu reinerer, hoͤ⸗ 
herer Tugend willig folgten, und dieſe Huͤlfsmittel 
recht forgfältig gebrauchten! Und wie viel zufriedener 
und gluͤckſeliger wuͤrden wir dann nicht ſeyn! Wie 
viel mehr zur Zufriedenheit und Gluͤckſeligkeit unſrer 
Bruͤder beytragen! Wie viel voͤlliger deinen Willen 
erfüllen, der kein anderer iſt, als uns alle gluͤckſe⸗ 
lig zu machen! Ja, alle deine Gebote ſind gerecht 
und gut, alle zielen zum Wohl deiner vernünftigen 
Unterthanen ab. Dein Ruf zur Beſſerung iſt Ruf zur 
Seligkeit. O moͤchten wir dieſes recht erkennen, mit 
inniger Ueberzeugung erkennen, und deinem Rufe zur 
Tugend als dem Rufe zur Gluͤckſeligkeit ſtets mit Luft 
und Freudigkeit folgen! Moͤchten wir zu dem Ende recht 
ernſthaft und unpartheyiſch uͤber uns ſelbſt und unſer Ver⸗ 
balten nachdenken, die Sefer unſers 85 
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und unſers Lebens oft unterſuchen, ſie oft mit deinem 
Willen und mit unſrer Beſtimmung vergleichen, und 
uns nie mit dem befriedigen, was wir ſchon gethan ha⸗ 
ben! Nein, immer vorwaͤrts zu ſtreben, unſre Geſin⸗ 
nungen und Neigungen, ſo wie unſte Handlungen, im⸗ 
mer mehr zu reinigen und zu veredlen, immer tugendhaf: 
ter und vollkommener, und dadurch dir, unſerm Vater, 
immer wohlgefaͤlliger und unſern Bruͤdern immer nuͤzli⸗ 
cher zu werden: das muͤſſe das Ziel ſeyn, das wir mit 
unablaͤßigem Eifer verfolgen und dem wir immer naͤher 
kommen! Segnue doch in dieſer Abſicht auch die Be: 
trachtungen, die uns jezt beſchaͤfftigen ſollen. Laß ſie 
uns zum Nachdenken erwecken und uns das Geſchaͤffte 
unſrer Beſſerung recht wichtig machen. Wir bitten 
dich als Verehrer Jeſu mit kindlicher Zuverſicht 
darum, und rufen dich ferner in feinem Namen an: 


Unſer Vater ꝛc. 


Jeremia 7. v. 3. 
Beſſert euer Leben und Weſen. 


Wuͤnſchen „ beſſer zu werden, heißt eigentlich, wuͤn⸗ 
ſchen, glückfeliger zu werden. So natürlich die; 
fer Wunſch dem Menfchen iſt, fo natürlich follte ihm auch 
jener ſeyn. So viel Mühe er ſich giebt, dieſen zu befrie⸗ 
digen, ſo viel Muͤhe ſollte er ſich auch geben, jenen zu 
erfuͤllen. Thut er es nicht, ſo liegt gewiß die Urſache 
davon in dem Mangel der Einſicht und Ueberzeugung, 
daß Beſſerung und Gluͤckſeligkeit ſo innig mit einander 
verbunden ſind, daß ſie ſich als Mittel und Endzweck ge⸗ 
gen einander verhalten. Und doch iſt nichts gewiſſer als 
dieſes. So wenig ohne Aufhebung der Krankheit, ohne 
Wiederberſtellung der verlornen Kraͤfte der Genuß der 
Geſundheit moͤglich iſt, eben ſo wenig iſt ohne wirkliche 
Beſſerung wahre, dauerhafte Gluͤckſeligkeit möglich. 
Unſre boͤſen zuͤſte und Leidenſchaften muͤſſen 1 i 
unſre 
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unſre Neigungen und Begierden muͤſſen in Ordnung ge⸗ 
bracht, unſte moraliſche Freyheit muß wiederhergeſtellt 
werden, unſre Wuͤnſche, unſte Kräfte, unſre Beſtrebun⸗ 
gen muͤſſen eine Gott gefaͤllige, eine den Geſezen der 
Wahrheit angemeſſene Richtung bekommen, wenn wir 
unſers Daſeyns recht froh werden, wenn wir ruhig und 
zufrieden leben ſollen. Wo Unordnung und Verwirrung, 
wo Widerſpruch und Streit berrſchen, wo man nicht nach 
richtigen, feſten Grundfäzen, ſondern nach Zufälfen den 
ket und handelt, wo man kein ſicheres und ſeines Beſtre⸗ 
bens wuͤrdiges Ziel verfolget, ſondern bald nach dieſem, 
bald nach jenem betruͤglichen Schattenbilde von Vergnuͤ⸗ 
gen und Vortheil laͤuft, da entfernet man ſich immer wei⸗ 
ter von dem Wege der Gluͤckſeligkeit. e 

Inzwiſchen ſieht man auch nicht ſelten die natuͤrliche 
und nothwendige Verbindung dieſer Dinge deutlich genug 
ein, und wuͤnſchet deswegen aufrichtig beſſer zu werden, 
und doch bleibt dieſer Wunſch unkraͤftig, weil man nicht 
genau und umſtaͤndlich genug bey ſich ſelbſt uͤberleget, 
wie und in welchen Stuͤcken man ſich beſſern koͤnne und 
muͤſſe. Dieſe Ueberlegung, M. A. Z., wuͤnſchte ich 
euch durch meinen gegenwaͤrtigen Vortrag zu erleichtern. 
Doch werde ich mich dabey nur auf eine Claſſe von Men⸗ 
ſchen einſchraͤnken, naͤmlich auf diejenigen, deren herr⸗ 
ſchende Geſinnungen und Neigungen nicht boͤſe, ſondern 
wirklich gut, die nicht dem Laſter, ſondern der Tugend 
ergeben ſind, die es aber doch erkennen und fuͤhlen, wie 
viel weiter fie im Guten kommen, wie viel beim fie in 
manchen Stuͤcken ſeyn konnten und ſollten. Mit dieſen 
möchte ich es nun gemeinſchaftlich überlegen, 


Wie und worinn wir uns beſſern, oder beſſer 
werden koͤnnen und ſollen. 


Mehr Erkenntniß, mehr Weisheit, mehr Teinigkeit, 
mehr Tugend, mehr Gemeinnuͤzigkeit, mehr Zufrieden⸗ 
beit und Gluͤckſeligkeit iſt das Ziel, das uns allen vorge⸗ 


ſezt 
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ſezt iſt, und dem wir immer näher zu kommen uns 
beſtreben muͤſſen. ie 
Wir koͤnnen alſo erſtlich mehr Gutes und Nuͤz⸗ 
liches lernen. Wie viele wichtige Kenntniſſe von man⸗ 
cherley Art koͤnnten wir uns nicht ſammeln, wie ſehr 
unſte Verſtandeskraͤfte üben und ſtaͤrken, wie ſehr die 
Vollkommenheit unſers Geiſtes befoͤrdern, wenn wir 
einen groͤßern Theil der Zeit und der Muße, die uns 
unſre Berufsgeſchaͤffte übrig laſſen, und die wir vielleicht 
ganz in leeren Geſellſchaften und mit unbedeutenden Zeit⸗ 
vertreiben zubringen, wenn wir, ſage ich, einen Theil 
davon dem ſtillen Nachdenken, dem Leſen wirklich guter 
und lehereicher Schriften, oder dem Umgange mit ver⸗ 
ſtaͤndigen und beſſer unterrichteten Menſchen widmeten! 
Wie viel weiter koͤnnten wir es nicht insbeſondere in der 
Erkenntniß der Religion und des Chriſtenthums brin⸗ 
gen, wie viel richtigere und deutlichere Begriffe uns da⸗ 
von machen, als unſre Vaͤter hatten, wenn wir das 
Licht, das uns in dieſer Abſicht erleuchtet, ſorgfaͤltig ge⸗ 
brauchten, wenn wir, wie es die meiſten von uns in ih⸗ 
ren Umſtaͤnden und bey den Huͤlfsmitteln, die ſie haben, 
thun koͤnnten, uns ein eigenes, wichtiges Geſchaͤffte 
darqus machten, mit den Schriften der Evangeliſten und 
Apoſtel immer bekannter, und durch das aufmerkſame 
Leſen und Forſchen derſelben unſers Glaubens aus eig⸗ 
ner Ueberzeugung immer gewiſſer zu werden! Wie viel 
leichter und angenehmer müßte uns nicht dieſes Geſchaͤff⸗ 
te bey der groͤßern Freyheit zu denken und zu unterſu⸗ 
chen und bey den mannichfaltigen Huͤlfsmitteln zum Ver⸗ 
ſtaͤndniſſe dieſer Schriften ſeyn, die unſerm Zeitalter 
eigen find! Welche reiche Schaͤze der Erkenntniß und 
der Weisheit koͤnnten wir uns nicht fo für dieſe und 
die zukuͤnftige Welt ſammeln! Wie viel völliger und 
wuͤrdiger die Vorzuͤge behaupten, die uns als Kin⸗ 
dern des Lichts, als Menſchen, die von der 
Wahrheit erleuchtet ſind und die Wahrheit erkennen, 
zukommen! 
0 Wir 
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Wir koͤnnen ferner das Gelernte beſſer anwen⸗ 
den und gebrauchen, und durch die Erkenntniß 
der Wahrheit weiſe werden. Manche nüzliche 
Kenntniſſe, manche wichtige Lehren der Religion und 
des Chriſtenthums liegen wie erſtorben, wie todt in 
unſerm Verſtande und in unſerm Gedaͤchtniſſe. Wir 
haben richtige Regeln und wenden ſie oft nicht 
an. Wir haben gute, edle Grundſaͤze, und befol- 
gen ſie nicht immer. Wir haben reiche Quellen des 
Troſtes und der Freude, und ſchoͤpfen oft nur ſparſam 
daraus. Warum? Dieſe Regeln, dieſe Grundſaͤze, 
dieſe Beruhigungsquellen find uns nicht gegenwärtig ges 
nug, nicht nahe genug bey der Hand, nicht genau ge⸗ 
nug mit allem, was wir denken und thun, verbunden. 
Wir ſind in dieſer Abſicht nicht ſelten reich, und lei⸗ 
den doch die Beſchwerden der Armuth, weil wir unſre 
Reichthuͤmer nicht kennen und nicht gebrauchen. Wir 
baden hinlaͤngliche Kräfte und klagen doch über 
Schwachheit, weil wir jene Kräfte nicht gehörig anzu⸗ 
wenden wiſſen. Wollen wir alſo auch in dieſem Stuͤ⸗ 
cke uns beſſern oder beſſer werden, ſo muͤſſen wir al⸗ 
les, was wir Gutes und Nuͤzliches lernen, alle Wahr⸗ 
beit, die wir erkennen, nicht nur unter ſich, ſondern mit 
allen unſern uͤbrigen Vorſtellungen und Empfindungen 
immer inniger verbinden und ſie auf jeden beſondern Fall 
richtig und geſchwinde anwenden lernen. Wir muͤſſen 
uns alſo derſelben nicht nur zuweilen, nicht nur in den 
ernſthaftern und feyerlichern Stunden des Lebens, ſon⸗ 
dern recht oft, auch bey unſern gewoͤhnlichen, alltaͤglichen 
Geſchaͤfften, bey unſern Vergnuͤgungen und Zeitvertrei⸗ 
ben, zu allen Zeiten und an allen Orten erinnern und 
immer an den Gebrauch, an die Anwendung denken, die 
wir davon machen koͤnnen und muͤſſen. Die Gedanken 
von Gott, von der Religion, von der Zukunft wuͤrden 
uns nie fremde ſeyn und werden, auch weder unſern Fleiß 
noch unſer Vergnügen ſtoͤren, wenn fie das bey uns find 
und wirken, was ſie bey uns ſeyn und wirken ſollen. 
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Wir koͤnnen drittens weniger Boͤſes thun, mehr 
Fehler ablegen und vermeiden. Freylich darf uns 
Fein Laſter beherrſchen, freylich duͤrfen wir gar nicht 
fündigen, d. h. mit Wiſſen und Willen, mit Vorſaz 
das goͤttliche Geſez uͤbertreten, wenn wir den Namen 
der Ehriſten behaupten wollen. Aber wie oft fehlen 
wir noch! Wie oft ſchaden wir uns ſelbſt und andern 
aus Unwiſſenheit, aus Uebereilung, aus Schwachheit, 
aus Mangel des Nachdenkens und der Ueberlegung! 
Wie oft denken, reden, thun wir etwas, das mit den 
Geſezen der Wahrheit und der Ordnung nicht beſtehen 
kann! Wie viel haben wir alſo in dieſer Abſicht an 
uns zu beſſern! Wie manche gute Neigung, die noch 
ſchwach iſt, zu ſtaͤrken! Wie manchen boͤſen Hang voͤl— 
liger zu bezwingen! Vor wie manchem Fehltritte uns 
zu huͤten! Auf wie manchem Pfade uns mit groͤßerer 
Vorſichtigkeit zu waffnen! Da wird vielleicht der eine 
mit Eitelkeit, der andere mit unzeitiger Menſchenfurcht 
und Menſchengefaͤlligkeit, der dritte mit der Traͤgheit 
und Verdroſſenheit, der vierte mit der Neigung zum 
Zorne und zur Entruͤſtung, der fuͤnfte mit Unzufrie⸗ 
denheit und Muthlofigfeit, ein anderer mit andern Feb: 
lern und Schwachbeiten zu kaͤmpfen haben. Und aus 
wie viel beſſern, edlern Gruͤnden koͤnnen wir nicht un⸗ 
ſre Fehler beſtreiten und vermeiden, als wir es etwa 
ſonſt gethan haben! Wenn wir uns das Erniedrigen⸗ 
de, das Widerſprechende, das Schaͤndliche, das 
Schaͤdliche derſelben lebhaft vorſtellen; wenn wir uns 
mit Abſcheu und Widerwillen dagegen erfuͤllen; wenn 
wir bey ihrer Beſtreitung und Vermeidung mehr auf 
innere geiſtige Vollkommenheit als auf aͤußere Vor⸗ 
zuͤge, mehr auf Gott und ſeinen Willen als auf die 
Menſchen und ihre Urtheile ſehen: wie viel groͤßer 
wird da unſre Reinigkeit, wie viel ruͤhmlicher der 
Sieg ſeyn, den wir uͤber unſre Fehler davon tragen! 
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Wir koͤnnen viertens mehr Gutes thun und 
wirken, wir koͤnnen in der Ausuͤbung der Tugend 
fertiger werden, und ſie ausbeſſern, reinern 
Gründen ausüben lernen. Daß wir die Tugend als 
den geößten Vorzug und Ruhm des Menſchen ehren und 
lieben, und nach ihrem Beſize mehr als nach dem Beſize 
irrdiſcher Guͤter ſtreben, das ſeze ich hier voraus, weil 
wie ſonſt nicht zu der Claſſe gutgeſinnter Menſchen ges 
hören koͤnnten. Aber iſt uns die Tugend ſtets das, was 
fie uns ſeyn ſollte? Belebet und beſeelet fie uns ſtets? 
Hat ſie den Einfluß auf alle unſre Wuͤnſche und Beſtre⸗ 
bungen, auf alle unſre Reden und Handlungen, auf un⸗ 
ſer ganzes Thun und Laſſen, den ſie darauf haben ſollte? 
Sind uns ihre Vorſchriften ſtets vor Augen und alle ihre 
Geſeze heilig und unverbruͤchlich? Machet fie uns jede 
Pflicht zur Freude? Scheuen wir uns nie, ihre Sache 
zu behaupten, und ihren Befehlen unverzuͤglich und un⸗ 
umſchraͤnkte Folge zu leiſten? Thun wir das Gute ſtets 
aus guten Gründen, in reinen Abſichten? Thun wir 
es fo willig, ſo freudig, fo unverdroſſen, auf eine fo 
natuͤrliche, ſo beſcheidene, ſo edle Art, als Chriſten thun 
ſollen? Werden wir des Thuns deſſen, was recht und 
gut iſt, niemals muͤde, auch dann nicht muͤde, wenn es 
uns Zwang auflegt, wenn es uns Muͤhe und Anſtrengung 
koſtet, wenn wir einige aͤußere Vortheile oder fluͤchtige 
Vergnuͤgungen daruͤber verlieren muͤſſen? Wie viel 
werden wir nicht in allen dieſen Abſichten an uns zu beſ⸗ 
ſern finden! Vielleicht iſt uns dieſe, vielleicht iſt uns 
jene Pflicht unſers Standes und Berufes noch mehr 
laͤſtig als angenehm. Vielleicht muͤſſen wir uns zu die⸗ 
fer, vielleicht zu jener Tugend noch gewiſſermaßen zwi 
gen. Vielleicht laſſen wir uns manche Einſchraͤnkungen, 
die uns Pflicht und Tugend ſezen, nicht ſo ganz gefallen. 
Vielleicht beſeelet uns noch mehr Furcht als Liebe. Viel⸗ 
leicht find wir noch zu eigennuͤzig, zu ſelbſtſüͤchtig, und 
edler Aufopferungen, großmuͤthiger Handlungen zu wenig 
faͤhig. Lauter Unvollkommenheiten, an deren 1 i 
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bung wir unablaͤßig arbeiten muͤſſen, wenn uns unſre 
Beſſerung ernſtlich angelegen iſt. 

Wir koͤnnen fünftens gemeinnuͤziger werden, 
mehr Gutes bey andern und unter andern wirken, 
und befoͤrdern; und dieß iſt der eigenthuͤmliche Cha⸗ 
rakter der wahren Tugend, ſo wie des aͤchten Chri⸗ 
ſten. Dieſer ſoll, ſo wie jene, das Licht der Welt, das 
Salz der Erde ſeyn. Beyde ſollen dem Fortgange des 
ſittlichen Verderbens unter den Menſchen widerſtehen, 
und geiſtiges Leben, Luft und Kraft zum Guten unter 
ihnen erhalten, erwecken und befördern, Und wie viel 
mehr koͤnnten wir nicht alle in dieſer Abſicht thun! 
Was koͤnnten wir nicht alles als Eltern, als Freun⸗ 
de, als Buͤrger, als Vorgeſezte, unſern Kindern, un⸗ 
ſern Freunden, unſern Mitbuͤrgern, unſern Untergebe⸗ 
nen ſeyn und leiſten! Wir koͤnnen ja muſterhafter, ex⸗ 
emplaeiſcher werden, mehr Beyſpiel und Vorbild ſeyn, 
in manchen Faͤllen die Bahn brechen, die erſten Schwie⸗ 
rigkeiten uͤberwinden, den erſten Stoß der Verachtung, 
des Spottes, des Widerſtandes aushalten, und dadurch 
vielen andern Muth und Zuverſicht einfloͤßen und ihre 
Pflicht erleichtern. Wir koͤnnen die größere Aufklaͤ⸗ 
rung, auch unter niedrigern Staͤnden, durch unſern 
Rath, durch Empfehlung und Verbreitung guter, 
nuͤzlicher Schriften, durch Unterſtuͤzung ahnlicher Anz 
ſtalten, befördern. Wir koͤnnen den Aberglauben und 
den ſchaͤdlichen Irrthum auf mancherley Weiſe beſtrei⸗ 
ten, die vernünftige, ehriſtliche Duldung in Schuz 
nehmen, und vor ihrem Mißbrauche warnen, dem 
Chriſtenthume durch unſern Wandel Ehre machen, 
ſeine richtigere Erkenntniß verbreiten, ihm ſeine edle 
Einfalt wiedergeben, und dadurch fein Anſehen und 
ſeine Wirkſamkeit befeſtigen und erweitern. Und wie 
vielen herrſchenden Laſtern, Thorheiten, Fehlern, koͤnn⸗ 
ten wir nicht mehr entgegen arbeiten! Wie viele auf⸗ 
keimende Tugenden, wie viele gute, aber noch ſchwache, 
Neigungen beguͤnſtigen und ſtaͤrken! Auf wie . 
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Art koͤnnten wir z. B. das Gefühl der natuͤrlichen Gleich: 
beit der Menſchen, die Lebe zur Freybeit, die beſſere 
Wuͤrdigung aͤußerer Vorzuͤge durch Worte und Werke 
befoͤrdern! Welch ein weites Feld der Verbeſſerung ſehen 
wir alſo hier nicht vor uns! Und wann kann es uns an 
Gelegenheiten und Antrieben fehlen, in allen dieſen Abs 
ſichten gemeinnäziger zu werden? 


Endlich, M. A. Z., koͤnnen wir auch mehr für 
unſre Zufriedenheit und Gluͤckſeligkeit ſorgen und ſie 
völliger genießen. Die Mittel dazu haben wir 
als Menſchen und als Chriſten in Haͤnden. Aber nicht 
immer machen wir den gehoͤrigen Gebrauch davon. Nicht 
immer erfahren wir ihre ganze Kraft. Noch oft be 

ſchleicht uns Unmuth und Unzufriedenheit. Nur ſelten fuͤh⸗ 
len wir uns ſo gluͤckſelig, als ſich Menſchen und Chriſten, 
die unter der Aufſicht und Leitung des Allweiſen und Allguͤ⸗ 
tigen ſtehen und zur ſeligen Unſterblichkeit berufen ſind, 
fühlen ſollten. Auch in dieſer Abſicht koͤnnen und muͤſſen 
wir beſſer und vollkommener werden. Und das werden 
wir ſeyn, wenn wir alles, was uns und andere betrifft, 
immer mebr in Ruͤckſicht auf Gott und auf die Zukunft 
anſehen, betrachten, thun, genießen, dulden und leiden; 
wenn wir uns der Leitung und Fuͤhrung unſers Vaters im 
Himmel immer kindlicher und zuverſichtlicher uͤberlaſſen; 
wenn wir den Werth und die Beſtimmung der äußern 
Dinge immer richtiger beurtheilen, und innere, geiſtige 
Vollkommenheit immer höher ſchaͤzen; wenn wir uns der 
mannichfaltigen Wohlthaten und Vorzüge, die uns als 
Menſchen und als Chriſten zu Theil geworden ſind, und 
noch zu Theil werden ſollen, immer mehr freuen lernen; 
wenn wir unſre Zufriedenheit und Gluͤckſeligkeit immer 
unabhängiger von dem Urtheile der Menſchen machen 
und fie immer mehr auf das Wohlgefallen Gottes, und 
auf das gruͤnden, was zu uns ſelbſt, zu unſerm Ich ge⸗ 
hoͤret, und ewig dazu gehoͤren wird. 


VI. Band. D Dieß, 
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Dieß, M. A. Z., ſind die vornehmſten Stuͤcken der 
Beſſerung, die uns obliegen, wenn unſre herrſchenden 
Geſinnungen und Beſtrebungen ſchon gut ſind. Sehen 
wir die Moͤglichkeit davon und unſre Verpflichtung dazu 
ein — und wie koͤnnten wir daran zweifeln, wenn wir 
uns ſelbſt und unſre Beſtimmung nur einigermaßen ken⸗ 
nen? — ſo laßt uns nun die Hand an das Werk legen 
und eben ſo eifrig als unablaͤßig an unſrer Beſſerung ar⸗ 
beiten. Immer mehr Gutes und Nuͤzliches zu lernen; 
das Gelernte immer beſſer anzuwenden und dadurch im⸗ 
mer weiſer zu werden; immer weniger Boͤſes und 
Schaͤdliches zu thun, immer mehr Fehler zu beſtreiten 
und abzulegen; immer mehr Gutes zu wirken und zu be⸗ 
foͤrdern, und ſolches immer aus edlern Gruͤnden zu thunz 
immer tugendhafter, immer gemeinnuͤziger, immer zu⸗ 
friedener und gluͤckſeliger zu werden: Das muͤſſe das 
Ziel ſeyn, nach welchem wir alle unverdroſſen und ſtand⸗ 
haft laufen! Amen. - 


| 


V. Pre⸗ 


FFF 
V. Predigt. 
Die Nothwendigkeit der Beſſerung. 


Text. 
Apoſtelgeſchichte 3. v. 19. 


Thut Buße und bekehret euch, daß eure Sünden ver⸗ 
tilget werden. x 


Get, barmherziger Vater, du rufeſt uns, deine verir⸗ 
reten Kinder, von unſern Irrwegen zuruͤcke, rufeſt 

uns zur Beſſerung, treibſt uns zur Pflicht und zur Tu⸗ 
gend an, weil es dein Wille und deine Freude iſt, daß 
deine Kinder ruhig, zufrieden und glückfelig hier auf Erz 
den leben und ſich dadurch noch größerer Gluͤckſeligkeit in 
einer beſſern Welt faͤhig machen ſollen, und doch keine 
Ruhe, keine Zufriedenheit und keine Gluͤckſeligkeit ohne 
Beſſerung, ohne Gehorſam und Tugend für uns möglich 
iſt. Gott, wer ſollte dieſem deinem Rufe nicht folgen! 
Wer demſelben nicht gern und unverzuͤglich folgen! Iſt 
es doch nicht Raf eines ſtrengen Herrn und Gebieters, 
nicht Ruf zu erniedrigenden, ſclaviſchen Dienſten, nicht 
Ruf zu einem harten, traurigen, freudenloſen deben, ſon⸗ 
dern Ruf des guͤtigſten, huldreichſten Vaters, Ruf zur 
Freyheit, zur Ruhe, zur Zufriedenheit, zur Seligkeit! 
O moͤchten wir doch dieſes immer deutlicher erkennen, im⸗ 
mer ſtaͤrker empfinden und dadurch angetrieben werden, 
immer achtſamer auf deine Stimme zu hoͤren, und der⸗ 
ſelben immer williger und freudiger Folge zu leiſten! 
Moͤchte auch der heutige Tag und die Betrachtungen und 
D 2 Uebun⸗ 
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Uebungen, die wir an demſelben anſtellen, in dieſer Ab⸗ 
ſicht geſegnet ſeyn! Ja, laß uns dein Licht und dei⸗ 
nen Geiſt dabey leiten und führen, uns die Wahr⸗ 
heit mit völliger Ueberzeugung erkennen und durch 
dieſelbe beſſer und gluͤckſeliger werden. Wir 
bitten dich darum als Verehrer Jeſu, der uns Zu⸗ 
verſicht zu dir, unſerm Vater, gegeben hat, und rur 
fen dich ferner im Vertrauen auf ſeine Verheißungen an: 
Unſer Vater ꝛc. 


Apoſtelgeſchichte 3. v. 19. 


Thut Buße und bekehret euch, daß eure Sünden ber, 
tilget werden. 4 


eier Menſch, der geſündiget hat, und dadurch Strafe 
verdient zu haben glaubet, wuͤnſchet auch Verge⸗ 
bung ſeiner Sünden zu erlangen und der verdienten Strafe 
zu entgehen; und nicht leicht wird jemand in dieſer Ab⸗ 
ſicht ſo gleichguͤltig ſeyn oder ſich ſelbſt ſo offenbar wider⸗ 
ſprechen, daß er nicht irgend etwas zu thun und vorzu⸗ 
nehmen bereit waͤre, um dieſes Wunſches gewaͤhret zu 
werden. Allein, nur gar zu viele, vielleicht die meiſten 
Menſchen, befriedigen ſich hier mit Dingen, die ihnen 
das nicht leiſten koͤnnen, was ſie ſich davon verſprechen. 
Der eine verlaͤßt ſich auf das demuͤthige und umſtaͤndli⸗ 
che Bekenntniß, das er von ſeinen Suͤnden und Verge⸗ 
bungen vor Gott oder auch vor Menſchen ableget; der 
andere auf die tiefe und ſchmerzliche, aber bald voruͤber⸗ 
gehende und unwirkſame, Betruͤbniß, die er darüber em⸗ 
pfindet; der dritte auf mancherley willkuͤhrliche, oft ſehr 
harte und ſtrenge, Bußuͤbungen, die er ſich vorſchreibt, 
oder auf vervielfaͤltigte gottesdienſtliche Handlungen, die 
er mit einer gewiſſen aͤngſtlichen Sorgfalt wahrnimmt; 
der vierte auf reiche Almoſen, die er zur Verguͤtung des 
Boͤſen, das er gethan und angerichtet hat, ausſpendet; 
noch ein anderer darauf, daß er gewiſſe boͤſe Thaten eine 
110 Zeit⸗ 
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Zeitlang unterlaͤßt, oder feltener begeht, und ſich hinge⸗ 
gen gewiſſer Tugenden befleißigt, die ſeinen Fehlern und 
taftern das Gegengewicht halten ſollen. Aber die wenig: 
ſten denken daran oder ſtreben darnach, ihren ganzen 
Sinn und ihr ganzes Verhalten nach den Vorſchriften der 
ehriſtlichen Lehre zu aͤndern, der Suͤnde gaͤnzlich zu ent⸗ 
ſagen, ſie ſchlechterdings nicht mehr mit Vorſaz zu bege⸗ 
hen und ſich einer durchgaͤngigen Rechtſchaffenheit und 
Froͤmmigkeit, eines ganz unſchuldigen und tugendhaften 
Lebens zu befleißigen. — Und doch, M. Th. Fr., und 
doch iſt ohne wirkliche Beſſerung keine Vergebung der 
Suͤnden und keine menſchliche Gluͤckſeligkeit moͤglich! 
So hart dieſer Saz klingt, ſo gewiß und unleugbar iſt er. 
Denn er iſt in der Natur Gottes und des Menſchen, in 
der Natur der Dinge, gegruͤndet; und ſo lange Gott 
Gott, und der Menſch Menſch iſt, ſo lange die natuͤrliche 
Ordnung der Dinge, und ihre Verhaͤltniſſe gegen einan⸗ 
der und ihre Wirkungen auf einander beſtehen, ſo lange 
bleibt jener Saz unwiderſprechlich wahr. O koͤnnte ich 
euch denſelben recht tief ins Herz praͤgen, und euch ſo in⸗ 
nig davon uͤberzeugen, daß er die Gewißheit und die 
Kraft eines ganz ausgemachten und euer ganzes Verhal⸗ 
ten leitenden Grundſazes bey euch haͤtte! Wie viel 
wuͤrde ich dadurch zu eurer Beſſerung und folglich zu 
eurer Gluͤckſeligkeit beytragen! | 


Wohlen, M. A. Z., wir wollen die Sache unter: 
ſuchen, und ſie um ſo viel unpartheyiſcher unterſuchen, 
um ſo viel wichtiger ſie uns iſt. Alſo, 


Ohne wirkliche Beſſerung iſt keine Vergebung 
der Suͤnden und keine menſchliche Gluͤckſelig⸗ 
keit moglich: Dieß iſt der Saz, den ich 


Erſt ins Licht zu ſezen und zu erweiſen, und 


Dann gegen die vornehmften Einwendungen zu ret⸗ 
ten habe. 
D 3 Was 
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Was iſt Vergebung der Sünden? Worinn beſteht 
die menſchliche Gluͤckſeligkeit? Aufhebung des Elendes, 
welches die Suͤnde nach ſich zieht, und Wiederherſtel⸗ 
lung des dadurch verſcherzten goͤttlichen Wohlgefallens 
machet doch wohl das Weſentliche der Vergebung der 
Suͤnden aus; und in der Befreyung von jenen Uebeln 
und in dem frohen Genuſſe der denſelben entgegengeſezten 
Vortheile und Guͤter beſteht doch wohl die wahre menſch⸗ 
liche Gluͤckſeligkeit. Allein ohne wirkliche Beſſerung 
des Menſchen kann nichts von dieſem allen ſtatt haben, 
weder Wiedererlangung des goͤttlichen Wohlgefallens, 
noch Aufhebung des Elendes der Suͤnde, noch froher 
Genuß der Guͤter und Vortheile, die zur menſchlichen 
Gluͤckſeligkeit gehoͤren. Drey Stuͤcke, die wir in ein 

belleres Licht ſezen muͤſſen. 


Ohne wirkliche Beſſerung kann Gott nicht 
mit Wohlgefallen auf uns ſehen, er kann uns, ſo 
lange wir in der Suͤnde beharren, nicht für feine gehor⸗ 
ſamen Kinder, nicht fuͤr ſeine treuen Unterthanen erken⸗ 
nen; und eben ſo wenig koͤnnen wir mit kindlicher Zuver⸗ 
ſicht und Freudigkeit an ihn denken und uns ſeines Bey⸗ 
falles und ſeiner Gunſt verſichern. Gott kann ſich, dieß 
muͤſſen wir wohl bemerken, Gott kann ſich keine Sache, 
keinen Menſchen, er kann ſich keinen Gedanken, keine 
Begierde, kein Wort, keine That des Menſchen anders 
vorſtellen, als ſie wirklich ſind. Das iſt doch wohl un⸗ 
leugbar. Ohne das koͤnnte Gott nicht Gott, nicht der 
vollkommenſte Geiſt, nicht allwiſſend, nicht untruͤglich, 
nicht unveraͤnderlich ſeyn. Iſt aber dem alſo, wie koͤnnte 
er dich, o Menſch, fuͤr gut, fuͤr tugendhaft, fuͤr gerecht 
halten, wenn du nicht wirklich gut, nicht wirklich tugend⸗ 
haft, nicht wirklich gerecht biſt? Wie dir Geſinnungen 
und Thaten und Fertigkeiten zuſchreiben, die du nicht 
baft? oder wie boͤſe Geſinnungen, boͤſe Thaten, boͤſe 
Fertigkeiten fuͤr nicht boͤſe, fuͤr gut halten? oder wie 
das mit Wohlgefallen anſehen, was mit ſeinem Willen, 

a mit 
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mit feinen Geſezen, mit feinen Abſichten, mit der Voll⸗ 
kommenheit und Gluͤckſeligkeit feiner Geſchoͤpfe ſtreitet? 
Du laͤßt dich z. B. von der Mißgunſt und dem Nei⸗ 
de beherrſchen, du biſt ein Verleumder, ein ſtrenger, 
liebloſer Richter deines Naͤchſten, biſt hart und gleich: 
guͤltig gegen deine Bruͤder, verſchließeſt dein Herz und 
deine Hand vor ihrer Noth: und Gott ſollte dich fuͤr 
einen Menſchenfreund, ſollte dich fuͤr einen Menſchen 
halten, der das Geſez der Liebe und des Wohlthuns er⸗ 
fuͤllet, und dadurch ihm, dem Vater im Himmel, 
nachahmet? oder du biſt ein Selave der Wolluſt und 
der Unkeuſchheit, laͤßt dich von ſinnlichen, thieriſchen 
Trieben ganz beherrſchen und opferſt ihrer Befriedigung 
jede Pflicht, jeden Vorzug deiner hoͤhern Natur und 
Beſtimmung auf: und Gott ſollte dich fuͤr einen Men⸗ 
ſchen, der ſeine Wuͤrde fuͤhlet und behauptet, ſollte dich 
fuͤr einen Chriſten halten, der ſich von allen Befleckun⸗ 
gen des Geiſtes und des Fleiſches reiniget und ſeine Hei⸗ 
ligung voll Eifers zu vollenden ſtrebet? Muß aber 
Gott dich, der du ſuͤndigeſt und in der Suͤnde behar⸗ 
reſt, nothwendig fuͤr das halten, was du biſt, wie 
koͤnnte er denn mit Wohlgefallen auf dich ſehen? Wie 
deine Geſinnungen und dein Verhalten billigen? Wie 
dich ſeiner Gunſt und Gewogenheit wuͤrdigen? — — 
Und wie koͤnnteſt du auf der andern Seite ohne wirkliche 
Beſſerung mit kindlicher Zuverſicht und Freudigkeit an 
Gott gedenken? An Gott, dek ſo rein, fo heilig, fo 
vollkommen iſt! Der dich ſo genau kennet und ſo richtig 
beurtheilet! Der alles Boͤſe ſo ſehr mißbilliget und verab⸗ 
ſcheuet! Nein, nur Aehnlichkeit unſrer Geſinnungen 
und Neigungen und Beſtrebungen mit dem, was Gott 
will und thut, nur das Bewußtſeyn, daß wir in dem 
gehoͤrigen Verhaͤltniſſe gegen ihn ſtehen und demſelben 
gemaͤß denken und handeln; nur dieß kann uns Freudig⸗ 
keit zu Gott einfloͤßen, uns ſeines Beyfalls und ſeines 
Wohlgefallens verſichern, und uns mit inniger, reiner 
tut an ihn denken laſſen. Und wer ſieht nicht, daß 

g 4 dieſe 
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dieſe Aehnlichkeit mit Gott, dieſes Bewußtſeyn unſter 


Rechtſchaffenheit ohne wirkliche Beſſerung ſchlechterdings 
nicht moglich ift ? ö 


Eben jo wenig kann zweytens ohne roirkliche 
Beſſerung das Elend, welches die Sünde nach 
ſich zieht, oder die Strafe, die darauf folget, 
aufgehoben werden; oder Gott. müßte die wesentliche 
Natur der Dinge ändern und den Zuſammenhang zwi⸗ 
ſchen Urſache und Wirkung aufheben. Die meiſten, die 
peinlichſten Strafen der Suͤnde beſtehen nicht in Uebeln, 
die uns Gott, ale Richter, nach feiner Willküͤhr auflegen 
und wieder abnehmen kann, fondern in Uebeln, die ihren 
Urſprung und ihren Grund in unſern boͤſen Geſinnungen 
und Thaten haben und mit denſelben unzertrennlich ver⸗ 
bunden ſind. Die Suͤnde ſtrafet ſich ſelbſt und wuͤrde 
den Menſchen ſtrafen, wuͤrde ihn elend und ungluͤckſelig 
machen, wenn auch kein Gott, kein Richter und Rächer 
des Boͤſen waͤre; und ſo lange wir fortfahren zu ſuͤndigen, 
ſo lange bleibt auch dieſe Strafe auf uns liegen. Wo iſt 
eine Sünde, die nicht ſchaͤdliche Folgen nach ſich zoͤge, 
und deren Folgen nicht immer ſchaͤdlicher und verderblicher 
wurden, je laͤnger man ſich von ihr beherrſchen läßt? Wo 
iſt eine Suͤnde, die nicht den Leib und die Seele des 
Menſchen zerruͤttete, die nicht ſeine Ruhe und Zufrieden⸗ 
heit ſtoͤrte, die nicht ſeinen ganzen Wohlſtand unter⸗ 
gruͤbe? — Dich, o Menſch, ſtrafet der Neid mit 
Unruhe, mit Kummer und Gram, mit finſterer Freu⸗ 
denloſigkeit; nie läßt er dich das Gluͤck anderer ohne un⸗ 
angenehme Empfindungen erblicken, nie deines eigenen 
Gluͤckes dich recht froh werden; fein Hauch vergiftet alles 
Gute, das dir zu Theil wird, alles Vergnuͤgen, das ſich 
dir anerbietet: und wie ſoll, wie kann dieſe Strafe von div 
genommen werden, wie ſoll, wie kann ſich dein mißguͤn⸗ 
ſtiges Auge erheitern und dein verengtes, ſelbſtſuͤchtiges 
Herz erweitern, ſo lange du nicht den Neid aus demſelben 
ausrotteſt, ſo lange du nicht deinen Bruͤdern wohlwollen, 


dich 
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dich ihrer Vorzüge und ihres Wohlergehens freuen und 
daran Theil nehmen lerneſt, ſo lange du dich nicht 
wirklich beſſerſt? — Dich ſtrafet die Zabſucht, der 
Geiz, mit aͤngſtlicher Furcht vor jeder Gefahr, vor 
jedem moͤglichen Verluſte deines Vermoͤgens, mit un⸗ 
erſaͤttlichen, peinigenden Begierden nach Reichthum und 
Ueberfluß, mit ſtrenger Haͤrte gegen dich ſelbſt und 
die Deinigen, mit grauſamer Verweigerung aller Be⸗ 
quemlichkeiten, aller Vergnuͤgungen und Freuden des 
Lebens, mit erzwungener Enthaltſamkeit, mit verzeh⸗ 
renden Sorgen und Arbeiten, mit dem Verluſte der 
Achtung deiner Nebenmenſchen und des frohen Genuſ— 
ſes deiner Güter und deiner Kräfte: und wie ſoll, wie 
kann dieſe Strafe anfhören, ſo lange du habſuͤchtig 
biſt, ſo lange du nicht Reichthum und Ueberfluß ganz 
anders anfeben und beurtheilen, fo lange du nicht deine 
Begierden und Beſtrebungen darnach maͤßigen, dich mit 
wenigem begnügen, das, was du haft, ruhiger befizen 
und beſſer gebrauchen und dich um edlere, dauerhaftere 
Güter bewerben lerneſt, fo lange du dich nicht wirklich 
beſſerſt? Dich ſtrafet der Ehrgeiz bald mit eitler 
Hoffnung, bald mit ungegruͤndeter Furcht, ſtets mit 
unruhigen, dich überall verfolgenden Wuͤnſchen nach 
Hoheit und Größe; jezt mit dem kraͤnkenden Anblicke 
deiner Gegner oder deiner gluͤcklichern Mitwerber, dann 
mit dem Verdruſſe, Hinderniſſe anzutreffen, auf die du 
nicht gerechnet hatteſt und die du niche zu uͤberſteigen 
vermagſt, mit dem Verdruſſe, deine kluͤgſten Entwürfe 
ſo oft vereitelt zu ſehen; jezt mit dem marternden Gefuͤhl 
der Unmoͤglichkeit, dieſen Durſt zu ſtillen: und wie ſoll, 
wie kann dieſe Pein, dieſe Strafe wegfallen, ſo lange 
der Grund derſelben nicht wegfaͤllt, ſo lange du nicht 
die Wahrheit dem Scheine, innere, geiſtige Voll⸗ 
kommenheit allen äußern Vorzuͤgen, das Wohlgefallen 
Gottes und das Zeugniß eines guten Gewiſſens allem 
Beyfall und allem Lobe der Menſchen vorziehen, ſo lange 
du nicht deine Groͤße und deine Wuͤrde in ganz andern 


D 5 Dingen 


58 Die Nothwendigkeitt 


Dingen ſuchen lerneſt, ſo lange du dich nicht wirklich beſ⸗ 
ſerſt? — Dich ſtrafet die Wolluſt, die Unkeuſchheit, 
mit Schwaͤchung des Koͤrpers und des Geiſtes, mit 
Schmerzen und Krankheiten, mit fehlgefchlagenen Hoff: 
nungen und Erwartungen, mit Ueberdruß und Eckel, 
mit Muthloſigkeit; fie beraubet dich deiner Freyheit, 
machet dich zum Sclaven, zwingt dich oft das zu thun, 
was du nicht thun wollteſt; benimmt dir alle Luſt zu 
ernſthaften Geſchaͤfften, allen Geſchmack an edlern Ver⸗ 
gnuͤgungen, laßt dein Herz unruhig und leer, drohet 
dir mit einem ſiechen Leben, mit einem fruͤhzeitigen Alter 
und Tode: und wie ſoll, wie kann dieſe Strafe von dir 
genommen werden, wie kannſt du deine Freybeit wieder 
erlangen, deinen Geiſt ſtaͤrken, deinen Geſchmack vere⸗ 
deln, dein Herz zur Ruhe bringen und dir angenehmere 
Ausſichten in die Zukunft oͤffnen, ſo lange du nicht dei⸗ 
ne ſinnlichen Lüfte bezwingen, dich ſelbſt beberrſchen, 
dich der Maͤßigung, der Keuſchheit und Reinigkeit be⸗ 
fleißigen lerneſt, ſo lange du dich nicht wirklich beſſerſt? 
— Dich ſtrafet die Eitelkeit durch den Zwang, den du 
dir oft anthuſt, durch den ſclaviſchen Gehorſam, den 
du dem Eigenſinne der Mode und des herrſchenden Tor 
nes leiſten mußt; durch den Anblick der Vorzuͤge, die 
andere uͤber dich erheben, und des groͤßern Beyfalls, 
den ſie erhalten; durch mancherley Verdruͤßlichkeiten, 
Kraͤnkungen, Demuͤthigungen, denen du unterworfen 
biſt; durch deine erniedrigende Abhaͤngigkeit von tauſend 
unbedeutenden Dingen, von lauter Kleinigkeiten; durch 
den Verluſt, den du an deiner innern Vollkommenheit 
leideſt und der dich früher oder ſpaͤter ſchmerzen muß: 
wie ſoll, wie kann aber dieſe Strafe aufhoͤren, ſo 
lange du nicht aufhoͤreſt, eitel zu ſeyn, ſo lange du 
nicht dich uͤber Schimmer und Tand erheben, das 
Lob und den Tadel der Thoren verachten und mehr in 
dir ſelbſt als in der Meynung anderer ſeyn und gluͤck⸗ 
ſelig ſeyn lerneſt, fo lange du dich nicht wirklich beſ⸗ 
ſerſt? — Dich ſtrafet dein Leichtſinn, dein en 
t . Hang 


der Beſſerung. 59 
Hang zur Zerſtreuung, zum Spiele, zu allen Arten von 
ſinnlichen, betaͤubenden Luſtbarkeiten damit, daß du im⸗ 
mer Ruhe ſucheſt und doch nicht findeſt, immer Vergnuͤ⸗ 
gen hoffeſt und doch nur ſelten genießeſt, immer auf Ver⸗ 
aͤnderungen und Abwechslungen denkeſt und ſo bald wie⸗ 
der in den engen Kreis deiner gewoͤhnlichen Zeitvertreibe 
zuruͤckgeſtoßen wirſt, und bey dem allem ſo oft mit dir 
ſelbſt und ſo oft mit andern unzufrieden biſt: aber wie 
ſoll, wie kann dieſes alles anders werden, wie kannſt du 
dieſem Elende, dieſer Strafe entgehen, ſo lange du 
nicht ernſthafter denken, vernuͤnftiger handeln, dich mit 
wichtigern Dingen beſchaͤfftigen, ſtillere und edlere Freu⸗ 
den kennen und ihnen Geſchmack abgewinnen lerneſt, ſo 
lange du nicht deine Sinnesagrt aͤnderſt und dich wirk⸗ 
lich beſſerſt? — Dich ſtrafet endlich der Muͤßiggang 
mit druͤckender Langerweile, mit Verachtung der Guten, 
mit Nachſtellungen und Taͤuſchungen der Boͤſen, mit 
Schwaͤchung oder Zerruͤttung deines aͤußern Wohlſtan⸗ 
des, mit dem peinlichen Gefuͤhl eines leeren Herzens, 
ungebrauchter und durch Nichtsthun geſchwaͤchter Kraͤf⸗ 
te, verlorner Zeit, verfehlter Beſtimmung, und wie 
ſoll, wie kann dieſe Strafe, wie koͤnnen dieſe Leiden von 
dir genommen werden, ſo lange du die Quelle derſelben 
nicht verſtopfeſt, ſo lange du dich nicht eines arbeitſa⸗ 
men, geſchaͤfftigen, gemeinnuͤzigen Lebens befleißigeſt, ſo 
lange du nicht einen dir ruͤhmlichen, dich ſelbſt und an⸗ 
dere befriedigenden Gebrauch von deinen Faͤhigkeiten und 
Kraͤften macheſt, ſo lange du dich nicht wirklich befferft? 
— Und ſo, M. A. Z., ſo iſt es mit allen Suͤnden und 
Laſtern beſchaffen. Wo Suͤnde iſt, da iſt Elend; und 
fo lange jene bleibt, fo lange bleibt dieſes. Nur wirk⸗ 
liche Beſſerung kann die Herrſchaft der Suͤnde und mit 
derſelben das Elend zerſtoͤren und aufheben, das ſie noth⸗ 
wendig und unausbleiblich nach ſich zieht. Beſteht aber 
die Vergebung der Sünden in der Aufhebung dieſes 
Elendes, dieſer Strafe, ſo iſt es offenbar, daß dieſelbe 
ohne wirkliche Beſſerung nicht moͤglich iſt. 
Eben 
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Eben ſo gewiß iſt es drittens, daß ohne die⸗ 
ſelbe keine wahre menſchliche Gluͤckſeligkeit moͤglich 
iſt. Dieß folget ſchon aus dem vorhergehenden un⸗ 
widerſprechlich. Welche Glüͤckſeligkeit laͤßt ſich wohl 
bey der Fortdauer des mannichfaltigen Elendes der 
Sünde und dem Mangel des göttlichen Wohlgefallens 
denken? Nein, ohne ein nach der Anweiſung des Chri⸗ 
ſtenthums veraͤndertes und gebeſſertes Herz und Leben 
find und bleiben uns alle Quellen der wahren Gluͤckſelig⸗ 
keit in dieſer und in der zukunftigen Welt verſchloſſen. 
Oder koͤnnen wir gluͤckſelig ſeyn ohne ein gutes Gewiſ⸗ 
ſen, ohne das Gefuͤhl innerer Vollkommenheit und 
Wuͤrde, ohne die Verſicherung des Beyfalls und der 
Gunſt Gottes; und koͤnnen wir dieſe Vortheile haben 
und genießen, ſo lange wir mit Wiſſen und Willen, 
unſrer eignen Ueberzeugung zuwider, Boͤſes thun, ſo 
lange wir uns ſelbſt durch Thorbeiten und Sünden er⸗ 
niedrigen und ſchaͤnden, ſo lange wir die Geſeze unſers 
hoͤchſten Oberherrn muthwillig uͤbertreten, ſo lange uns 
unſer eignes Herz verdammet und wir weder ohne Ver⸗ 
wirrung an Gott noch ohne Beſchaͤmung an uns ſelbſt 
denken duͤrfen? — Koͤnnen wir gluͤckſelig ſeyn ohne ge⸗ 
gruͤndete dauerhafte Gemuͤthsruhe? Und koͤnnen wir ders 
ſelben genießen, fo lange wir keine feſte, ſichere Grund: 
ſäͤße haben, immer im Streit und Widerſpruch mit uns 
ſelbſt und andern leben, nie recht wiſſen, was wir wol⸗ 
len oder nicht wollen, uns von jedem aͤußern Zufalle verz 
wirren, erſchrecken, zu Boden werfen laſſen und ein 
Spiel unſrer Luͤſte und Leidenſchaften ſind? Koͤnnen 
wir ſie genießen, dieſe Gemuͤthsruhe, wenn wir uns 
nicht wirklich beſſern, wenn wir nicht durch die Beſ— 
ſerung Stille, Ordnung, Uebereinſtimmung in uns 
hervorbringen, und dann ein gewiſſes, feſtes Ziel 
vor uns haben, dieſes Ziel unverruͤckt verfolgen, und 
demſelben immer näher kommen? — Können wir 
gluͤckſelig ſeyn ohne Zufriedenheit? Und konnen wir 
zufrieden ſeyn, ſo lange wir uns von heftigen, Fe 
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nchen Begierden nach Reichthum, nach Ehre, nach ſinn⸗ 
licher Luft, nach vergaͤnglichen Dingen bin: und hertrei⸗ 
ben laſſen, ſo lange wir uns nicht in Gott und ſeinem 
Willen beruhigen, ſo lange wir nicht mehr auf das Un⸗ 
ſichtbare als auf das Sichtbare, mehr auf das Zukuͤnftige 
als auf das Gegenwaͤrtige ſehen und alles in feiner Ver: 
knuͤpfung mit unſrer hoͤhern Beſtimmung betrachten und 
beurtheilen lernen? Koͤnnen wir gluͤckſelig ſeyn 
ohne Freyheit? Und ſind wir frey, ſo lange wir der 
Suͤnde und dem Laſter dienen; ſo lange wir uns nichts 
zu verſagen, nichts zu entbehren, uns ſelbſt nicht zu bes 
herrſchen wiſſen; ſo lange wir uns gezwungen ſehen, oft 
das zu thun, was wir ſelbſt fuͤr unrecht und ſchaͤdlich 
erkennen und gern unterlaſſen moͤchten; ſo lange wir 
Selaven irgend einer boͤſen Leidenſchaft ſind? Koͤnnen 
wie aber eher frey werden, bis wir uns wirklich bei 
‚feen, bis die Suͤnde nicht mehr über uns herrſchet, 
bis wir uns ganz und willig nach den Vorſchriften 
der Vernunft und der Religion richten? —— Koͤn⸗ 
nen wir gluͤckſelig ſeyn ohne Weisheit und Tugend? 
Sind nicht Weisheit und Tugend die groͤßten, die 
einzigen bleibenden Vorzuͤge des Menſchen? Oeffnen 
ſie ihm nicht die reinſten, reichſten Quellen des Ver⸗ 
gnuͤgens? Verbreiten fie nicht Licht und Freude über 
alle ſeine Pfade? Bringen ſie ihn nicht ſeiner Be⸗ 
ſtimmung, bringen ſie ihn nicht der Gottheit immer 
naͤher? Koͤnnen wir aber weiſe, koͤnnen wir tugendhaft 
ſeyn, ohne uns wirklich zu beſſern? Ohne unablaͤßig an der 
Reinigung unſers Herzens, an der Berichtigung unſrer Urs 
theile, an der Veredlung unſrer Geſinnungen, an der Ver⸗ 
mehrung unſrer Fertigkeit in allem, was recht und gut iſt, 
zu arbeiten? — Koͤnnen wir gluͤckſelig ſeyn ohne Gottes⸗ 
liebe und menſchenliebe? Iſt nicht dieſe Liebe lauter 
Seligkeit und der Grund aller Seligkeit? Iſt ſie nicht 
das einzige ſichere Mittel ſtets Fröhlich zu ſehn? Und 
wie koͤnnen wir Gott, wie koͤnnen wir die Menſchen 
lieben, ſo lange wir die Suͤnde lieben, die Suͤnde, die 
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mit dem Willen Gottes und mit der menſchlichen ‚Stück: 
ſeligkeit ſtreitet; fo lange wir gleichguͤltig gegen Gott 
und kaltſinnig, oder ungerecht und feindſelig gegen unſre 
Bruͤder ſind? Muͤſſen wir uns nicht wirklich beſſern, 
wenn dieſe Liebe in uns entſtehen, in uns wohnen und 
herrſchen und eine nie verſiegende Quelle von Freude und 
Zufriedenheit fuͤr uns ſeyn ſoll? — Koͤnnen wir endlich 
gluͤckſelig ſeyn ohne die Hoffnung eines beſſern Lebens 
nach dem Tode, ohne frohe Ausſichten in einen hoͤhern 
Zuſtand? Duͤrfen wir aber dieſe Hoffnung hegen, dieſe 
Ausſichten unterhalten und uns derſelben freuen, ſo lange 
wir ganz ſinnlich und fleiſchlich geſinnet ſind, ſo lange 
wir uns nicht ernſtlich bemuͤhen, alle unſre Neigungen, 
Begierden, Geſinnungen, Beſtrebungen, Handlungen 
ſo zu ordnen und einzurichten, wie es ſich zu dieſem beſſern 
Leben, zu dieſem hoͤhern Zuſtande ſchicket, ſo lange wir 
uns nicht wirklich beſſern? Nein, ohne wirkliche Beſ⸗ 
ſerung ſind wir weder der Gluͤckſeligkeit der gegenwaͤrti⸗ 
gen noch der zukuͤnftigen Welt fähig, und fo lange wir der⸗ 
ſelben nicht fähig find, fo lange kann uns auch Gott der⸗ 
ſelben nicht theilhaftig machen. Alſo ohne wirkliche 
Beſſerung iſt keine Vergebung der Suͤnden, keine wahre 
menſchliche Gluͤckſeligkeit moͤglich! 


Was uns hier die Natur der Sache ſelbſt lehret, 

M. A. Z., das lehret uns auch die heilige Schrift. 
Hoͤret, wie ſich die Propheten allenthalben hieruͤber er⸗ 
klaͤren. Waſchet euch, reiniget euch, rufet Jeſaias dem 
iſraelitiſchen Volke zu, das ſich auf Opfer und aͤußerliche 
Bußuͤbungen verließ, waſchet euch, reiniget euch, thut 
euer boͤſes Weſen von meinen Augen, laſſet ab vom Bo: 
ſen, lernet Gutes thun, helfet dem Unterdruͤckten, ſchaffet 
dem Waiſen Recht, nehmet euch der Sache der Wittwen 
an. Dann ſoll eure Suͤnde, wenn ſie gleich blutroth iſt, 
ſchneeweiß werden, und wenn ſie wie Roſinfarbe iſt, ſoll 
ſie doch wie Wolle werden. Zerreiſſet eure Herzen, ſagt 
Joel, und nicht eure Kleider, und bekehret euch 1 dem 
f errn/ 
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Herrn, denn er iſt barmherzig. Verlaſſet euch nicht 
darauf, ſpricht Jeremias, daß ihr ſaget, hier, hier iſt 
des Herrn Tempel, wir find feine Verehrer, ſondern beſ⸗ 
ſert euer Leben und Weſen, daß ihr recht thut einer gegen 
den andern, daß ihr den Fremdlingen, Waiſen und Witt⸗ 
wen keine Gewalt thut, daß ihr kein unſchuldig Blut 
vergießet, dann will ich immer bey euch wohnen und euch 
ſegnen. Wo ſich der Gottloſe, bezeuget Gott durch 
Ezechiel, wo ſich der Gottloſe bekehret von allen Sünden, 


die er gethan hat, und haͤlt alle meine Rechte und thut 


recht und wohl, ſo ſoll er leben und nicht ſterben, ja er 
ſoll leben um der Gerechtigkeit willen, die er thut. — 
Und wie entſcheidend ſpricht nicht die chriftliche Lehre hier⸗ 
uͤber! Nicht die das Geſez hoͤren, heißt es, ſondern die 
es thun, werden gerecht ſeyn: Nicht die, die mich ih⸗ 
ren Herrn nennen, ſondern die den Willen Gottes thun, 
werden ins Himmelreich kommen: wer recht thut, der iſt 
gerecht: wer in Chriſto bleibt, ein wahrer Chriſt iſt, der 
ſuͤndiget nicht: wer die Hoffnung eines beſſern Lebens hat, 
der reinige ſich, gleichwie Jeſus rein iſt: ohne Heiligung 
wird niemand Gott ſchauen: wer durch Beharrlichkeit in 
guten Werken nach Preis, nach Ehre und Unſterblichkeit 
trachtet, der wird das ewige Leben davon tragen; und in 
unſerm Texte: bekehret oder beſſert euch, daß eure Suͤn⸗ 
den getilget werden. f 


Doch ſo gewiß und unleugbar auch dieſe Wahrheit 
iſt, ſo wird es doch noͤthig ſeyn, daß ich ſie gegen einige 
ſcheinbare Einwendungen rette. Bald machet naͤmlich 
die heilige Schrift die Buße, bald den Glauben zur Be⸗ 
dingung der Vergebung der Suͤnden, ohne der Beſſerung 


ausdrücklich zu gedenken; bald ſchreibt fie dieſelbe denn 


Blute, dem Tode Jeſu zu; bald bedienet ſie ſich anderer 
Vorſtellungsarten, welche die unumgaͤngliche Nothwen⸗ 
digkeit der Beſſerung zu ſchwaͤchen ſcheinen. Allein, die 
Schrift widerſpricht ſich ſelbſt nicht, und ſo offenbar und 
ſtark die vorhin angefuͤhrten und ſo viele andere Stellen 

derſelben 
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derſelben auf Beſſerung dringen, und ſo gewiß ihr ganzer 
Inhalt dahin abzielet, ſo gewiß ſtimmen auch jene Lehren 
damit uͤberein, wenn ſie nur recht verſtanden werden. 


Wenn die heilige Schrift Buße zur Bedingung 
der Vergebung der Suͤnden machet, ſo verſteht ſie 
durch Buße nicht bloß Reue und Traurigkeit uͤber die 
Suͤnden, ſondern Sinnesaͤnderung und alſo Anfang 
der wirklichen Beſſerung. Noch weniger verſteht ſie 
Bußuͤbungen darunter, die ſich der Menſch ſelbſt auflegt, 
und wodurch er eine Zeitlang freywillig gewiſſe Leiden und 
Schmerzen oder beſchwerliche Einſchraͤnkungen erduldet, 
um ſein begangenes Unrecht zu verguͤten. Nein, wenn 
das Evangelium allenthalben den Menſchen zuruft: thut 
Buße, ſo iſt es eben fo viel, als ob es zu ihnen ſagte: Anz 
dert euern Sinn, lernet anders denken, urtheilet richtiger 
von dem Werthe der Dinge, gewinnet Gott und die Tu⸗ 
gend lieb, lernet das Boͤſe verabſcheuen und haſſen, gebet 
allen euern Neigungen und Begierden eine andere und 
beſſere Richtung, lebet nach andern Grundſaͤzen, ſezet 
euch andere Endzwecke vor, vertauſchet den Irrthum 
gegen die Wahrheit, die Knechtſchaft gegen die Freyheit, 
die Suͤnde gegen die Tugend, den Hang zum Böfen 
gegen die Liebe zum Guten; und was heißt dieſes alles 
anders als ſich wirklich beſſern? 1 


Eben fo verhält es ſich mit dem Glauben an Jeſum 
den die Schrift zur Bedingung der Vergebung unſrer 
Suͤnden machet. Weit davon entfernt, daß ſie dadurch 
ein bloßes Fuͤrwahrhalten oder Bekennen gewiſſer Lehren, 
oder ein blindes Vertrauen auf die Verheiſſungen Gottes 
verſtehen ſollte, umfaſſet ſie damit alle ehriſtliche Geſin⸗ 
nungen, die das Herz des Menſchen reinigen und ſein 
Leben beſſern koͤnnen. Glaube an Jeſum, das heißt, 
werde ſein Schuͤler, ſein Nachfolger, uͤberlaß dich ganz 
ſeiner Fuͤhrung, folge ſeiner Anweiſung zur Tugend und 
Gluͤckſeligkeit und folge ihr ohne Einſchraͤnkung und ohne 
Ausnahme, bilde dich nach ihm, ſey geſinnet wie er 

geſinnet 
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geſinnet war und wandle wie er gewandelt hat, ſey 
ein Chriſt, denke und lebe als ein Chriſt, laß dich 
den Geiſt des Chriſtenthums, den Geiſt der Liebe zu 
Gott und zu allen Menſchen, den Geiſt der Demuth, 
der Sanftmuch, der Geduld, des Wohlthuns beſeelen 
und fuͤhren: und was heißt dieſes alles wieder anders 
als, beſſere dich, ſtrebe nach immer hoͤherer Tugend 
und Vollkommenheit? 25 
Heißt es in dem Briefe an die Hebraͤer, ohne Blut⸗ 
vergießen iſt keine Vergebung der Suͤnden, ſo iſt dieſes, 
wie der Zuſammenhang und die Abſicht des Apoſtels deut⸗ 
lich lehret, ein juͤdiſcher und nicht ein ehriſtlicher Grund⸗ 
ſaz, und bezieht ſich bloß auf die Uebertretungen des 
ehmaligen ceremonialifchen Geſezes und auf die damals 
vorgeſchriebene Art und Weiſe, für dieſelben zu buͤßen, 
und dadurch wieder zum freyen Genuſſe der gottesdienſt⸗ 
lichen und bürgerlichen Rechte eines Iſraeliten zu ge 
langen. Nie, ſelbſt unter dem moſaiſchen Geſeze, 
konnten moraliſche Vergehungen und Fehler durch Blut⸗ 
vergießen vertilget werden. . 
Wenn endlich die heilige Schrift dem Blute oder 
dem Tode Jeſu die Vergebung der Suͤnden zu⸗ 
ſchreibt, ſo hebt ſie damit die Nothwendig keit der 
wirklichen Beſſerung gewiß nicht auf. Der Tod 
Jeſu ſolte jedem Menſchen, der nach feiner Lehre fernen 
Sinn und ſein Leben ändert, ein ſinnliches Verſicherungs⸗ 
und Beruhigungsmittel in Ruͤckſicht auf die Vergebung 
der Suͤnden ſeyn. Er ſollte einem jeden gleichſam zuru⸗ 
fen: ſo gewiß Jeſus am Kreuze geſtorben und wieder von 
den Todten auferftanden iſt, fo gewiß iſt Gott verföhnlich, 
ſo gewiß läßt er dem ſich beſſernden Sünder Gnade wies 
derfahren und ſchenket ihm ſeine verlorne Vaterhuld wie⸗ 
der. — Der Tod Jeſu ſollte uns vornehmlich gegen die 
Furcht aller willkuͤhrlichen Strafen Gottes, des Welt 
richters, in dieſer und in der zukünftigen Welt ſichern. 
Dieſe, die willkuͤhrlichen oder von dem Gutbefinden des 
Richters abhaͤngenden Strafen, die nicht in der Natur der 
VI. Band. | E f Suͤnde 
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Suͤnde und des Suͤnders ſelbſt gegruͤndet ſind, die koͤn⸗ 
nen allerdings wegfallen, ehe der Menſch wirklich gebeſ⸗ 
ſert iſt, aber damit fallen noch lange nicht alle, nicht die 
vornehmſten und peinlichſten Strafen der Suͤnde weg, 
damit hoͤret der Menſch noch nicht auf, mehr oder weni⸗ 
ger elend zu ſeyn, dadurch wird er noch keiner wahren 
Gluͤckſeligkeit faͤhig; er ift weniger unglücklich, als er vor⸗ 
her war, einige Uebel, die ihn druͤckten, oder die ihm 
droheten, werden von ihm genommen, allein fo lange die 
uͤbrigen, innern Quellen des Elendes, das ihn belaſtet, 
der Unruhe und der Vorwuͤrfe, die ihn verfolgen, der 
moraliſchen Zerrüttung und Unvollkommenheit, die im⸗ 
mer größer in ihm wird, noch vorhanden find und fort⸗ 
wirken, fo lange muß er noch ungluͤckſelig ſeyn, wenn ihn 
gleich der Richter als Richter begnadiget hat. Der Tod 
Jeſu ſollte endlich insbeſondere den Chriſten, die vorher 
Juden oder Heiden geweſen, und alſo des Opferdienſtes 
und mannichfaltiger aͤußern Reinigungs- und Verſoͤh⸗ 
nungsmittel gewöhnt geweſen waren, Zuverficht einfloͤßen, 
ihnen den Mangel jener Dinge erſezen, ihr aͤngſtliches 
Gewiſſen beruhigen, und fie fo nach und nach von den 
ſinnlichen, ſchwachen Begriffen, die der Kindheit der 
Welt angemeſſen waren, abbringen und zu einer reinern 
und edlern Religionskenntniß fuͤhren. 


Man ſage auch nicht, daß uns doch Gott die vollkom⸗ 
mene Gerechtigkeit und Tugend Jeſu zurechne und uns 
um ſeinetwillen fuͤr gerecht halte, ob wir es gleich nicht 
ſind. Das ſagt die Schrift nirgends und das iſt an und 
fuͤr ſich ſelbſt unmoͤglich. Nie kann uns Gott fuͤr etwas 
anders halten, als wir wirklich ſind. Er kann uns um 
eines andern willen gütiger behandeln, als wir es fonft - 
haͤtten erwarten duͤrfen, aber nie anders beurtheilen, als 
es der Wahrheit gemaͤß iſt. Und welchen Vortheil koͤnnte 
uns ſogar dieſes bringen? Was hilft es mir und was 
kann es mir helfen, daß ein anderer reich, oder ſtark, oder 
geſund, oder gelehrt iſt, und daß ich um ſeinetwillen bein 
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für reich, für ſtark, für geſund, für gelehrt gehalten 
werde, wenn ich es doch nicht bin, ſondern wirklich arm 
und ſchwach und krank und unwiſſend bleibe? Dadurch, 
daß Jeſus keine Suͤnde gethan hat, hoͤren meine Suͤnden 
nicht auf, das zu ſeyn, was ſie ſind, und die ſchaͤdlichen 
Folgen nach ſich zu ziehen, die fie wirklich nach fich ziehen. 
Dadurch, daß Jeſus das vollkommenſte Muſter der Tu⸗ 
gend war, werde ich nicht beſſer und alſo auch nicht gluͤck⸗ 
feliger, wenn ich mich nicht nach dieſem Muſter richte 
und ihm immer aͤhnlicher werde. Um Jeſu willen hat 
uns Gott Wohlthaten erwieſen und erweiſet uns Wohl 
thaten, auf welche wir keine Anſpruͤche hatten und die 
alle unſre Verdienſte weit uͤbertreffen. Dieß iſt wohl 
unleugbar. Aber feine Gerechtigkeit kann nicht unfre Ge⸗ 
rechtigkrit, feine Tugend nicht unſre Tugend ſeyn. Nur 
aͤußere Vorzüge und Guͤter, aber nicht innere Eigenſchaf⸗ 
ten, Neigungen, Fertigkeiten, koͤnnen von einem auf den 
andern uͤbergetragen werden. So wenig ein andrer fuͤr 
mich oder an meiner Statt gluͤckſelig ſeyn kann, eben ſo 
wenig kann er fuͤr mich oder an meiner Statt tugendhaft 
und fromm ſeyn. Er kann mich Tugend und Froͤmmig⸗ 
keit lehren, kann ſie mir erleichtern, mich dazu erwecken, 
mich dabey unterftüzen, aber feine Tugend kann nicht den 
Mangel der Meinigen erſezen. Das ſind ewige, un⸗ 
wandelbare Grundſaͤze des geſunden Verſtandes, die in 
der Natur und Ordnung der Dinge gegruͤndet ſind, und 
die nie, ſelbſt von Gott nicht, aufgehoben werden koͤn⸗ 
nen. Es bleibt alſo bey dem Saze, den wirft erſt be⸗ 
hauptet haben: ohne wirkliche Beſſerung iſt keine Berge 
bung der Sünden und keine menſchliche Gluͤckſeligkeit 
moͤglich. N 

Denket nicht, M. A. Z., daß ich Zeit und Kräfte 
damit verſchwendet habe, einen Saz zu beweiſen, an 
deſſen Wahrheit niemand zweifle. Wollte Gott, daß 
man wirklich nicht daran zweifelte! Wie gern wollte ich 
vergeblich geredet und gearbeitet haben! Aber, wenn der 
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Irrthum, den ich beſtritten, nicht wirklich ſo gemein 
waͤre, wie koͤnnte man denn in dem Dienſte der Suͤnde 
ſo ruhig bleiben, wie ſeine Beſſerung ſo weit hinausſezen 
oder ſo nachlaͤßig treiben, wie ſich der Vergebung der 
Suͤnden ſo zuverſichtlich getroͤſten, ohne wirklich gebeſſert 
zu ſeyn? Nein, man ſchmeichelt ſich immer, ohne ſich 
deſſen vielleicht immer deutlich bewußt zu ſeyn, man 
ſchmeichelt ſich immer mit der Hoffnung, daß irgend 
etwas anders den Mangel unſrer Beſſerung erſezen und 
uns von dem Elende der Suͤnde befreyen werde; und dieß 
hält man wohl gar fuͤr vorzuͤglich ehriſtlich, für eine recht 
evangeliſche Sinnesart. Freylich haben wir Jeſu 
Chriſto Gnade, Leben, Vergebung der Suͤnden, ewige 
Seligkeit zu verdanken: alle dieſe Wohlthaten ſind uns 
von Gott durch Jeſum Chriſtum verheißen, angeboten, 
bereitet, vergewiſſert worden, ſie werden uns durch ihn 
und in Ruͤckſicht auf ihn mitgetheilt; er iſt dazu geſtor⸗ 
ben und wieder auferſtanden, daß ſie uns zu Theil wuͤr⸗ 
den. Aber ſie werden uns nicht aufgedrungen, nicht wider 
unſern Willen und ohne unſer Zuthun ertheilet; wir muͤſ⸗ 
ſen ſie begehren, annehmen, gebrauchen, uns derſelben 
fähig und empfänglich machen, und dieß alles koͤnnen wir 
nicht thun ohne wirkliche Beſſerung. — Dieß muͤſſe 
alſo ein ausgemachter, feſter Grundſaz bey euch ſeyn, 
M. Thr. Fr., ohne wirkliche Beſſerung iſt keine Verge⸗ 
bung der Suͤnden und keine menſchliche Gluͤckſeligkeit 
moͤglich! Wie ganz anders werdet ihr da nicht die Suͤnde 
anſehen! Wie viel mehr euch vor der Begehung derſel⸗ 
ben huͤten! Wie viel unverzuͤglicher und eifriger an eurer 
Beſſerung arbeiten! Wie ganz anders auch die Abſichten 
und die Geſchaͤffte eines Bußtages beurtheilen! Anſtatt 
dieſe aͤußern Demuͤthigungen, dieſes allgemeine Bekennt⸗ 
niß der Suͤnden, dieſe voruͤbergehende Traurigkeit uͤber 
dieſelben für die Hauptſache eines ſolchen Tages zu halten 
und euch darinnen zu beruhigen, werdet ihr dieſes alles 
nur fuͤr den geringſten Theil eurer Pflicht, nur fuͤr Er⸗ 
weckungen zum Nachdenken, fuͤr Mittel zur Selbſter⸗ 

kennt⸗ 
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kenntniß und zu tieferer Reue anfeben; und dann mit 
neuem Eifer die Hand an das Werk legen, jede unor⸗ 
dentliche, boͤſe Neigung in euch beſtreiten, jeden Fehler 
abzulegen, jeden Mangel zu erſezen, jedes begangene 
Unrecht wieder gut zu machen, jede verſaͤumte Pflicht 
mit verdoppeltem Ernſt zu erfuͤllen und euern ganzen 
Sinn und euer ganzes Leben nach den Vorſchriften und 
dem Beyſpiele Jeſu zu aͤndern und zu beſſern ſuchen. 
Und dann, ja dann werden eure Suͤnden wirklich getilget 
werden; dann wird euch Gott mit vaͤterlichem Wohlgefal⸗ 
len anſehen und ſeine Zuͤchtigungen in Segnungen ver⸗ 
wandeln; dann werden die ſchaͤdlichen Folgen eurer Suͤn⸗ 
den unter feiner Beguͤnſtigung nach und nach aufgeho⸗ 
ben werden; dann werdet ihr ſchon jezt eines ruhigen, 
zufriedenen, gluͤckſeligen Lebens faͤhig feyn und euch noch 
weit groͤſſere und reinere Gluͤckſeligkeit in der zufünftis 
gen Welt verſprechen duͤrfen! Amen. ö 
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70 Wie man das begangene Boͤſe 
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Vu Predigt, Ri 
Wie man das begangene Boͤſe wieder 
gut machen muͤſſe, 
5 5 
Die Pflicht der Wiedererſtattung. 


Luca 19. b. 8. 1155 
Zachaͤus aber trat dar, und ſprach zu dem Herrn: 
Siehe, Herr, die Haͤlfte meiner Guͤter gebe ich den 


Armen; und ſo ich jemand betrogen habe, das ge⸗ 
be ich vierfaͤltig wieder. 


Nott, auch als Geſezgeber und Richter der Menſchen 
biſt du ihr Vater, der weiſeſte, guͤtigſte Vater, 

der nichts als ihr Beſtes ſuchet. Mie ſchrelbſt du uns 
Geſeze vor, nie legeſt du uns Pflichten auf, nie forderſt 
du Aufopferungen von uns, bloß um deine Macht und 
Oberherrſchaft uͤber uns zu zeigen und es uns fuͤhlen zu 
laſſen, daß wir dir Gehorſam und Unterwerfung ſchuldig 
ſind. Nein, das kann wohl der ſchwache, herrſchſuͤch⸗ 
tige, eigennuͤzige Menſch thun, aber nicht du, der du 
hoͤchſt vollkommen, der du die Liebe ſelbſt biſt. Nein, 
alle Geſeze, die du uns vorſchreibſt, alle Pflichten, die 
du uns auflegeſt, alle Opfer, die du von uns forderſt, 
ſind nichts anders als Mittel unſrer Beſſerung, Mittel 
N * unſrer 
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unſrer Gluͤckſeligkeit; und es waͤre wahrer Verluſt, 
offenbares Ungluͤck fuͤr uns, wenn du uns von der 
Beobachtung irgend eines deiner Geſeze, von der Erfük 
lung irgend einer unſrer Pflichten freyſpraͤcheſt, oder 
uns irgend ein Opfer, das wir deinem Willen und un⸗ 
ſerm Gewiſſen bringen ſollen, erlieſſeſt. Das fehen wir 
in Stunden des ſtillen, ernſten Nachdenkens deutlich 
ein, und deſſen freuen wir uns auch jezt vor dir. O 
moͤchten wie es auch dann, wenn Verſuchungen kommen, 
wenn unordentliche Leidenſchaften in uns rege werden, 
wenn wir uns anſtrengen oder etwas verleugnen und auf⸗ 
opfern muͤſſen, möchten wir es auch dann in dem belle: 
ſten Lichte, mit der voͤlligſten Ueberzeugung erkennen, 
und dieſem Lichte und dieſer Ueberzeugung ohne Wider⸗ 
rede folgen! Herr, lehre du uns ſelbſt deinen Willen 
thun und durch die treue Erfuͤllung deines Willens im⸗ 
mer beſſer und gluͤckſeliger werden, und leite uns durch 
deinen Geiſt auf ebener Bahn. Lehre es uns auch jezt 
in Ruͤckſicht auf die Pflichten thun, die man uns von 
deinetwegen vorhalten wird. Gieb doch, daß wir ihre 
Gerechtigkeit und Nothwendigkeit nicht nur mit unſerm 
Verſtande einſehen, ſondern daß unſer Herz dieſelbe empfin⸗ 
de und wir dadurch Antrieb und Kraft bekommen, das 
wirklich zu thun, was du uns um unſers eignen Beſten 
willen zu thun befiehlſt. Wir bitten dich darum im 
Namen Jeſu Chriſti, unſers Heilandes, und rufen 
dich ferner im Vertrauen auf feine Verheiſſungen an: 
Unſer Vater ꝛe. 


Lucaͤ 19. v. 8. 


Zachaͤus aber trat dar, und ſprach zu dem Herrn: 
Siehe, Herr, die Haͤlfte meiner Guͤter gebe ich den 
Armen; und fo ich jemand betrogen habe, das ge⸗ 
be ich vierfaͤltig wieder. 6 

s iſt leicht, Boͤſes zu thun, M. A. Z., aber ſehr 

= schwer, daſſelbe wieder gut zu machen. Zu jenem 
E 4 hat, 
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hat der Menſch, der durch Irrthum und Suͤnde ge⸗ 
ſchwaͤchte und verderbte Menſch, nur gar zu viel Hang 
und Fertigkeit und trifft allenthalben nur gar zu viele Rei⸗ 
zungen und Gelegenheiten darzu an. Nicht ſelten thut er 
weit mehr Boͤſes, als er zu thun gedachte, und verbrei⸗ 
tet weit mehr Elend und Ungluͤckſeligkeit um ſich her, als 
feine Abſicht war. Oft denket er gar nicht daran, an 
dern zu ſchaden, und ſchadet ihnen doch. Oft hat er den 
Schaden, den er vielleicht anrichten möchte, für ſehr uns 
bedeutend, und doch iſt er groß, und fuͤrchterlich groß. 
Oft glaubet er nur leichtſinnig, nur unvorſichtig, nur 
eigennuͤzig zu ſeyn, und doch iſt er zugleich ungerecht und 
grauſam gegen andere und wird gemeinſchaͤdlich. Oft 
will er aufbören, zu ſchaden und Boͤſes zu ſtiften, und 
doch wirket das Boͤſe, das er ſchon geſtiftet hat, immer 
fort, der Schaden, den er ſchon angerichtet hat, ver⸗ 
breitet ſich immer weiter, und beyde vervielfaͤltigen ſich 
ins Unendliche. Und eben deßwegen iſt es ſo ſchwer, das 
begangene Boͤſe wieder gut zu machen. Oft iſt es ſchlech⸗ 
terdings unmoͤglich; oft kann es nur einigermaßen, nur 
in gewiſſen Abſichten, nur auf eine ſehr mangelhafte 
Weiſe; ſelten, aͤußerſt ſelten kann es völlig und fo ge⸗ 
ſchehen, daß das Boͤſe ganz und auf immer dadurch 

vertilget wird. ö 
Inzwiſchen iſt es Pflicht, unablaͤßige Pflicht jedes 
Menſchen, der Boͤſes gethan und andern auf irgend eine 
Art dadurch geſchadet hat, daſſelbe ſo viel moͤglich wieder 
gut zu machen. Dieß iſt die Pflicht der Wiedererſtat⸗ 
tung im weitlaͤuftigſten Sinne des Wortes. So wie 
Zachaͤus in unſerm Texte die Aufrichtigkeit ſeiner Buße 
oder feiner Sinnesaͤnderung dadurch ausdruͤckt, daß er 
aus der Fülle feines Herzens zu dem Herrn faget: fo ich 
jemanden betrogen habe, fo gebe ich es vierfaͤltig wieder; 
ſo muß ein jeder, der ſeine Suͤnden ernſtlich bereuet und 
ſich wirklich beſſern will, bereit ſeyn, jede Art des Un⸗ 
rechts und des Schadens, die er ſeinem Naͤchſten zuge⸗ 
fuͤgt hat, ſo viel moͤglich zu erſezen, und das Boͤſe, 
das 
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das er gethan hat, wieder gut zu machen. Dieſe Pflicht 
geht alſo nicht bloß Räuber und Ungerechte, ſondern uͤber⸗ 
haupt alle diejenigen an, die geſuͤndiget haben, und durch 
ihre Sünden andern ſchaͤdlich geworden find. Und fo, 
M. A. Z., wollen wir dieſe Pflicht auch jezt betrachten. 
Laßt uns zu dem Ende 


Erſtlich ſehen, wie und wodurch wir das be⸗ 


gangene Boͤſe wieder gut machen muͤſſen, 
und 


Dann, was für Gruͤnde wir haben, ſolches 
zu thun. 


Haſt du Boͤſes gethan, mein ſchwacher, dem Irr⸗ 
thum und dem Febler unterworfener Bruder, biſt du 
dadurch andern ſchaͤdlich geworden, und du willſt das 
begangene Boͤſe wieder gut machen, ſo iſt es nicht genug, 
daß du daſſelbe erkenneſt, bereueſt, beweineſt, dich vor 
Gott daruͤber demuͤthigeſt, und ihn mit Innbrunſt um 
Verzeihung bitteſt, oder auch dir dafuͤr mancherley Buͤſ⸗ 
ſungen auflegeſt. Du haſt nicht Gott, du baft deinem 
Naͤchſten geſchadet, und dieſen Schaden ſollſt du erſezen, 
und dieſen Schaden wirft du gern und jo völlig als moͤg⸗ 
lich erſezen, wenn es dir wirklich leid iſt, daß du ihn 
angerichtet haſt. Denn, wie koͤnnteſt du es wirklich 
bereuen, etwas gethan zu haben, und doch die Mittel, 
daſſelbe gewiſſermaßen ungeſchehen zu machen, nicht ge⸗ 
brauchen? Welch eine falſche, heuchleriſche Reue wuͤrde 
dieſes nicht ſeyn! Wie offenbar wuͤrdeſt du dir ſelbſt wis 
derſprechen! Wie ſchaͤndlich das mit der That verlaͤug⸗ 
nen, was du mit dem Munde bekennteſt! Meuet es 
dich wirklich, daß du einen gewiſſen Ort zu deinem Auf⸗ 
enthalte gewählt haft, und du biſt noch frey: fo wird ſich 
deine Reue nicht bloß durch Jammern und Klagen, ſon⸗ 
dern ſie wird ſich dadurch aͤußern, daß du dieſen Ort ver⸗ 
laͤßt und dich dahin begiebſt, wo du gluͤcklicher zu ſeyn 
glaubeſt. Reuet es dich wirklich, daß du dich in gewiſſe 
a E 5 Ger 
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Geſchaͤffte und Verbindungen mit einem andern eingelaſ⸗ 
ſen haſt, und du kannſt dich noch davon losmachen: ſo 
wird ſich deine Reue nicht bloß durch die Vorwuͤrfe, die 
du dir darüber macheſt, fondern fie wird ſich dadurch 
aͤußern, daß du dieſen Geſchaͤfften entſageſt und dieſe 
Verbindungen aufhebſt, und dich nun mit beſſern Dingen 
beſchaͤfftigeſt und mit beſſern Menſchen verbindeſt. Be⸗ 
reueſt du es wirklich, daß du dem Elenden, dem Nothlei⸗ 
denden, dem Freunde nicht mehr Huͤlfe und Liebe, nicht 
mehr Wohlthaten erwieſen haſt, und du haſt noch Gele⸗ 
genheit und Mittel, ſolches zu thun: ſo wird ſich deine 
Reue nicht bloß durch den Schmerz, den du daruͤber em⸗ 
pfindeſt, ſondern ſie wird ſich dadurch aͤußern, daß du 
dieſe Mittel und Gelegenheiten begierig ergreifſt und ſorg⸗ 
faͤltig gebraucheſt, deiner Pflicht und deinem Herzen ein 
völligeres Genuͤge zu thun. Und eben ſo verhaͤlt es ſich 
auch mit der Reue uͤber das begangene Boͤſe und mit der 
Art, daſſelbe wieder gut zu machen. Haſt du deinem 
Naͤchſten Unrecht an feinen Guͤtern oder an feiner. Ehre 
gethan, haft du ihn vervortheilet oder verleumdet; ver⸗ 
geblich wuͤrdeſt du Stroͤme von Thraͤnen daruͤber vergieſ⸗ 
ſen, vergeblich ſtundenlange auf deinen Knien liegen und 
Gebete auf Gebete haͤufen, vergeblich dich ſelbſt caſteyen 
und martern, wenn du ihm nicht dieſes Unrecht, ſo weit 
es in deiner Gewalt iſt, wirklich erſezeſt, wenn du ihm 
das nicht ſo voͤllig, als du nur kannſt, wieder giebſt, 
was du ihm entzogen haſt. 


Um das begangene Boͤſe wieder gut zu machen, iſt 
es eben ſo wenig genug, daſſelbe nicht mehr zu begehen. 
Die ſchaͤdlichen Folgen des ſchon begangenen Boͤſen wer⸗ 
den dadurch nicht aufgehoben, hoͤren dadurch nicht auf, 
ſchaͤdlich zu ſeyn. Du thuſt zwar nicht mehr Boͤſes: 
aber das Boͤſe, das du ſchon gethan haſt, iſt noch vor⸗ 
handen, wirket noch fort, wirket noch Ungluͤck und Elend. 
Du ſtreueſt keinen ſchaͤdlichen Saamen mehr aus: aber 
derjenige, den du ſchon ausgeſtreuet haſt, liegt noch in 

dem 
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dem Erdreiche, keimet noch im Verborgenen, ſteht viel⸗ 
leicht in voller Bluͤthe, traͤgt vielleicht ſchon die verderb⸗ 
lichſten Fruͤchte. Vertilge dieſe Früchte, dieſe Bluͤthen, 
dieſe Keime, rotte dieſen Sgamen aus, ſo viel du kannſt, 
wenn es dir wirklich leid iſt, daß du ihn ausgeſtreuet 
haft, Leider der Unſchuldige, den ich verleumdet has 
be, nicht noch immer, wenn ich ihn gleich nicht 
mehr verleumde, ſo lange ich meine Verleumdung 
nicht zuruͤcknehme und nicht feine Ehre rette? Manz 
gelt meinem Naͤchſten nicht noch immer der Theil ſei⸗ 
nes Vermoͤgens, den ich ihm ungerechter Weiſe ent⸗ 
riſſen oder entzogen habe, wenn ich ihn gleich in dem 
Beſize des Uebrigen ruhig laſſe? Handelt jener Ver 
fuͤhrte nicht noch immer nach den falſchen Geundſaͤzen, 
die ich ihm beygebracht, nach dem boͤſen Beyſpiel, 
das ich ihm gegeben babe, wenn ich ihm gleich kei⸗ 
ne boͤſen Grundſaͤſe mehr beybringe und kein boͤſes 
Beyſpiel mehr gebe? 5 

Nein, um das begangene Boͤſe wieder gut zu ma⸗ 
chen, muͤſſen wir mehr thun. Wir muͤſſen dasjenige, 
was ſich ganz erſezen oder aufheben laͤßt, ganz erſezen 
und aufheben: wir muͤſſen die ſchaͤdlichen Folgen desjeni⸗ 
gen, was fa nicht ganz erſezen oder aufheben laͤßt, ſo 
viel möglich zu ſchwaͤchen fuchen: wir muͤſſen dem Boͤ⸗ 
ſen auf alle Weiſe entgegen wirken: wir muͤſſen end⸗ 
lich überhaupt um ſo viel mehr Gutes thun und. ber 
foͤrdern, um fo viel mehr Boͤſes wir ſonſt gethan und 
veranlaſſet haben. Vier Stuͤcke, die wir noch mehr 
aus einander ſezen muͤſſen. 

Willſt du alſo das begangene Boͤſe wieder 
gut machen, o du, der du dich wirklich zu bef 
ſern gedenkeſt, ſo erſeze das, was ſich erſezen 
laßt, ganz, und hebe das, was ſich aufheben 
laßt, völlig auf; und thue beydes unverzuͤglich 
und thue es auch dann, wenn du es nicht ohne 
offenbaren Schaden und Verluſt thun kannſt. 
Dieß kannſt, dieß mußt du vornehmlich thun in Nück 
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ſicht auf das Vermögen deines Mächften. "Haft du 
ihm mit Gewalt, oder mit Liſt, oder unter dem Schei⸗ 
ne des Rechts, oder durch Vervortheilung im Handel, 
oder durch den boͤſen Gebrauch, den du von ſeinen wi⸗ 
drigen Umſtaͤnden, von feiner Schwachheit oder von feis 
ner Unwiſſenheit machteſt, irgend einen Theil ſeines 
Vermoͤgens oder ſeiner Guͤter entzogen: ſo eile, ihm 
das, was ſein iſt, unverkuͤrzet wieder zu erſtatten, 
wenn du gleich deinen aͤußern Wohlſtand dadurch 
ſchwaͤchen, wenn du gleich noch ſo vieler Bequemlichkei⸗ 
ten enibehren, wenn du gleich die Ecwartungen deiner 
Erben taͤuſchen, wenn du gleich ſelbſt darben ſollteſt. 
Denn, ſo lange du dich deſſen weigerſt, kann deine 
Reue über dein begangenes Unrecht unmöglich aufrich⸗ 
tig ſeyn; du kannſt nicht ernſtlich wuͤnſchen, es nicht 
gethan zu haben, da du die Mittel in Händen haft, es 
ungeſchehen zu machen. Eben dieß gielt auch von andern 
Faͤllen. Haſt du irgendwo durch unvorſichtige Reden, 
durch boshaftes oder leichtſinniges Hin- und Hertragen 
verfaͤnglicher Nachrichten, durch ausgeſtreute Lügen die 
Eintracht zwiſchen Freunden, zwiſchen Ehegenoſſen, zwi⸗ 
ſchen Familien geſtoͤret; haſt du irgend einen Funken der 
Zwietracht und Feindſchaft in ihre Herzen gelegt: ſo 
eile, denſelben zu erſticken, ehe er in Flammen ausbricht, 
die du nicht mehr loͤſchen koͤnnteſt. Geſteh deine Schuld 
ohne Zuruͤckhaltung; nimm fie ganz auf dich; erklaͤre 
deine zweydeutigen Nachrichten; widerruf deine Luͤge; 
ſeze deine Unvorſichtigkeit, oder deinen Leichtſinn, oder 
deine Bosheit in das helleſte Licht; und entlaſte dadurch 
den Unſchuldigen, und ruhe nicht eher, bis der Friede 
wieder hergeſtellt, die Eintracht wieder feſt gegruͤndet, 
und aller Verdacht verſchwunden iſt; wenn gleich jeder 
Schritt, den du in dieſer Abſicht thuſt, dich noch 
ſo ſehr beſchaͤmen, dein unverdientes Anſehen noch ſo 
ſehr ſchwaͤchen, und dich in den Augen mancher 
Menſchen, die deine Larve bisher taͤuſchte, noch ſo tief 
herabſezen ſollte. Verlierſt du gleich jezt dadurch Ach⸗ 
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tung und Ehre, die dir nicht gebuͤhrten, die du erſchli⸗ 
chen oder geraubet hatteſt; ſo iſt doch dieß der einzige 
Weg, den Schandflecken, der auf deinem Chatafıer 
ruhete, auszutilgen, und wahre Ehre, Ehre vor Gott, 
dem Herzenskuͤndiger, und vor allen, welche Schein und 
Wahrheit zu unterſcheiden wiſſen, zu erlangen. 


Willſt du ferner das begangene Boͤſe wieder gut 
machen, und du kannſt es nicht ganz, nicht voͤllig auf⸗ 
beben, oder wiederſezen, ſo ſuche wenigſtens die 
ſchaͤdlichen Folgen deſſelben ſo ſehr zu ſchwaͤchen 
und zu vermindern, als du nur kannſt. Haſt du 
den guten Ruf deines Naͤchſten durch Verleumdungen 
oder üble Nachreden verlezt; haſt du feine Verdienſte 
verdunkelt, ſeine Abſichten verdaͤchtig gemacht, den 
Werth ſeiner guten Handlungen herabgeſezt, und ihm 
dadurch mehr oder weniger die Achtung und die Beloh⸗ 
nung ſeiner Nebenmenſchen entriſſen; und du kannſt die 
boͤſen a „die du in dieſer Abſicht auf andere ger 
macht haft, nicht auf einmal, vielleicht nie ganz wieder 
ausloͤſchen: fo fische wenigſtens dieſe Eindrücke: zu ſchwaͤ⸗ 
chen und nach und nach durch beßre zu verdraͤngen. 
Nimm deine uͤbeln Nachreden, deine Verleumdungen, 
deine Verdacht erregenden Zweifel, deine boshaften Deu⸗ 
tungen in eben den Geſellſchaften, wo du ſie verbreitet 
hatteſt, zuruͤcke; ergreif da jede Gelegenheit, deinem 
beleidigten Bruder Gerechtigkeit und Lob wiederfahren zu 
laſſen; ſeze da ſeine Unſchuld, ſeine guten Eigenſchaften, 
ſeine Verdienſte in das günftigfte Licht; erweiſe ihm da 
und allenthalben vorzuͤgliche Achtung und Ehre; und laß 
es jedermann wiſſen und merken, wie ungerecht und falſch 
du ehmols von ihm geurtheilt hatteſt. — Haft du dei⸗ 
nem Naͤchſten durch Betruͤbniß, durch Kummer und 
Gram, die du ihm verurſachet, durch allzuſchwere Laſten, 
die du ihm aufgelegt, durch heftigen Widerſtand und 
Widerſpruch; haſt du ihm dadurch, daß du ihn zum 
Unwillen und zum Zorne gereizt haſt, an ſeiner Geſundheit 
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geſchadet, und du kannſt ihm feinen Verluſt und ſeine 
Leiden nicht verguͤten: ſo laß ſie wenigſtens nicht laͤn⸗ 
ger durch deine Schuld ihn quaͤlen, und ſteure ihrer 
Fortdauer und ihrem Fortgange dadurch, daß du die 
Quellen ſeines Kummers verſtopfeſt; ihm die Laſten, 
die ihn druͤcken, abnimmſt; ihn mit doppelter Scho⸗ 
nung und Sanftmutb behandelſt; allen Verdruß, alle 
Sorgen, ſo viel moͤglich, von ihm entferneſt; und 
ihn auf alle Weiſe zu erfreuen und durch Freude zu ſtaͤr⸗ 
ken und aufs neue zu beleben ſucheſt. — Haft du aus 
Eigennuz, aus Geiz, aus Herrſchſucht, aus finſterer, 
muͤrriſcher Gemuͤthsart, deinen Bruder, der von dir ab⸗ 
hieng, oder ſonſt mit dir verbunden war, an dem Ver 
gaügen, das er ſuchte und wozu er berechtiget war, gez 
hindert, oder ihm den Genuß deſſelben verbittert; haft 
du ihn, deinen Bruder, als einen Sclaven behandelt 
und in ſeiner Perſon die Rechte der Menſchheit verlezet; 
und du kannſt ihm dieſen Mangel, dieſen Vecluſt nicht 
erſezen: ſo laß ihn doch deſſelben nach und nach dadurch 
vergeſſen, daß du ihm Vergnügen goͤnneſt und verſchaf⸗ 
feſt, ihn im Genuſſe deſſelben nicht ſtoͤreſt, feine Rechte 
und Freyheiten achteſt und ehreſt, ihm mit vorzuͤglicher 
Freundlichkeit und Liebe begegneſt, und ihn wirklich als 
Freund, als Bruder behandelſt. — Haſt du einen Un⸗ 
ſchuldigen durch Verſprechungen, durch Drohungen, 
durch Beredungen auf den Weg der Thorheit und des 
Laſters verfuͤhrt; und du kannſt es nicht mehr verhin⸗ 
dern, daß er dieſen Weg eingeſchlagen hätte und auf 
demſelben mehr oder weniger elend geworden waͤre: 
ſo laß ihn doch nicht ungewarnt weiter auf demſelben 
fortgehen und noch elender werden. Warne ihn, 
bitte ihn, beſchwoͤre ihn, dieſen Weg zu verlaſſen; 
ſtelle ihm deine eignen traurigen Erfahrungen vor; 
ſuche ihn durch deinen Kummer uͤber ſein Schickſal 
zu erweichen; reiche ihm bey jeder Schwierigkeit die 
Hand; unterſtuͤze ihn bey jedem Anfalle von Muthloſig⸗ 
keit; und ſey eben ſo eifrig und noch eifriger, ihn zu 
d = beſſern 
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beſſern und zurechte zu bringen, als du ehmals warſt, ibn 
* 


zu verkehren und zu verderben. 


Willſt du drittens das begangene Boͤſe wieder gut 
machen, o Menſch, und du kannſt es in Ruͤckſicht auf 
einzelne Perſonen und Faͤlle weder ganz noch zum Theil 
aufheben oder verguͤten, weil ſich die Folgen davon auf 
mancherley dir unbekannte Art verbreitet und vervielfaͤl⸗ 
tiget haben: ſo wirke wenigſtens demſelben, ſo viel 
du kannſt, entgegen, und ſuche dieſe Folgen ſo viel 
möglich zu entkraften und aufzuhalten. Haſt du 
alſo muͤndlich oder ſchriftlich boͤſe, verderbliche Grund⸗ 
füge ausgeſtreuet, oder angeprieſen, oder vertheidiget; 
haſt du auf irgend eine Art das, was der Moralitaͤt, der 
Tugend, der Religion deiner Nebenmenſchen zum Grunde 
oder zur Stuͤze dienet, erſchuͤttert und wankend gemacht; 
haſt du den Leichtſinnigen, den Spoͤtter durch deinen 
Beyfall aufgemuntert; haſt du dadurch den Weiſen und 
Guten geaͤrgert, dem Unſchuldigen und Schwachen Fall⸗ 
ſtricke gelegt, und den Boͤſen in feiner Verkehrtheit ge⸗ 
ſtaͤrkt: fo ſtrenge alle deine Kräfte an, dieſen ſchaͤdlichen 
Wirkungen deines Verhaltens entgegen zu arbeiten; ver⸗ 
wirf und beſtreite jene falſchen Grundſaͤze eben ſo eifrig, 
als du fie ſonſt behauptet hatteſt; beſchaͤme den Leichtſin⸗ 
nigen und Spoͤtter; fen niemanden aͤrgerlich; raͤume 
allenthalben, wo du nur kannſt, die Hinderniſſe des Gu⸗ 
ten aus dem Wege; nimm dich jedes Verirreten um ſo 
viel nachdruͤcklicher an; und ſtreure dem Laſter, mittelba⸗ 
rer und unmittelbarer Weiſe, ſo viel nur immer in deinen 
Vermoͤgen iſt. — Haſt du deinen Bekannten, deinen 
Freunden, deinen Hausgenoſſen, deinen Kindern, ei 
boͤſes, verfuͤhreriſches Beyſpiel gegeben; haft du da 
ihren unordentlichen Leidenſchaften auf irgend eine Art 
geſchmeichelt, und ihrem Hange zur Suͤnde Vorſchub 
gethan; haſt du ihnen dadurch ihren Stand weniger ehr⸗ 
würdig, ihre Pflicht weniger heilig, ihre Verhaͤltniſſe 
gegen Gott und die Menſchen weniger wichtig W 
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haſt du ſie durch deine Eitelkeit, durch deine Zerſtreuungs⸗ 
ſucht, durch deine ausſchweifende Liebe zum ſinnlichen 
Vergnuͤgen mit fortgeriſſen, und dadurch zu einem unthaͤ⸗ 
tigen, gemeinſchaͤdlichen Leben verleitet: fo. thue wenig: 
ftens alles, was bey dir ſteht, um die Wirkungen deines 
böfen Beyſpieles zu ſchwaͤchen. Laß deine Worte, deine 
Werke, dein ganzes Verhalten deine ehmaligen Grund⸗ 
füge und Handlungsarten widerlegen; laß fie allen, die 
um dich ſind, Weisheit und Tugend und Selbſtbeherr⸗ 
ſchung und Ernſt und Fleiß und Ordnung predigen; und 
ſuche ihnen dieſelben durch die Art, wie du ſie ſelbſt aus⸗ 
uͤbeſt, durch das Vergnügen, das du daran findeſt, durch 
die Zufriedenheit und Freude, die dich dafuͤr belohnen, 
fo verehrungs und liebenswuͤrdig zu machen, als du 
nur kannſt. 


Willſt du endlich das begangene Boͤſe wieder gut 
machen, ſo wirke, ſo ſtifte, ſo befoͤrdere uͤberhaupt 
um ſo viel mehr Gutes, um ſo viel mehr Bofes 
du ſonſt gethan oder veranlaſſet haſt, und erſeze 
dadurch gewiſſermaßen der ganzen Geſellſchaft 
den Schaden, den du ihren einzelnen Gliedern 
nicht mehr zu erſezen vermagſt. Unterſtuͤze alſo 
alle gute Abſichten und Unternehmungen anderer um ſo 
viel williger, um fo viel mehr du ſonſt boͤſe Anſchlaͤge und 
Bemuͤhungen befoͤrderteſt. Ergreife, benuze jede Gele⸗ 
genheit, recht- und wohlzuthun, um ſo viel begieriger, 
um ſo viel mehr Unrecht und Schaden du andern zuge⸗ 
fügt haſt. Sey um ſo viel vorſichtiger und weiſer in 
deinem ganzen Verhalten, um ſo viel mehr Leichtſinn und 
Thorheit daſſelbe ſonſt bezeichnete. Laß alle deine Reden 
um fo viel erbaulicher ſeyn, um ſo viel anſtoͤßiger ſie eh⸗ 
mals waren. Erfuͤlle die Pflichten deines Standes und 
Berufes, die Pflichten des Menſchen und des Chriſten, 
um fo viel gewiſſenhafter und eifriger, um fo viel mehr 
du fie ſonſt vernachlaͤßigteſt oder ganz verſaͤumteſt. Laß 
dir das gemeine Beſte um ſo viel mehr angelegen N 
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bringe demſelben um ſo viel mehr Opfer und um ſo viel 

koſtbarere Opfer, um ſo viel gleichguͤltiger dir daſſelbe 
ſonſt war, um ſo viel weniger du bisher fuͤr daſſelbe 
gethan haſt. 

Dieß, M. A. Z., dieß iſt die Pflicht der Wiederer⸗ 
ſtattung nach ihrem ganzen Umfange. Dieß heißt, das 
begangetie Boͤſe fo viel möglich wieder gut zu machen. 
Halte dieß nicht fuͤr ſtrenge, uͤbertriebene Moral, o 
du, der du dich in irgend einem der vorhin gedachten 
Fälle befindeſt. Nein, Gott fordert dieſes ausdruͤcklich 
von dir; und ohne das iſt keine wahre Reue, keine 
wirkliche Beſſerung und alſo auch keine Vergebung 
der Suͤnden moͤglich. Wenn es im Geſeze Gottes 
heißt: Der Dieb ſoll wiedererſtatten; wenn der Herr 
durch feinen Propheten ſagt: Wo ſich der Gottloſe ber 
kehret von ſeinen Suͤnden und thut was recht und gut 
iſt, alſo, daß er das Pfand wiedergiebt und bezahlet, 
was er geraubet hat, und nach dem Worte des Lebens 
wandelt, daß er kein Boͤſes thut, ſo ſoll er leben und 
nicht ſterben; und wenn es Zachaͤo in unſerm Texte 
zum Lobe gerechnet wird, daß er ſagte, ſo ich jemanden 
betrogen habe, das gebe ich vierfaͤltig wieder: ſo muß 
ſich dieſes alles nothwendig eben ſo wohl auf die Ehre, 
die Geſundheit, das Leben, das Vergnügen, die Mo: 
rolitaͤt, die Tugend, die geiſtliche Vollkommenheit und 
ewige Gluͤckſeligkeit des Menſchen, als auf ſein Ver⸗ 
moͤgen oder ſeine Beſizungen beziehen, weil ihm jene 
Guͤter eben ſo theuer und oft noch viel theurer ſind als 
dieſe. Gruͤnde genug, um jeden Menſchen, der ſich 
ſelbſt liebet und uͤber die Sache nachdenket, zur Erfuͤl⸗ 
lung dieſer Pflicht zu bewegen! Inzwiſchen giebt es noch 
andere, die nicht weniger dringend ſind. Laßt mich 00 
zween davon zu Gemuͤthe fuͤhren. 


Bedenke alſo erſtlich, o Menſch, daß dieſe Wie⸗ 


dererſtattung das wirkſamſte, ſicherſte Mittel iſt, 
dich vor aͤhnlichen boͤſen Thaten zu bewahren; 


ein weit kraͤftigeres Mittel, als alle ſo genannte Buß⸗ 
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uͤbungen und Caſteyungen ſeyn koͤnnen. Heute Boͤſes 
zu thun und morgen daruͤber zu jammern und zu weinen, 
und dann das Boͤſe als abgethan und getilget zu be⸗ 
trachten: das kann weder die Neigung zum Boͤſen, 
noch die Fertigkeit in demſelben merklich ſchwaͤchen; das 
laͤßt jeder neuen Verſuchung und Reizung dazu ihre 
ganze Staͤrke. Das vermeynte Mittel, ſich von der 
dadurch auf ſich geladenen Schuld zu befreyen, iſt ja 
immer bey der Hand, wird im Verborgenen gebraucht, 
beſchaͤmet niemanden, und iſt viel zu leicht, als daß man 
ſich deſſen weigern ſollte. Mit der Wiedererſtattung ver⸗ 
hält es ſich ganz anders. Je ſchmerzhafter und ſchwe⸗ 
rer dieſelbe iſt; je mehr Gewalt wir uns ſelbſt dabey 
anthun; je mehr Bequemlichkeiten und Vortheile wir 
unſter Pflicht aufopfern; je mehr wir uns felbft daben 
bloß geben muͤſſen; je tiefer uns das Geſtaͤndniß unſrer 
Fehler beſchaͤmet und verwirret; je ſtrafbarer wir daben 
in unſern eignen und in andrer Menſchen Augen erſchei⸗ 
nen: deſto mehr lernen wir die Suͤnde fuͤr das halten, 
was ſie iſt; deſto deutlicher lernen wir ihre ſchaͤndliche 
Natur und ihre ſchaͤdlichen Folgen erkennen und empfin⸗ 
den; deſto nachdruͤcklicher werden wir vor ihrer Bege⸗ 
hung gewarnet: deſto weniger werden wir uns alſo kuͤnf⸗ 
tig von ihren Taͤuſchungen blenden laſſen. Das Böfe, 
das wir ſo wieder gut zu machen geſucht haben, hat 
uns zu ſehr gedemuͤthiget und geſchmerzt, und iſt uns 
viel zu theuer zu ſtehen gekommen, als daß wir nicht 
vor dem Gedanken an daſſelbe erſchrecken und es nicht 
als eine Quelle der peinlichſten Empfindungen fliehen 
ſollten. Willſt du dich alſo je wirklich beſſern, o Menſch, 
und nicht immer in deine vorigen Suͤnden wieder zuruͤck⸗ 
fallen, ſo uͤbe die Pflicht der Wiedererſtattung ſo ſorg⸗ 
fältig und völlig aus, als du nur immer kannſt. Dieß 
wird dich gewiß vorſichtig, behutſam machen, dich mit 
Abſcheu vor dem Boͤſen erfuͤllen und dir zum Siege 
uͤber daſſelbe verhelfen. 


Bedenke 


wieder gut machen muͤſſe. 83 


Bedenke fuͤr das andere, daß ohne dieſe Wie⸗ 
dererſtattung, ohne dieſe Bemuͤhung, das began⸗ 
gene Böfe wieder gut zu machen, keine wahre 
Ruhe, und folglich keine wahre Gluͤckſeligkeit we⸗ 
der in dieſer noch in der zukuͤnftigen Welt moͤg⸗ 
lich iſt. Laß das Boͤſe, das du angerichtet haſt, in noch 
fo finſtre Nacht verhuͤllet, oder laß es noch fo voͤllig in 
Vergeſſenheit gerathen, laß alle, die wider dich zeugen 
und dich beſchaͤmen koͤnnten, nicht mehr ſeyn: wirſt du 
das Andenken deſſelben ganz und auf immer aus deinem 
Gedaͤchtniſſe austilgen, und wirft du je ohne Unruhe, 
ohne Kummer daran gedenken koͤnnen? Wirſt du dein 
unrechtmaͤßig erworbenes Gut, oder deine dem andern 
entriſſenen Würde und Vorzüge, oder dein auf die Un⸗ 
terdruͤckung und das Ungluͤck andrer gegruͤndetes Glück je 
mit inniger, voͤlliger Zufriedenheit genießen? Wirſt 
du deinen Bruder, den du beleidiget, beeintraͤchtiget, 
verleumdet, betruͤbet, den du mehr oder weniger elend ge⸗ 
macht, den du verführt und verkehrt haft, je ohne Vor; 
wuͤrfe, ohne Beſchaͤmung erblicken? Wirſt du dich 
deſſen, was du gethan haſt, je vor Gott oder vor Mens 
ſchen ruͤhmen; wirſt du es dir ſelbſt ohne Scheu geſtehen, 
oder mit Ruhe und Beyfall darüber nachdenken dürfen? 
Wird nicht, wenn gleich alles um dich her ſchweigt, doch 
dein Gewiſſen reden, und wenn dich niemand zu tadeln 
oder zu verurtheilen ſich getrauet, doch dein eignes Herz 
dich verdammen? Wird nicht jedes neue Uebel, das 
eine Folge desjenigen iſt, welches du ehmals verurſachet 
haſt, dich aufs neue beunruhigen und erſchrecken, wenn 
du nicht alles gethan haſt, was du thun konnteſt, um 
dem Fortgange deſſelben zu ſteuern? Und heißt das wohl 
gluͤckſelig ſeyn? Kann der Verluſt, kann die Beſchaͤ⸗ 
mung, die mit der Wiedererſtattung verknuͤpft iſt, gegen 
dieſes fortdauernde Elend in Betrachtung kommen? 


Sollte dir irgend ein Mittel zu theuer ſeyn, um daſſelbe 
aufzuheben? 
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Und wenn du nun in dieſem Zuſtande in die zu⸗ 
kuͤnftige Welt uͤbergehſt, welche Gluͤckſeligkeit kann da 
wohl deiner warten? Wird und muß dich nicht das 
Andenken deiner Thaten dahin begleiten? Werden dich 
nicht dieſelben Vorwuͤrfe, die dich jezt aͤngſtigen, auch 
dahin verfolgen? Oder wirſt du da, wo dir alles weit 

mehr als hier in ſeinem wahren Lichte, in ſeiner eigent⸗ 
lichen Beſchaffenheit erſcheinen wird, wirſt du da mit 
Ruhe und Zufriedenheit an die Unſchuldigen, die du 
bedruͤckt, oder beſchaͤdiget, oder verfuͤhrt, an das 
Elend, das du verurſachet haſt und das noch immer 
fortdauert, gedenken koͤnnen? Werden nicht vielmehr 
jene Vorwuͤrfe um ſo viel peinigender ſeyn, um ſo 
viel deutlicher du dann das geſtiftete Boͤſe mit allen 
ſeinen Folgen einſehen, und um ſo viel weniger du 
dich durch die dir ſonſt gewoͤhnlichen Geſchaͤffte und 
Vergnuͤgungen wirſt zerſtreuen und betaͤuben koͤnnen? 
Willſt du alſo hier, o Menſch, willſt du dort einer 
bleibenden Ruhe, einer wahren Gluͤckſeligkeit faͤhig ſeyn, 
ſo ſuche das Boͤſe, das du gethan haſt, auf alle Art 
und Weiſe wieder gut zu machen, und dadurch die 
Vorwuͤrfe aufzuheben, die dich ſonſt im Leben und im 
Sterben und ſelbſt nach dem Tode verfolgen wuͤrden. 


Endlich, M. A. Z., laßt uns alle, wenn wir auch 
gleich ſo gluͤcklich ſind und andern keine eigentliche Wieder⸗ 
erſtattung leiſten duͤrfen, weil wir ihnen mit Vorſaz 
nichts entzogen und keinen Schaden zugefügt haben, 
laßt uns alle aus unſern bisherigen Betrachtungen Weis⸗ 
heit lernen. Je ſchwerer es naͤmlich iſt, das begangene 
Boͤſe wieder gut zu machen; und je nothwendiger es doch 
iſt, daß ſolches geſchehe: deſto ſorgfaͤltiger laßt uns vor 
jeder Suͤnde uns huͤten; deſto heiliger und unverlezlicher 
muͤſſen uns das Leben, die Geſundheit, die Guͤter und 
Befizungen, die Ehre und Vorzüge, die Freyheiten und 
Gerechtſame, die Moralitaͤt, die Tugend, die Religion, 
die Gluͤckſeligkeit unſers Naͤchſten ſeyn; deſto vorſichtiger 
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muͤſſen wir in allen unſern Reden und Thaten zu 
Werke gehen; deſto eifriger uns bemuͤhen, lauter 
Wahrheit, und lauter nüzlihe Wahrheit, zu reden, 
lauter Gutes zu thun und zu befoͤrdern, lauter guten 
Saamen auszuſtreuen, andern nichts als gute Bey⸗ 
ſpiele zu geben, und, indem wir ſelbſt immer weiſer 
und beſſer werden, auch andere immer weiſer und 
beſſer zu machen. Dieß iſt der ſicherſte, der ein⸗ 
zige Weg zur Ruhe, zur Zufriedenheit, zur 
Glüͤckſeligkeit in dieſer und in der zukuͤnftigen Welt! 
Amen. 


* 
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Die Demuth ein Mittel der Beſſerung. 


Text. 
2 Petri 1. v. 5. 
Verbindet mit der Tugend die Beſcheidenheit. 


Nott, alle deine Befehle find Wahrheit; alle ſtimmen 
auf das genauſte mit ſich ſelbſt und mit dem End⸗ 
zwecke, wozu du ſie uns gegeben haſt, uͤberein. Und 
wie ſehr muß uns dieß nicht die Beobachtung deiner 
Befehle erleichtern! Du willſt, daß wir uns beſſern, 
daß wir immer nach, höherer Tugend und Volkkommen⸗ 
heit ſtreben ſollen; und jeder Schritt, den du uns in die⸗ 
fer Abſicht thun heißt, bringt uns dieſem Ziele naͤher. 
Nie koͤnnen wir etwas Boͤſes unterlaſſen, nie etwas Gu⸗ 
tes thun, ohne dadurch vor noch groͤbern Fehltritten be⸗ 
wahret und zu noch beſſern Thaten angetrieben und ge⸗ 
ſtaͤrkt zu werden. Ja, Gott, wer ſich deinem Willen 
ganz unterwirft, und deinen Geboten einen uneingeſchraͤnk⸗ 
ten Gehorſam leiſtet, dem muß es Luft und Freude, dem 
muß es das leichteſte wie das angenehmſte Geſchaͤffte ſeyn, 
deinen Willen zu thun und deinen Geboten zu gehorchen. 
Der Weg, auf dem er wandelt, iſt ſicher und eben, und 
nie kann es ihm an Ermunterungen und Kraͤften zur Be⸗ 
harrlichkeit auf demſelben fehlen. Und wenn wir uns 
uͤber die Schwierigkeiten dieſes Weges beklagen, ſo ſind 
wir es ſelbſt, die uns denſelben dadurch ſchwer machen, 
daß wir den Endzweck erreichen wollen und doch die Mittel 
; * f dazu 


ein Mittel der Beſſerung. 87 


dazu nicht gebrauchen. Bloß weil wir dir, dem weiſe⸗ 
ſten, guͤtigſten Vater, nicht recht, nicht ganz, nicht in 
allen Stuͤcken gehorchen, fo fällt uns jede einzelne Hand: 
lung des Gehorſams, die du von uns forderſt, ſchwer. 
Weil wir eine Tugend ohne die andere ausuͤben wollen, 
ſo bringen wir es in keiner weit. Ja, Herr, du biſt ge⸗ 
recht, du biſt die Güte ſelbſt, dein Dienſt iſt lauter Ge 
ligkeit; aber wir muͤſſen uns ſchaͤmen, wir machen uns 
das zur Laſt, was Freude und Seligkeit fuͤr uns ſeyn 
koͤnnte und ſollte. Ach lehre uns doch unſre Irrthuͤmer 
und Vergebungen erkennen und laß das Licht deiner 
Wahrheit uns erleuchten und fuͤhren. Gieb doch, daß 
wir redlicher gegen dich und gegen uns ſelbſt handeln, 
und das nie von einander trennen, was du unaufloͤslich 
zuſammen verbunden haſt. Dir ohne Ausnahme und 
ohne Einſchraͤnkung zu gehorchen, und ganz weiſe und 
ganz tugendhaft zu werden, das muͤſſe das feſte, unver⸗ 
aͤnderliche Ziel ſeyn, nach welchem wir alle ſtreben. 
Segne in dieſer Abſicht die Lehren der Religion, uͤber 
welche wir jezt nachdenken ſollen. Lehre uns den ganzen 
Werth der ehriſtlichen Demuth erkennen und laß ſie die 
Begleiterinn und Fuͤbrerinn unſers ganzen kuͤnftigen 
Lebens ſeyn. Wir bitten dich als deine Kinder im 
Namen Jeſu Chriſti unſers Herrn darum, und rufen 
dich ferner im Vertrauen auf ſeine Verheiſſungen an: 
Unſer Vater ꝛc. N 


2 Petri 1. v. 1. 
Verbindet mit der Tugend die Beſcheidenheit. 


Ale Tugenden, haben wir euch oft geſagt, M. A. Z., 
alle Tugenden ſind auf das innigſte mit einander ver⸗ 
bunden. Sie machen alle nur ein unzertrennliches Gan⸗ 
zes aus. Sie fuͤhren uns alle Hand in Hand zur Voll⸗ 
kommenbeit. Je ernſtlicher wir uns der einen beſteißi⸗ 
gen, deſto ne befördern und erleichtern wir uns die 
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Ausübung der andern. Sie theilen eine der andern ihr 
Licht, ihre Kraft, ihren Geiſt mit. Was von allen Tu: 
genden uͤberhaupt wahr iſt, das gilt insbeſondere von der 
Demuth. Verbindet, rufet aus dieſem Grunde der 
Apoſtel in unſerm Texte den Chriſten zu, verbindet mit 
der Tugend die Beſcheidenheit oder die Demuth. Laſſet 
dieſe eure Fuͤhrerinn und Begleiterinn ſeyn, wenn es auch 
darum zu thun iſt, recht tugendhaft zu werden. Und in 
der That, M. A. Z., die Demuth iſt ein vortreffliches 
Huͤlfsmittel zur chriftlichen Vollkommenheit. Von ihr 
unterſtuͤzet und heſeelet, uͤberſteigen wie auf dem Wege 
nach dieſem Ziele tauſend Hinderniſſe, die wir font nicht 

uͤberſteigen koͤnnten. Von ihr unterſtuͤzet und beſeelet 
legen wir dieſen Weg weit ſicherer und geſchwinder zu⸗ 
ruͤcke, als wenn wir ihres Beyſtandes entbehren muͤß⸗ 
ten. Und dieß iſt es, M. A. Z., wovon ich euch in 
dieſer Stunde recht zu uͤberzeugen und wodurch ich euch 
die Demuth zu empfehlen wuͤnſchte. In dieſer Abſicht 
werde ich zweyerley thun: 


Erſtlich zeigen, wie ſehr die Demuth dem Men⸗ 
ſchen das Geſchaͤffte ſeiner Beſſerung erleichte⸗ 
re; und 

Dann, einige Mittel vorſchlagen, wodurch wir 
uns in der Demuth üben können. 


Die Demuth, M. A. Z., beſteht darinnen, daß wir 
eine beſcheidene Meynung von uns ſelbſt haben, daß wir 
richtig von uns und unſerm Zuſtande urtheilen; uns eben 
ſowohl von unſrer ſchwachen und fehlerhaften als von un⸗ 
ſrer guten Seite kennen und betrachten; uns keine Vor⸗ 
zuͤge und Verdienſte zuſchreiben, die wir nicht haben; 
denjenigen, die uns wirklich zukommen, keinen groͤßern 
Werth beylegen, als ſie verdienen; ſie alle fuͤr Geſchenke 
Gottes anſehen und uns deßwegen uͤber andere nicht er⸗ 
heben. Eine ſolche Denkungsart muß uns nothwen⸗ 
dig das Geſchaͤffte unſrer Beſſerung in vielen Abſich⸗ 
ten ſehr erleichtern. 
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Die Demuth lehret erſtlich den Menſchen ſeine 
Maͤngel und Fehler einſehen und erkennen; und 
ohne dieſe Erkenntniß iſt gar keine Beſſerung 
moͤglich. Wie wollen wir uns beſſern, wenn wir nicht 
wiſſen, nicht beſtimmt wiſſen, in welchen beſondern 
Stuͤcken wir uns beſſern ſollen, in welchen Abſichten wir 
das noch nicht ſind und nicht thun, was wir ſeyn und 
thun ſollten? Und wie wollen wir dieſes erfahren, wenn 
wir uns von dem Stolze verblenden laſſen, der uns unfre 
Maͤngel und Fehler verbirgt, unſre Aufmerkſamkeit von 
denſelben abwendet, und uns glauben laͤßt, daß wir, 
wo nicht vollkommen und fehlerfrey, doch weiſe und tu⸗ 
gendhaft genug und fo viel beſſer als andere ſeyn? Nein, 
nur die Demuth kann uns zu dieſer ſo nothwendigen und 
heilſamen Erkenntniß fuͤhren. Sie erwecket und unter⸗ 
haͤlt ſtets das Gefühl unſrer Schwachheit und Fehlerhaf⸗ 
tigkeit in uns; und von dieſem Gefühle durchdrungen 
richten wir unſte Gedanken oft darauf, unterſuchen und 
erforſchen uns ſelbſt oft, und wenn es uns gleich erniedri⸗ 
get, daß wir noch mancherley Maͤngel und Fehler an uns 
entdecken, ſo befremdet es uns doch nicht. Wir wenden 
daber unſre Augen nicht fogleich davon weg, glauben 
nicht, daß unerkannte und verborgene Fehler deßwegen 
aufhoͤren, Fehler zu ſeyn, ſondern denken ernſthaft und 
aufmerkſam daruͤber nach, freuen uns des Lichts, das 
uns unſre Irrwege und Fehltritte bemerken laͤßt, forſchen 
nach den Quellen des Uebels, nach den naͤhern oder ent⸗ 
ferntern Urſachen unſrer Vergehungen, und dergleichen 
unſre Maͤngel und Fehler mit den Mitteln und Kraͤften, 
die wir haben, ſie zu erſezen oder zu vermeiden; und 
dieß iſt unſtreitig der erſte Schritt, den wir zu unſter 
Beſſerung thun muͤſſen. 5 g 


Die Demuth laͤßt uns aber auch zweytens unſre 
Maͤngel und Fehler fuͤr das halten, was ſie wirk⸗ 
lich ſind. Sie laͤßt uns dieſelben in ihrer ganzen Größe 
und Schaͤndlichkeit, mit allen ihren ſchaͤndlichen und ver⸗ 
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derblichen Folgen erblicken. Selbſt der Stolze kann ſei⸗ 
ne Maͤngel und Fehler nicht immer leugnen; er muß 
ſie zugeben und giebt ſie wirklich zu. Aber in ſeinen 
Augen ſind es lauter unbedeutende Dinge, lauter unver⸗ 
meidliche Schwachheiten, lauter Unvollkommenheiten, 
die ſo tief in die menſchliche Natur verflochten ſind, daß 
man kein Menſch ſeyn muͤßte, wenn man davon frey 
ſeyn wollte. Fehler, die er begeht, ſind nach ſeinem 
Urtheile lange das nicht, was Fehler ſind, die andere 
begehen. Jene verkleinert und dieſe vergroͤßert ſeine Ei⸗ 
genliebe: jene verdienen alle Nachſicht und dieſe laſſen 
ſich kaum entſchuldigen. Seine Selbſtgefaͤlligkeit iſt ſo 
groß, daß er nicht ſelten feine Fehler zu Tugenden er⸗ 
hebt. Sein wilder Zorn muß gerechter Eifer, ſeine 
unbeugſame Haͤrte Standhaftigkeit, ſeine beleidigende 
Kaͤlte ruhige Vernunft, ſeine Argliſt Klugheit, ſein 
niedriger Cheyei edles Selbſtgefuͤhl, feine ſtrengen lieb⸗ 
loſen Urtheile muͤſſen Unpartheylichkeit und Wahrheits⸗ 
liebe ſeyn. Nie wird er alfo mit Ernſt auf die Erſe⸗ 
zung ſeiner Maͤngel, auf die Ablegung ſeiner Fehler 
denken, da ihm der Stolz ihre wahre Beſchaffenheit 
verbirgt. — Ganz anders verhaͤlt es ſich mit dem Men⸗ 
ſchen, der ſeine Maͤngel und Fehler mit einem demuͤthi⸗ 
gen Geiſte betrachtet. Ihm zeigen ſie ſich ſo, wie ſie in 
der That ſind. Er verlanget ſie weder zu leugnen noch 
zu entſchuldigen; und wenn er es fuͤhlet, wie unvollkom⸗ 
men und gebrechlich die menſchliche Natur iſt, ſo fuͤhlet 
er es eben fo innig, wie ſehr fie ſolches in vielen Abſich⸗ 
ten durch unſre eigne Schuld iſt. Er ſuchet die Urſa⸗ 
chen feiner Vergehungen nicht ſowohk außer fi als in 
ſich, und ſchreibt das nicht dem Zufalle, den Umſtaͤn⸗ 
den, der Nothwendigkeit zu, was eine Folge ſeiner Un⸗ 
achtſamkeit, ſeiner Nachlaͤßigkeit, ſeiner Traͤgheit, ſei⸗ 
ner verſaͤumten Pflichten, ſeiner unterlaſſenen Andachts⸗ 
uͤbungen iſt. Er weiß, wie weit es der Menſch durch 
anhaltende Aufmerkſamkeit und unablaͤßige Sorgfalt 
bringen kann, und fuͤhlet es alſo, wie ſtrafbar er iſt, 
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wenn er von dieſem Ziele entfernt bleibt. Entdecket er 
einen Mangel an ſich, fo mißt er die Größe deſſelben 
nach den vielen guten, gemeinnuͤzigen Thaten, woran 
ihn derſelbe verhindert hat, nach dem Fortgange, den er 
ſonſt auf dem Wege der Tugend wuͤrde gemacht haben. 
Wird er einen Fehler an ſich gewahr, ſo ſtellet er ſich 
zugleich das mannichfaltige Unrecht, das er ſich und an⸗ 
dern dadurch zufuͤget, er ſtellet ſich die Unordnung und 
Zerruͤttung vor, die dadurch in ihm entſteht, und be⸗ 
rechnet den mannichfaltigen Schaden, der noch kuͤnftig 
fuͤr ihn und andere daraus entſtehen koͤnnte. Und wie 
ſtark muß ihn das nicht antreiben, auf die Erſezung die⸗ 
ſes Mangels, auf die Ablegung dieſes Fehlers zu den⸗ 
ken, da er die ſchaͤdlichen und verderblichen Folgen der⸗ 
ſelben in einem ſo hellen Lichte einſieht! N 


Die Demuth durchdringt drittens den Menſchen 
mit dem lebhafteſten Gefuͤhle ſeiner gaͤnzlichen Ab⸗ 
haͤngigkeit von Gott und ſeiner Verpflichtung zum 
Gehorſam feiner Gebote. Und auch dieß muß uns 
das Geſchaͤffte unſrer Beſſerung ungemein erleichtern. 
Dieſes Gefuͤhl lehret uns alles in dem Lichte der Re⸗ 
ligion, alles in feinem Verhaͤltniſſe gegen Gott betrach⸗ 
ten und beurtheilen, und dadurch bekoͤmmt alles ein 
weit groͤßeres Gewicht in unſern Augen. Dadurch wird 
jede Suͤnde, die wir mit Wiſſen und Willen begehen, 
Uebertretung des heiligſten Geſezes, ſtrafbarer Ungehor⸗ 
ſam gegen den weiſeſten, und guͤtigſten Heren, offenba⸗ 
rer Aufruhr in ſeinem Reiche. Dadurch wird jeder Feh⸗ 
ler, den wir mit Vorſaz an uns dulden, Entehrung des 
Werkes Gottes, Verdunklung und Entſtellung der Zuͤge 
ſeines Ebenbildes, die an uns glänzen ſollten. Dadurch 
wird jeder Mangel, dem wir abzuhelfen verſaͤumen, Ent⸗ 
fernung von der Vollkommenheit, zu welcher uns unſer 
Schoͤpfer und Vater beſtimmt hat. Und wie viel mehr 
werden wir uns nicht ſchaͤmen, wie viel ſorgfaͤltiger uns 
ſcheuen, unſre Faͤhigkeiten, unſre Kraͤfte, unſre Güter, 
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unſre Vorzuͤge zur Suͤnde zu mißbrauchen, wenn wir 

ſie alle als Geſchenke, als das Eigenthum Gottes betrach⸗ 
ten, wenn wir es recht fuͤhlen, daß ſie bloß durch ihn er⸗ 
halten, daß ſie uns gleichſam alle Augenblicke aufs neue 
von ihm gegeben werden, daß es nur geliehene, uns zu 
gewiſſen Abſichten anverteaute Gaben und Guͤter ſind, 

von deren Anwendung wir Rechenſchaft geben muͤſſen! 
Wie viel eifeiger werden wir uns nicht bemuͤhen, alles 
von uns zu entfernen, wos dem hoͤchſten Weſen an uns 
mißfallen konnte, und unſer Herz fo wie unſern Wandel 

zu reinigen, wenn wir es recht erkennen und empfinden, 
wie ganz und gar wir von Gott abhaͤngen, wie voͤllig alle 
unſre Schickſale in ſeiner Gewalt ſind, wie unmoͤglich 
wir ohne ihn gluͤckſelig ſeyn und werden koͤnnen, und wie 
unendlich viel dem Geſchoͤpfe an dem Wohlgefallen ſeines 
Schoͤpfers gelegen ſeyn muß! Dieß alles aber lehret 
uns die Demuth, mit allen dieſen heilſamen Empfindun⸗ 
gen durchdringt uns die Demuth. Und wie aufmerkſam 
muß uns das nicht auf uns ſelbſt machen! Wie viel 
wichtiger muß uns dadurch alles werden, was wir ſind 
oder nicht ſind, thun oder nicht thun! Welche Antriebe 
muß es uns nicht geben, uns von allen Befleckungen des 
Fleiſches und des Geiſtes zu reinigen, und ſo gut und 
vollkommen zu werden, als wir nur nach unſrer Ber 
ſtimmung werden koͤnnen! 


Die Demuth machet uns viertens faͤhig und wil⸗ 
lig, von Andern Erinnerungen, Beſtrafungen, 
Warnungen, Belehrungen anzunehmen und ſie zu 
benuzen; und wie viel kann und muß auch dieſes zu 
unſrer Beſſerung beytragen! Der Stolze findet ſich durch 
jeden noch fo beſcheidenen und gerechten Tadel beleidiget. 
Er verlanget, daß man alles, was er ſagt und thut, bil⸗ 
ligen und gut heißen ſoll. Er glaubet keines Unterrichts, 
keines fremden Lichts, keiner erborgten Kraͤfte noͤthig zu 
haben. Wer ihn auf ſeine Fehler aufmerkſam machet, 
der iſt ſein Feind, wer ihn an ſeine Pflicht erinnert, 15 
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maßet ſich in ſeinen Augen eine unrechtmaͤßige Gewalt 
uͤber ihn an. Und eben darum kennet er ſeine ſchwa⸗ 
che, ſeine fehlerhafte Seite ſo wenig, laͤßt ſich ſo oft 
und ſo leicht von dem Schmeichler taͤuſchen, und be⸗ 
harret oft bloß deßwegen auf ſeinem Sinne und ſeinem 
Verhalten, weil andere ſie nicht fuͤr recht und gut er⸗ 
kennen wollen. — Der Demuͤthige iſt auch in dieſer 
Abſicht ganz anders geſinnet. Er weiß, wie parthey⸗ 
iſch der Menſch von ſich ſelbſt urtheilet, wie leicht er 
ſeine eignen Fehler uͤberſieht, wie oft er ſie begeht, oh⸗ 
ne es ſelbſt zu wiſſen und zu merken. Er weiß, wie 
ſehr der Eigennuz und die Leidenſchaften den Menſchen 
blenden, wie viele Dinge ſie ihm in einem falſchen Lich⸗ 
te vorſtellen, wie leicht fie ihn zu den groͤbſten Fehlſchluͤſ⸗ 
fen und Fehltritten verleiten koͤnnen. Er weiß überhaupt, 
wie eingeſchraͤnkt ſeine Einſichten und ſeine Kraͤfte ſind, 
und wie wenig ein Menſch der Huͤlfe und des Beyſtan⸗ 
des der übrigen Menſchen entbehren kann. Er ſchaͤmet 
ſich daher nie, von andern unterrichtet, belehret, erin⸗ 
nert, gewarnet, zurechte gewieſen zu werden. Er ma⸗ 
chet ſich die Bemerkungen und Beobachtungen anderer 
gern zu Nuze, wenn ſie gleich mehr Tadel als Lob fuͤr 
ihn zum Grunde haben. Bey einer Erkenntniß, die 
ſo ſchwer iſt als die Selbſterkenntniß, bedienet er ſich 
der Augen ſeiner Zuſchauer und Richter eben ſo gern 
als ſeiner eignen. Auf einem Wege, der mit ſo vielen 
Anſtoͤßen und Gefahren beſezt iſt, hat er gern Beglei⸗ 
ter und Geſellſchafter um ſich, die ihn vor denſelben 
warnen und ihm wieder aufhelfen, wenn er ſtrauchelt 
und faͤllt. Der ſtrenge, aber redliche, Freund iſt ihm 
unendlich mehr werth als der falſche, aber gefaͤllige, 
Schmeichler. Ein Urtheil, ein Wink von jenem giebt 
ihm mehr Licht als alle Lobſpruͤche von dieſem. Und wie 
ſehr muß ihm nicht dieſe Denkungsart ſeine Beſſerung 
erleichtern! Wie viel geſchwinder und ſicherer wird er 
nicht ſeine Maͤngel und Fehler entdecken! Wie viel we⸗ 
niger in ſeinem Urtheile daruͤber wanken! Wie br: leb⸗ 
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hafter die Nothwendigkeit, fie zu beſtreiten und abzule⸗ 
gen, fuͤhlen! Wie viel mehr Rath und Beyſtand zur 
Beſtreitung und Ablegung derſelben bey andern finden! 
Wie viel ſeltener in dieſelben zuruͤckfallen, und wie viel 
voͤlliger die Freude des Sieges genieſſen, wenn er ſeine 
unpartheyiſchen, ſtrengen Freunde ſo wie ſich ſelbſt 
befriediget! 


Die Demuth machet den Menſchen fuͤnftens vor⸗ 
ſichtig und behutſam in ſeinem Verhalten; und auch 
dieß muß ihm das Gefchäffte feiner Beſſerung ſehr erleich⸗ 
tern. Der Stolze verlaͤßt ſich blindlings auf ſeine Ein⸗ 
ſichten und ſeine Kraͤfte, glaubet, mit denſelben alles 
zu uͤberſehen und alles ausrichten zu koͤnnen; und dann 
fehlet es ihm bald an Licht, bald an Staͤrke, wenn er 
beyde am noͤthigſten haͤtte. Er verachtet die Gefahr, 
geht derſelben voll Zuverſicht zu ſich ſelbſt entgegen, und 
kommt eben deßwegen fo oft in der Gefahr um. Er bil⸗ 
det ſich ein, uͤber alle Verſuchungen und Reizungen zur 
Suͤnde erhaben zu ſeyn, und eben daher wird er ſo oft 
von denſelben dahingeriſſen und uͤberwaͤltiget, ehe er ſich 
zum Widerſtande gefaßt machen konnte. — Ganz an⸗ 
ders verhaͤlt ſich der Demuͤthige, M. A. Z. Er kennet, 
er fuͤhlet feine Schwäche. Er erinnert ſich oft an die 
traurigen Erfahrungen, die er bey dieſen oder jenen Gele⸗ 
1 davon gemacht hat. Er weiß, wie leicht der 

enſch in dem Augenblicke, da er ſich ſelbſt vergißt und 
über ſich ſelbſt zu wachen aufhoͤret, fallen kann; wie bald 
die beſten Vorſaͤze erſchuͤttert, die beſten Geſinnungen 
geſchwaͤcht, die wichtigſten Wahrheiten verdunkelt werden, 
wenn wir ſie nicht immer in uns unterhalten und erneuern. 
Da er ſich nicht für ſtaͤrker hält, als er iſt, fo trauet er ſich 
auch nicht mehr zu, als er darf; verachtet alſo keine Ge⸗ 
fahr, ſezet ſich keiner Verſuchung unnoͤthiger Weiſe bloß, 
und flieht ſeinen Feind lieber, als daß er ſich von freyen 
Stuͤcken in einen zweifelhaften Kampf mit ihm einlaſſen 
ſollte. Ihm iſt weit mehr daran gelegen, unſchuldig und 
tugend⸗ 
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tugendhaft zu ſeyn und zu bleiben, als prahleriſche Pros 
ben von ſeiner Unſchuld und Tugend abzulegen. Und 
wenn er die Gelegenheiten, die Perſonen, die Oerter, wo 
er zum Boͤſen gereizt und verſucht werden koͤnnte, nicht 
immer ſchlechterdings vermeiden kann, ſo waffnet er ſich 
zum voraus dagegen, ſtellet ſich die wichtigſten Lehren 
der Religion recht lebhaft vor, verdoppelt ſeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf ſich ſelbſt, richtet oft im Stillen ſeine Ge⸗ 
danken und ſein Herz auf Gott und ſuchet ſich ſelbſt und 
feine Verhaͤltniſſe gegen andere nie ganz aus dem Geſich⸗ 
te zu verlieren. Er merket auf jeden Schritt, den er 
thut, auf jedes Urtheil, das er faͤllt, auf jede Veraͤnde⸗ 
rung, die in ihm vorgeht, und fo bald er Unordnung 
oder Wankelmuth in ſeinem Innerſten gewahr wird, ſo 
entfernt er ſich lieber, wenn er es immer thun kann, als 
daß er ſich laͤnger der Gefahr, verführt zu werden, bloß⸗ 
ſezen ſollte. Und vor wie vielen Fehltritten und Suͤnden 
muß ihn nicht dieſe Vorſichtigkeit bewahren! Wie vielen 
Fallſtricken, wie vielen Steinen des Anſtoßes wird er 
nicht auf ſeinem Wege ausweichen, da er ſo behutſam 
auf demſelben wandelt. g 


Die Demuth laͤßt ferner den Menſchen, den 
fie beſeelet, nie mit dem Grade der Weisheit und 
der Tugend, den er ſchon erreicht hat, fo zufrie⸗ 
den ſeyn, daß er nicht nach hoͤherer Weisheit und 
Tugend ſtreben ſollte. Nur der Stolze, der das, 
was er Gutes hat und thut, fuͤr weit größer hält, als es 
wirklich iſt, befriediget ſich leicht damit. In ſeinen 
Augen iſt jede gerechte, gute That, die er verrichtet, 
eine Heldenthat; jede Tugend, der er ſich befleißigt, die 
hoͤchſte menfchliche Tugend; jeder Sieg, den er uͤber fi 
ſelbſt erhält, Beweis einer außerordentlichen Staͤrke des 
Geistes. Kaum hat er feine Laufbahn angetreten, ſo 
glaubet er ſchon dem Ziele derſelben nahe zu ſeyn. Und 
wenn er ſich mit andern vergleicht, ſo laͤßt ihn ſeine Ei⸗ 
genliebe ſo viele Vorzuͤge vor ihnen erblicken, daß er . 
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für vergebliche Muͤhe haͤlt, ſich noch weiter über fie zu 
erheben. — Viel richtiger urtheilet der Demuͤthige von 
dem, was er ſchon iſt und gethan hat und von dem, was 
er noch werden und thun kann und ſoll! Er leget jenem 
keinen hoͤhern Werth bey, als ihm zukoͤmmt. Er weiß, 
er fuͤhlet es, wie mangelhaft und unvollkommen ſeine 

Tugenden, wie wenig verdienſtlich oft ſeine beſten Werke 
ſind; wie oft ſeine edelſten Geſinnungen und Thaten von 
Eitelkeit, oder von Eigennuz, oder von andern unlautern 
Abſichten, beflecket werden; wie ſelten ſeine Gedanken, 
ſeine Neigungen, ſeine Wuͤnſche, ſeine Worte, ſeine 
Handlungen, ſein ganzer innerer Zuſtand und ſein ganzes 
aͤußeres Verhalten ſo mit einander uͤbereinſtimmen, daß 
er völlig mit ſich ſelbſt zufrieden ſeyn koͤnnte. Er weiß, 
er fühlet es auch oft, wie viel mehr er ſeyn und leiſten 
koͤnnte, wenn er das einemal eben ſo aufmerkſam, eben 
ſo ſorgfaͤltig, eben ſo eifrig waͤre, wie das andere, wenn 
er ſeine Kraͤfte, ſeine Zeit, ſeine Guͤter, immer mit der⸗ 
ſelben Treue anwendete und gebrauchte! Wie viel muß 
er denn nicht noch immer an ſich zu beſſern finden! Wie 
unbetraͤchtlich muß ihm das vorkommen, was er ſchon 
erlangt und gethan hat, wenn er es mit dem vergleicht, 
was er noch erlangen und thun kann! Und wie ſtark 
muß ihn dieſes nicht antreiben, unablaͤßig nach dem Ziele 
der ehriſtlichen Vollkommenheit zu ſtreben, und in ſeinem 
Laufe nach demſelben nie muͤde zu werden, bis er es wirk⸗ 
lich erreicht hat! Die Sprache des Demuͤthigen iſt die 
Sprache des Apoſtels Pauli: nicht daß ichs ſchon ergrif⸗ 
fen haͤtte, oder ſchon vollkommen wäre! Aber das thue 
ich, ich vergeſſe alles, was hinter mir iſt und eile nach 
dem mir vorgeſezten Kleinode, zu deſſen Beſize mich 
Gott durch Jeſum Chriſtum berufen hat. 


Die Demuth, M. A. Z., erleichtert dem Menſchen 
ſiebentens die Ausuͤbung mancher beſondern Tu⸗ 
genden, die er ohne ihre Suͤlfe entweder gar nicht, 
oder nur auf eine ſehr fehlerhafte wWeiſe ausüben 
5 konnte. 
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konnte. Wo will der Stolze die Kraft bernehmen, ſich 
ſelbſt zu bezwingen und ſanftmuͤthig zu ſeyn, da er ſich 
ſelbſt für fo wichtig, feine Verdienſte für fo groß, und 
jede Beleidigung, die man ihm zufuͤget, für ein rache⸗ 
forderndes Verbrechen haͤlt? Was ſoll ihn mit Geduld 
und Gelaffenheit im Leiden waffnen, da er ſo viel beſ⸗ 
ſer als andere zu ſeyn glaubet, da er nichts verſchul⸗ 
det, nichts verſehen zu haben meynet, und ſich für 
würdig hält, nach andern Geſezen als feine Brüder bez 
handelt zu werden und eine Ausnahme von. der allge: 
meinen Regel zu ſeyn? Was ſoll ihn die voͤllige Un⸗ 
terwerfung an den Willen Gottes, die gaͤnzliche Zufrie⸗ 
denheit mit allen ſeinen Anordnungen und Schickungen 
lehren, da er ſeinen eignen Einſichten ſo viel zutrauet, 
feine Entwürfe für unverbeſſerlich Bält, fo gern und fo 
feſt auf feinem Willen beſteht, und weder Widerſpruch 
noch Widerſtand vertragen kann? Nein, ohne die Huͤl⸗ 
fe der Demuth laſſen ſich dieſe Tugenden nicht ausuͤ⸗ 
ben. Nur der Demuͤthige kann ſeinen Zorn bezwin⸗ 
gen, kann ſanftmuͤthig und verföhnlich ſeyn, denn nur 
er fuͤhlet es, wie vieler Nachſicht und Schonung er 
ſelbſt von feinen Brüdern noͤthig bat, wie leicht der 
Menſch irren und fehlen kann, und wie viel mehr Mitlei⸗ 
den und Zurechtweiſung als Zorn er verdienet, wenn er 
wirklich irret und fehlet. Nur der Demuͤthige kann ger 
laſſen und geduldig im Leiden ſeyn, denn nur er fuͤhlet ſei⸗ 
ne Schwaͤche und Hinfaͤlligkeit, und die Eitelkeit alles 
deſſen, was ihn umgiebt; nur er fühle es, wie wenig er 
vor andern zum Voraus hat, wie wenig Anſpruͤche er 
auf ein vorzuͤgliches Gluͤck machen darf, wie viel weni⸗ 
ger Uebel ihn treffen, als ihn bey feinen mannichfaltigen 
Fehlern und Vergehungen treffen konnten, und wie thöͤ⸗ 
richt er handeln wuͤrde, wenn er in ſeinem gegenwaͤrtigen 
Zuſtande und in dieſer Verbindung der Dinges mit allen 
Leiden verſchont zu bleiben verlangte. Nur der Demuͤ⸗ 
thige kann Gott mit kindlicher Unterwerfung ehren und 


mit allem, was er anordnet und thut, zufrieden ſeyn. 
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Denn nur er fühle es, wie weit Gottes Gedanken 
und Wege uͤber unſre Gedanken und Wege erhaben 
ſind, wie viel ſicherer und gluͤcklicher das Kind iſt, 
das ein weiſer und guͤtiger Vater leitet und fuͤhret, 
als dasjenige, das ſich ſelbſt, ſeiner Unerfahrenheit 
und Thorheit, uͤberlaſſen iſt. Und wenn uns die De⸗ 
muth dieſe Tugenden lehret und in dieſen Tugenden 
ftärfet, wie viel haben wir nicht dadurch in Ruͤckſicht 
auf unſre Beſſerung, auf unſre ehriſtliche Vollkommen⸗ 
heit gewonnen! ! 

Endlich, M. A. Z., machet die Demuth den 
Menſchen, den ſie befeelet, zu allen Geſinnungen 
und Pflichten der Menſchenliebe weit faͤhiger und 
williger, als er ohne dieſelbe ſeyn konnte und 
wuͤrde. Menſchenliebe gruͤndet ſich auf wahre Achtung 
der Menſchen, auf herzliche Freude uͤber ihre guten Eigen⸗ 
ſchaften und Anlagen, uͤber ihre Vorzuͤge und Verdien⸗ 
ſte, uͤber ihr Gluͤck. Und wie koͤnnen dieſe Achtung 
und dieſe Freude in dem Herzen des Stolzen Raum 
finden? Nein, nur den Demuͤthigen begleiten ſie allent⸗ 
halben, nur ihm machen ſie es leicht, alle Menſchen 
mit bruͤderlicher Liebe zu umfaſſen. Wenn der Stolze 
ſein Ohr und ſein Herz dem Geſchrey des Armen und 
Nothleidenden verſchließt, ſo ſtehen beyde bey dem De⸗ 
muͤthigen jedem Seufzer, jeder Klage feiner ungluͤckli⸗ 
chen Bruͤder offen, weil er ſtets ein lebhaftes Gefuͤhl 
der menſchlichen Schwachheit und des menſchlichen Elen⸗ 
des hat. Wenn jener weder Nachſicht noch Schonung 
gegen andere hat, weil er ſelbſt derſelben nicht nötbig 
zu haben glaubet; ſo fordert dieſer ſelten alles, was er 
fordern konnte, uͤberſieht andern viele Fehler und 
Schwachheiten und beurtheilet ſie mit großer Gelindigkeit, 
weil er weiß, wie oft er ſelbſt eines ſolchen billigen und 
guͤtigen Verfahrens von ihnen bedarf. Wenn der Stolze, 
der in ſeinen Augen ſich ſelbſt genug iſt und alles ſich 
ſelbſt verdanket, wenig Neigung hat, andern zu helfen 
und ihnen ſeine Einſichten, ſeine Kraͤfte, ſeine Vorzuͤge 

. mitzu⸗ 
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mitzutheilen; ſo fuͤhlet der Demuͤthige, wie abhaͤngig, 
wie huͤlfsbeduͤrftig er ſelbſt iſt, und dieß machet ihn 
willig und bereit, auch andern nach ſeinem beſten Ver⸗ 
mögen zu helfen und zu dienen, und nie wird er den 
Schwachen und Elenden veraͤchtlich begegnen. Wenn 
jener, der Stolze, der ſich ſelbſt für fo wichtig haͤlt und 
gleichſam alles Uebrige um ſeinetwillen da zu ſeyn glau⸗ 
bet, alle ſeine Rechte auf das ſtrengſte behauptet, alle 
ſeine Anſpruͤche geltend machet, und lieber andern noch 
fo viel Unrecht thut, als daß er Unrecht leiden ſollte, 
fo fällt es dieſem, dem Demuͤthigen, der ſich nicht hör 
her ſchaͤzet als er ſoll, nicht ſchwer, um anderer wil⸗ 
len, um des gemeinen Beſten willen mancherley Vor⸗ 
theile fahren zu laſſen, mancherley Einſchraͤnkungen 
und Beſchwerden zu tragen, und der Eintracht, dem 
Frieden, der Tugend oft koſtbare Opfer zu bringen. 
Wie viel williger und geſchickter muß alſo nicht der 
Demuͤthige ſeyn, alle Pflichten der Gerechtigkeit, der 
Billigkeit, des Wohlwollens, des Wohlthuns, der 
Verſoͤhnlichkeit, der Großmuth zu erfüllen, als der 
Stolze! Wie viel leichter, mit wie viel gluͤcklicherm 
Erfolge muß alſo nicht jener an feiner Beſſerung arbeiz 
ten als dieſer! 

So mannichfaltig und heilſam, M. A. Z., iſt der 
Einfluß, den die Demuth in die ganze Denkungsart und 
in das ganze Verhalten des Menſchen hat. So ſehr muß 
ſie ihm das Geſchaͤffte ſeiner Beſſerung erleichtern, und 


fo wenig kann er ihrer Huͤlfe entbehren, wenn er daſſelbe 


mit gutem Fortgange treiben ſoll. Iſt es dir alſo wirklich 
Ernſt, o Menſch, beſſer zu werden; ſtrebeſt du wirklich 
nach höherer Tugend, nach chriftlicher Vollkommenheit: 
O ſo laß dir die Demuth als das beſte Mittel dazu em⸗ 
pfohlen ſeyn. Uebe dich ſtets in einer Tugend, die dem 
Menſchen ſo wohl anſteht, und ihm ſo viele wichtige 
Dienſte leiſtet. Und wenn du dich in derſelben uͤben 
willſt, ſo vernimm, was dir die Weisheit hieruͤber fuͤr 
Rath und Erinnerungen ertheilet. 
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Sieh eben ſo oft, rufet dir die ehriſtliche Weis⸗ 
‚beit zu, ſieh eben fo oft auf deine ſchwache als 
auf deine gute Seite, eben ſo oft auf deine Maͤn⸗ 
gel und Fehler als auf deine Vorzuͤge. Lerne jene 
eben ſowohl kennen und eben ſo richtig beurtheilen als dieſe. 
Iſt gleich der Anblick und die Unterſuchung von jenen 
kein angenehmes, ſo iſt es doch ein hoͤchſt wichtiges und 
nuͤßliches Geſchaͤffte für dich. Maͤngel und Fehler hören 
deßwegen nicht auf, Maͤngel und Fehler zu ſeyn, ſie 
ſchaden deßwegen dir und andern nicht weniger, wenn du 
ſie gleich nicht ſiehſt, nicht daran denkeſt oder davon frey 
zu ſeyn glaubeſt. Je unbekannter ſie dir ſind, deſto 
ſchaͤdlicher und gefaͤhrlicher muͤſſen ſie die werden. Es 
ſind Krankheiten, die du unbeſorgt immer weiter um ſich 
greifen, und immer groͤßere Zerruͤttungen, immer unheil⸗ 
barere Uebel verurſachen laͤßt. Und fruͤher oder ſpaͤter 
mußt und wirſt du dich doch ſo erblicken, wie du wirklich 
biſt; und je ſpaͤter es geſchieht, deſto mehr Kummer und 
Reue bereitet dir dieſe Entdeckung. Nein, ſcheue dich 
nicht, in dein Innerſtes zu blicken, ſpaͤhe ſo viel moͤglich 
deine verborgenſten Fehler aus, wage es, ſie oft und 
anhaltend zu betrachten, und uͤberlaß dich der heilſamen 
Beſchaͤmung, welche Entdeckungen von dieſer Art nach 
ſich ziehen, wenn du Demuth lernen und vermittelſt der⸗ 
ſelben deine Beſſerung befördern willſt. 


Willſt du dich ferner in der Demuth üben, o Menfch, 
ſo vergleiche dich nicht mit Menſchen, die ſchlechter 
als du, ſondern mit ſolchen, die beſſer als du 
ſind. Sieh nicht auf diejenigen, die du auf dem Wege 
der Weisheit und der Tugend hinter dir zuruͤckgelaſſen 
haft, ſondern auf diejenigen, die dich auf dieſem Wege 
ſo weit hinter fich zuruͤckgelaſſen haben. Sprich nicht 

mit jenem Phariſäͤer: ich danke dir, Gott, daß ich nicht 
bin, wie andere Leute, Raͤuber, Moͤrder, Ehebrecher, 
oder auch wie dieſer Zöllner. Glaube nicht, daß dir das 
zum Ruhme gereiche, wenn du kein Boͤſewicht biſt, 
wenn 
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wenn viele Menſchen noch unverſtaͤndiger, noch verkehr⸗ 
ter und laſterhafter als du find. Nein, ſieh auf die wei⸗ 
ſeſten und beſten unter den Menſchen, auf die Anfuͤhrer 
und Vorgaͤnger ihrer Bruͤder, auf die Heiden des Glau⸗ 
bens und dee Tugend; ſieh auf Jeſum, das Muſter der 
menſchlichen Vollkommenheit, vergleiche dich mit ihnen, 
halte dich gegen ſie, ſeze dich an ihre Stelle, frage dich, 
was du da gethan oder nicht gethan, wie du ihre Pflich⸗ 
ten erfüllt, ihre Leiden erduldet, ihren Kampf ausgehal: 
ten, ihren Verluſt ertragen, ihre Feinde beſieget, und 
die Gefahren und Verſuchungen, in welchen ſie waren, 
uͤberwunden haben wuͤrdeſt. Wie weit wirſt du dich da 
noch von dem Ziele der ehriſtlichen Vollkommenheit ent⸗ 
fernt finden! Und wie ſehr wird nicht dieſe Vergleichung 
deine hohen Einbildungen von dem, was du biſt und 
thuſt und gethan haſt, niederſchlagen! 


Willſt du dich in der Demuth uͤben, ſo bleib ja 
nicht bey den aͤußern Handlungen ſtehen, die du 
verrichteſt, ſondern pruͤfe oft die geheimen Ge⸗ 
danken, die Regungen, Veigungen, Begierden, 
Abſichten deines Zerzens. Jene bekommen ihren 
ganzen Werth von dieſen: jene koͤnnen oft ſehr glaͤnzend 
und dieſe ſehr niedrig und verwerflich ſeyn. Forſche alſo 
oft nach, warum und wozu du das thuſt, was du thuſt, 
welche Gruͤnde dich dazu antreiben, welche Abſichten du 
dabey haſt, welche Vortheile du dadurch ſucheſt. Frage 
dich oft: ob dich Furcht oder Liebe dazu antreiben? Ob 
du Gott oder den Menſchen dadurch zu gefallen ſucheſt? 
Ob du es aus Ueberzeugung und Neigung, oder ohne 
Bewußtſeyn, und aus bloßer Gewohnheit thuſt? Wie 
oft werden da deine beſten Thaten ihre ganze Wuͤrde ver⸗ 
lieren, und ſich in ganz gemeine, unruͤhmliche Handlun⸗ 
gen verwandeln! Merke insbeſondere alsdann auf dein 
Innerſtes, wenn du dich in geſchaͤfftloſen, einſamen 
Stunden ganz deinen Gedanken uͤberlaͤßt und die Regun⸗ 
gen und Empfindungen deines Herzens nach Willführ 
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ſich aͤußern koͤnnen. Wenn du da gleichſam dich ſelbſt 
belauſcheſt, wie oft wirſt du nicht uͤber das, was in dir 
vorgeht, erſchrecken! Wie manchen Keim des Laſters, 
wie manche Unordnungen in dir entdecken, wovon du 
ganz frey zu ſeyn glaubteſt! N 
Willſt du dich in der Demuth uͤben, o Menſch, ſo 
verſchließ dein Ohr und dein Zerz der Stimme des 
Schmeichlers. Traue dem nicht, der alles billiget 
und lobet, was du biſt und thuſt. Höre eben ſowohl 
auf die Urtheile und den Tadel deiner Gegner und 
Feinde als auf den Beyfall und das Lob deiner Freun⸗ 
de, und bennze jene eben fo ſorgfaͤltig als dieſe. Iſt 
das Urtheil deines Feindes ſtrenge, fo kann es deßwe⸗ 
gen doch wahr ſeyn; iſt ſein Tadel bitter, ſo iſt er 
doch vielleicht gegruͤndet und heilſam. Sein von Ei⸗ 
gennuz und Neid oder von Haß bewaffnetes Auge kann 
manchen Fehler an dir entdecken, der dem weniger 
ſcharfſichtigen Auge deines Freundes fo wie deinem eig⸗ 
nen entgeht. Jener ſpaͤhet dich von allen Seiten aus, 
da dich dieſer nur von einer Seite anzuſehen gewohnt 
iſt. Jener findet ſeinen Vortheil oder ſein Vergnuͤgen 
dabey, Boͤſes an dir zu entdecken, da es ſich dieſer 
zur Pflicht machet, daſſelbe zu verbergen und es folg⸗ 
lich ſehr leicht und bald uͤberſteht. Verachte alſo den 
ſtrengſten Tadel, den bitterſten Spott deines Feindes 
nicht, benuze ihn zu deiner Selbſterkenntniß und ver⸗ 
danke es ihm als Wohlthat, wenn er dich auf einen 
Fehler aufmerkſam machet, der dir vielleicht ſonſt ver⸗ 
borgen geblieben waͤre. 
ö Wiͤllſt du dich in der Demuth üben, fo vergiß 
fünftens nie deine gaͤnzliche Abhaͤngigkeit von 
Gott; vergiß nie den mannichfaltigen Einfluß 
der aͤußern Dinge und Umſtaͤnde in deine beſten 
Geſinnungen und Thaten. Beydes wird dich auf 
das lebhafteſte davon uͤberzeugen, wie wenig du von 
allem, was du Gutes haſt und thuſt, dir ſelbſt zu⸗ 
ſchreiben darfſt, wie gar kein Verdienſt du eigentlich 
! dabey 
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dabey haft, und wie thoͤricht es ſeyn wuͤrde, wenn du 
dich deſſen ruͤhmen wollteſt. Biſt du verſtaͤndiger und 
beſſer, mächtiger und größer als andere; thuſt du mehr 
Gutes als andere: ſo wirſt du dich fuͤr vorzuͤglich be⸗ 
gluͤckt, aber nicht für vorzüglich würdig halten. Du 
wirſt dir oft ſagen, daß andere mit deinen Faͤhigkeiten 
und Kraͤften, bey deinen Huͤlfsmitteln, in deinen Um⸗ 
ſtaͤnden und Verbindungen vielleicht noch weit mehr 
Gutes gethan hätten und in der Weisheit und Tugend 
noch viel weiter gekommen waͤren. Du wirſt dich ſtets 
als ein Werkzeug der Vorſehung betrachten, alles dem, 
der dich wuͤrdiget, durch dich zu wirken und ſich dei⸗ 
ner zu ſeinen Abſichten zu bedienen, zuſchreiben, und 
aus voller Empfindung mit dem Pſalmiſten ausrufen: 
nicht uns Herr: nicht uns, ſondern dir, dir allein ſey 
Ehre in Ewigkeit. g 

Willſt du dich ſechſtens in der Demuth uͤben, mein 
ehriſtlicher Bruder, ſo gewoͤhne dich daran, die 
andern Menſchen mehr nach ihren guten als nach 
ihren ſchlechten Seiten zu betrachten. Spaͤhe nicht 
nach Fehlern, ſondern nach Tugenden, nicht nach Maͤn⸗ 
geln, ſondern nach Vorzuͤgen, wenn du unter deinen Bruͤ⸗ 
dern wandelſt. Je mehr große Anlagen, je mehr gute 
Eigenſchaften, je mehr Faͤhigkeiten und Kraͤfte du an ih⸗ 
nen findeſt; je mehr Gutes du ſie wollen und thun ſiehſt; 
je brauchbarer und wichtiger ſie dir im haͤuslichen und 
bürgerlichen Leben vorkommen: deſto weniger wirft du ver⸗ 
ſucht werden, dich uͤber ſie zu erheben; deſto billiger und 
liebreicher wirſt du ſie beurtheilen und behandeln; deſto 
mehr Achtung und Nachſicht wirſt du ihnen wiederfahren 
laſſen; deſto weniger wirſt du auf die Vorzuͤge, die du 
vor ihnen haben magſt, ſtolz ſeyn. 

Willſt du dich endlich in der Demuth uͤben, ſo 
lerne Widerſpruch, lerne Mangel der Achtung ver⸗ 
tragen. Der Widerſpruch, den du gelaſſen anhoͤreſt, 
wird dein allzugroßes Zutrauen zu deinen eignen Einſich⸗ 
ten ſchwaͤchen, um dir vielleicht da Irrthuͤmer oder 
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Bloͤßen zeigen, wo du lauter ausgemachte Wahrheit zu 
erblicken glaubteſt. Er wird dich lehren, wie viel einge⸗ 
ſchraͤnkter dein Anſehen, wie viel geringer dein Gewicht 
bey andern und dein Einfluß auf andere iſt, als du wohl 
denkeſt. Und wenn man dir hier oder dort, jezt oder 
dann die Achtung nicht erweiſet, die du verdient zu ha⸗ 
ben glaubeſt, und du laͤßt dir dieſe Demuͤthigung gefal⸗ 
len, ſo wirſt du dadurch deiner Eitelkeit die Nahrung ent⸗ 
ziehen, wirſt dich von dem Nichts der menſchlichen Ehre 
überzeugen, dich weniger von Schmeichlern taͤuſchen laſ⸗ 
ſen, und auf deine Vorzuͤge und Verdienſte, die ſo oft 
und ſo leicht verkannt werden, weniger ſtolz ſeyn. 
Dieß, M. A. Z., ſind einige Mittel, ſich in der 
Demuth zu uͤben und durch die Huͤlfe derſelben ſeine Beſſe⸗ 
rung zu befördern. Gebrauchet dieſe Mittel, M. Th. Fr., 
aber gebrauchet ſie ſorgfaͤltig und treulich, und ſeyd ver⸗ 
ſichert, daß euch der rechte Gebrauch derſelben immer 


weiſer, immer beſſer, immer gluͤckſeliger machen wird! 
Amen. 


U 


VIII. Pre⸗ 
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VIII. Predigt. 
Die Demuͤthigung vor Gott. 


Text. 
1 Petri 5. v. 6. 


Demuͤthiget euch unter die gewaltige Hand Gottes, 
daß er euch erhoͤhe zu ſeiner Zeit. 


ott, vor dir beugen ſich alle Heere des Himmels, 
dich beten alle Bewohner der Erde im Staube an: 
denn du biſt groß und deine Groͤße iſt unausſprechlich! 
Unausſprechlich ſelbſt fuͤr die erhabenſten deiner Geſchoͤpfe, 
und noch unausſprechlicher fuͤr uns, die wir kaum zu 
ſtammeln vermoͤgen! Ja, fuͤr uns, die wir Kinder 
des Staubes, die wir gegen dich ſogar nichts ſind; fuͤr 
uns, die Schwachheit und Elend druͤcket, die wir mit 
ſo vielen Fehlern behaftet, mit ſo vielen Suͤnden und 
Schulden belaſtet find! Ja, uns wiirde deine Größe 
ganz verwirren, erſchrecken, zu Boden druͤcken, uns Ge⸗ 
danken und Sprache, Muth und Hoffnung benehmen, 
wenn wir nicht wuͤßten, daß du eben ſo groß an Guͤte 
und Gnade als an Macht und Majeſtaͤt biſt, wenn wir 
dich nicht als den Vater aller Geſchoͤpfe, als unſern Va⸗ 
ter kennten, der ſie uns und alle, ſo nichtig wir auch im⸗ 
mer find, doch liebet und ſeiner Aufſicht und Fuͤrſorge 
wuͤrdiget! Nein, koͤſtlich, unentbehrlich, uͤber alles 
wichtig und ſelig iſt uns der Gedanke von dir, dem Ewi⸗ 
gen, dem Unendlichen, fo wenig ihn auch unſer Verſtand 
N G 5 und 
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und unſer Herz ganz zu faffen vermögen. Wenn er uns 
mit der tiefſten Ehrfurcht vor dir erfuͤllet, ſo floͤßet er 
uns auch kindliches Zutrauen zu dir ein. Wenn er uns 
unſre Abhängigkeit und unſer Nichts fuͤhlen laßt, fo läßt er 
uns auch die Seligkeit der Verhaͤltniſſe fühlen, in welchen 
wir gegen dich ſtehen. Und wie koͤnnten wir uns da wei⸗ 
gern, uns vor dir, dem Allerhoͤchſten, in den Staub 
hinzuwerſen, und uns auf das tiefſte vor dir zu erniedri⸗ 
gen? Wie uns nicht gedrungen finden, alle deine An⸗ 
ordnungen und Schickungen als gerecht und gut zu vereh⸗ 
ren, allen deinen Befehlen ohne Widerrede und ohne 
Ausnahme zu gehorchen, und dich ſelbſt im Leiden mit 
ſtiller Unterwerfung anzubeten? Nein, wir erkennen, 
wir fuͤhlen es, wer du biſt, und wer wir ſind. Du alles 
durch dich ſelbſt; wir alles von dir und durch dich! Du, 
unſer Schoͤpfer, unſer Herr, unſer Vater; wir deine 
Geſchoͤpfe, deine Kinder, deine Unterthanen! Rede, 
o Herr, deine Knechte hören! Befiehl, o Vater, deine 
Kinder find bereit, zu gehorchen! Regiere und fuͤhre 
uns und alle Menſchen und alle Welten ſo, wie es dir 
wohlgefaͤllt! Dein iſt das Reich und die Herrſchaft 
über alles, dir gebuͤhret für alles Lob und Preis von 
Ewigkeit zu Ewigkeit! Gott, ſtaͤrke und befeſtige 
du uns ſelbſt in dieſen Geſinnungen und Empfindun⸗ 
gen; ſegne in dieſer Abſicht die Betrachtungen, die 
jezt unſer Nachdenken beſchaͤfftigen ſollen; laß fie tie⸗ 
fe, bleibende Eindrücke auf uns machen, und erhoͤre 
unſer Gebet durch Jeſum Chriſtum, unſern Herrn, 
in deſſen Namen wir dich ferner anrufen und ſprechen: 
Unſer Vater ıc. 


1 Petri 5. v. 6. 


Demuͤthiget euch unter die gewaltige Hand Gottes, 
daß er euch erhoͤhe zu ſeiner Zeit. 


Sich vor Menſchen zu erniedrigen, iſt oft Schan⸗ 
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de: ſich vor Gott zu demuͤthigen, und auf das tiefſte 
zu demuͤthigen, iſt es nie, und kann es nie ſeyn. Je⸗ 
nes ſezet oft Irrthum und Mangel des Verſtandes: die⸗ 
ſes ſezet ſtets Erkenntniß und Gefühl der Wahrheit, und 
richtiges Urtheil voraus. Jenes zeuget oft Sclavenſinn 
und Niedertraͤchtigkeit: dieſes bringt edle, große Geſin⸗ 
nungen und Beſtrebungen hervor. Der Abſtand eines 
Menſchen von dem andern kann ſehr leicht zu hoch ange⸗ 
ſezt werden und wird nur gar zu oft zu hoch angeſezt: 
aber nie der Abſtand des Menſchen von Gott. Jener 
gruͤndet ſich groͤßtentheils auf Einbildung und Schein, 
und betrifft nur zufaͤllige, meiſtens unbedeutende Dinge: 
dieſer iſt in der innerſten Natur der Sache ſelbſt gegruͤn⸗ 
det, und betrifft das, was Gott zu Gott, und den Men⸗ 
ſchen zum Menſchen machet. So untadelhaft es alſo iſt, 
M. A. Z., wenn wir uns in Ruͤckſicht auf unſre Neben⸗ 
menſchen von einem edlen Stolze, oder von dem innigen 
Gefühl unſrer gemeinſchaftlichen Wuͤrde und unſrer 
natürlichen Gleichheit mit ihnen beleben und regieren Taf 
ſen; ſo thoͤricht und ſtrafbar wuͤrde es ſeyn, wenn wir in 
Ruͤckſicht auf Gott irgend einem Gedanken oder irgend 
einer Regung Raum bey uns gaͤben, die nur etwas dem 
Stolze aͤhnliches haͤtten. Nein, vor ihm und in Ruͤck⸗ 
ſicht auf ihn ſoll der Menſch lauter Demuth und Ehrfurcht 
ſeyn. Vor ihm, dem Allerhoͤchſten, dem Einzigen, dem 
Unendlichen, koͤnnen wir uns nie zu tief erniedrigen, und 
unſre Schwachheit und unſer Nichts nie zu lebhaft fühlen. 
Und wann ſtehen uns wohl ſolche Empfindungen und Ge⸗ 
ſinnungen beſſer an, wann ſollten ſie uns mehr durchdrin⸗ 
gen und beleben, als an Tagen, wie der heutige iſt? 
An Tagen, wo wir mit allen Einwohnern des Landes als 
Sünder und Verbrecher vor unſerm boͤchſten Oberherrn 
und Richter erſcheinen, und uns gemeinſchaftlich und 
oͤffentlich vor ihm demuͤthigen ſollen? Nein, kein kindi⸗ 
ſcher, thoͤrichter Stolz muͤſſe dieſe Feyer entweihen, und 
die Opfer der Buße entheiligen, die wir unſerm Oberherrn 
und Richter bringen! Und wir, M. A. Z., wie viele 
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beſondere Gruͤnde haben wir nicht, uns unter die gewal⸗ 
tige Hand Gottes zu demuͤthigen, und Unterwerfung und 
Gehorſam zu lernen! Die lezt vergangenen Zeiten waren 
fuͤr viele von uns Zeiten des Leidens und der Widerwaͤr⸗ 
tigkeit, und ſind es zum Theil noch. Kraakheiten und 
Tod haben ſtrenger geherrſcht und mehr Verwuͤſtungen 
angerichtet, als zu vielen andern Zeiten. Manche von 
uns haben ihre Geliebten, ihre Freunde verlohren. 
Manche haben ſelbſt unter der Laſt von Schmerzen und 
Krankheiten geſeufzt. Andere haben Verluſt an ihren 
Gütern erlitten. Und wie viele, die mit perſoͤhnlichen 
Leiden verſchont worden, haben doch den innigſten, 
ſchmerzhafteſten Antheil an den Leiden ihrer Brüder ger 
nommen, und in ihnen und für fie gelitten! Welche Ex 
fahrungen haben wir alfo nicht von unſrer und aller Men⸗ 
ſchen Schwachheit und Hinfaͤlligkeit, von der Ungewiß⸗ 
heit und Nichtigkeit aller ierdiſchen Dinge, von der uns 
umſchraͤnkten Obermacht und Herrſchaft Gottes uͤber alles 
erlangt? Und welche Pruͤfungen unſers Glaubens und 
unſers Vertrauens, welche Uebungen der Geduld, der 
Demuth, der Standhaftigkeit, der Froͤmmigkeit waren 
und ſind nicht alle dieſe Widerwaͤrtigkeiten und Leiden! 
Wann hatte man mehr Urſache, uns mit dem Apoftel 
in unſerm Texte zuzurufen: Demuͤthiget euch unter 
die gewaltige Hand Gottes, laſſet euch alle feine 
Schickungen gefallen, unterwerfet euch ganz ſeinem Wil⸗ 
len, und betet ihn voll kindlicher Ehrfurcht an. Wohlan, 
M. A. Z., laßt uns ſehen, was uns Vernunft und Re⸗ 
ligion in dieſer Abſicht vorſchreiben. Laßt uns vor Gott, 
unſerm Schoͤpfer und Herrn, uns demuͤthigen lernen, 
oder uns in den Geſinnungen und Empfindungen ſtaͤrken, 
die wir ihm als ſeine Geſchoͤpfe und Unterthanen ſchul⸗ 
dig ſind. | 


Sich vor Gott demuͤthigen, heißt überhaupt, 
den unermeßlichen Abſtand, der zwiſchen Gott 
und uns iſt, feine unendliche Größe und unſre 
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Nichtigkeit erkennen und empfinden, und ſtets ſo 
denken, ſo urtheilen, ſo handeln, ſich Gott und 
ſeinem Willen ſo unterwerfen und ihm ſo gehor⸗ 
chen, wie es dieſer Erkenntniß und Empfindung 
gemaͤß iſt. 


worauf gruͤndet ſich alſo dieſe Demuͤthigung vor 
Gott? 
Worinnen beſteht ſie? 


wodurch aͤußert ſie ſich? oder was wir⸗ 
ket fie? 


Dieß ſind die drey Fragen, die wir hier zu unterſu⸗ 
chen und zu beantworten haben. 


Die Demuͤthigung vor Gott gruͤndet ſich auf 
das Gefuͤhl feiner unendlichen Groͤße; auf das Ge 
fühl unſrer Schwachheit und Nichtigkeit; auf das 
Gefuͤhl unſrer großen Fehlerhaftigkeit und unſrer 
gehaͤuften Suͤndenſchulden. 


Sie gruͤndet ſich auf das Gefuͤhl der unendli⸗ 
chen Groͤße Gottes. Und wer, M. Th. Fr., wer 
kann ſich dieſelbe vorſtellen? Wer verliert ſich nicht in 
der Betrachtung derſelben? Wen muß fie nicht mit 
ſchauervoller, tiefer Ehrfurcht durchdringen? Was 
faſſet der Gedanke, der nie ganz denkbare Gedanke von 
Gott nicht alles in ſich! Ein Weſen, das durch ſich 
ſelbſt iſt und beſteht, das allein wirklich iſt, alles auf 
einmal, alles ganz, alles unveraͤnderlich, das die Voll⸗ 
kommenheit ſelbſt iſt, von nichts abhaͤngt, von nichts 
eingeſchraͤnkt wird, und alles, was außer ihm iſt, in 
ſeiner Gewalt hat; ein Weſen, das von Ewigkeit zu 
Ewigkeit iſt und lebet und wirket, und die einzige Quelle 
alles Seyns, alles Lebens, aller Kraft, alles Denkens, 
aller Wirkſamkeit iſt; ein Weſen, das mit ſeinem unbe⸗ 
grenzten Verſtande alles, das Moͤgliche wie das Wirkli⸗ 
che, das Vergangene und das Zukuͤnftige wie das Ge 
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genwaͤrtige, das Kleine wie das Große, die Theile 
wie das Ganze, den Sand am Ufer des Meeres wie 
das Gedankenſyſtem des erhabenſten Geiſtes umfaſſet, 
das alles weiß, alles ſieht, alles auf das genauſte, al⸗ 
les untruͤglich kennet, vor dem nichts verborgen, nichts 
zweifelhaft, vor dem alles Licht, alles Wahrheit, alles 
voͤllige Gewißheit iſt; ein Weſen, deſſen unumſchraͤnkter 
Macht alles, das Lebloſe wie das Lebendige, die Geiſter⸗ 
wie die Koͤrperwelt unterworfen, dem nichts unmoͤglich 
iſt, deſſen Willen nichts widerſteben, deſſen Abſichten 
nichts vereiteln kann, deſſen Winke Himmel und Erden 
gehorchen, auf deſſen Befehle Koͤrper und Geiſter und 
Welten entſtehen und vergehen; ein Weſen, das von al⸗ 
len Einſchraͤnkungen frey, uͤber alle Fehler und Schwach: 
heiten unendlich erhaben, hoͤchſt gerecht, hoͤchſt heilig, 
hoͤchſt vollkommen iſt; ein Weſen, das allenthalben iſt 
und wirket, und allenthalben die Liebe ſelbſt iſt und lau— 
ter Leben und Gluͤckſeligkeit wirket; ein Weſen, das al⸗ 
les traͤgt, alles erhaͤlt, alles regieret, von welchem, in 
welchem, und durch welches alles iſt und lebet und ſich 
beweget und denket, das der Schöpfer, der Beherrſcher, 
der Aufſeher, der Verſorger, der Vater, der Richter 


des ganzen unermeßlichen Weltalls iſt und ewig ſeyn 


wird: welche Groͤße, welche Majeſtaͤt, welche Herrlich⸗ 
keit muß einem ſolchen Weſen, muß Gott nicht eigen 
ſeyn! Was iſt alles, was außer ihm iſt, ſo herrlich und 
groß es auch ſeyn mag, was find die Himm-" und aller 
Himmel Himmel, was ſind alle noch ſo erhabene Gei⸗ 
ſter gegen ihn, der ihr Schoͤpfer und Vater iſt? Was 
iſt alles Licht, alle Kraft gegen ihre ewige, unerſchoͤpfli⸗ 
che Quelle? Was alle Schoͤnheit, alle Guͤte, alle 
Vollkommenheit, gegen ihr hoͤchſtes und ewiges Ur: 
bild? — Und was ſind wir Menſchen, gegen ihn, 
den Allerhoͤchſten, den Einzigen? Er, der Ewige, und 
wir von geſtern her und morgen nicht mehr; er, der 
Selbſtſtaͤndige, und wir in Ruͤckſicht auf Daſeyn und 
Fortdauer, auf Thun und beiden fo ganz abhaͤngig; er, 
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der Allwiſſende und Allſehende, und wir ſo unwiſſend 
und ſo kurzſichtig; er, der allein Weiſe, und wir ſo oft 
das Spiel des Irrthums und der Thorheit; er, der 
Allgegenwaͤrtige, und wir an den Staub geheftet, und 
auf einen unbegreiflich kleinen Punkt des Weltalls ein⸗ 
geſchraͤnkt; er, der Allmaͤchtige, und wir lauter 
Schwachheit und Ohnmacht; er, der Heilige und Ger 
rechte, und wir mit ſo vielen Maͤngeln und Fehlern 
behaftet, mit ſo vielen Schulden beladen; er, lauter 
Güte und Liebe, und wir fo eigennuͤzig und ſelbſtſuͤch⸗ 
tig; er, der Unveraͤnderliche, und wir in Grundſaͤzen, 
in Geſinnungen, in Abſichten, in Schickſalen ſo vielen, 
großen und ſchnellen Veraͤnderungen unterworfen; er, 
der Unendliche, der Zeit und dem Raume und der Kraft 
nach, und wir von allen Seiten und in allen Abſichten 
ſo enge begrenzt! Welcher Abſtand zwiſchen ihm und 
uns! Wer kann denſelben ausmeſſen? Wer nur das 
wenigſte davon dunkel empfinden? Weſſen Denkkraft 
verliert ſich nicht in dieſer unermeßlichen Hoͤhe und Tie⸗ 
fe? Und vor dieſem Gotte ſollten wir uns nicht in den 

Staub werfen? Vor ihm uns nicht auf das tiefſte er⸗ 
niedrigen und demuͤthigen? N 
Ja, M. A. Z., fo ſehr uns das Gefühl der unend⸗ 
lichen Groͤße Gottes dazu antreibt, eben ſo ſehr treibt 
uns das Gefuͤhl unſrer Schwachheit und Nichtig⸗ 
keit dazu an. Und wie koͤnnten wir die verkennen! 
Wie laut, wie unverhoͤrbar prediget uns die nicht alles, 
was in uns und außer uns iſt, alles, was uns und an⸗ 
dern begegnet! Welcher Angeblich unſers Lebens, wel⸗ 
cher Gedanke, welcher Odemzug, welche Bewegung, 
welche Freude, welches Leiden zeuget nicht davon! Wiſſen 
wir wohl, wie wir ſind, wie wir beſtehen, wie wir fort⸗ 
dauern, wie wir das thun, was wir thun? Steht unſer 
Seyn, ſtehen unſre Faͤhigkeiten und Kräfte, ſteht ihre 
Anwendung in unſrer Gewalt? Sind und haben wir 
nun ein fuͤr allemal und auf immer das, was wir ſind 
und haben? Haͤngen wir nicht ſtets von allem, en 
. außer 
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außer uns iſt, auf tauſenderley Art und Weiſe ab? 
Kann uns nicht alles aufhalten, einſchraͤnken, ſchaden, 
verderben? Kann uns nicht jeden Augenblick die Luft 
erſticken, das Feuer verzehren, die Fluth erſaͤufen, die 
Erde verſchlingen? Sind wir nicht allenthalben mit 
Hinderniſſen, mit Schwierigkeiten, mit Gefahren um⸗ 
geben? Koͤnnen wir leben, denken, uns bewegen, wir⸗ 
ken, wenn es der nicht will, ohne deſſen Willen nichts 
geſchieht, ohne deſſen Kraft nichts geſchehen kann? Was 
find, was haben, was koͤnnen, was vermögen wir, 
worauf wir uns feſt verlaſſen, das wir fuͤr unſer ſiche⸗ 
res Eigenthum halten, das wir nicht jeden Augenblick 
verlieren koͤnnten? — Wie hinfaͤllig iſt unſer Koͤrper! 
Staub aus Staub gebildet; eine Hand voll Erde, 
die bald wieder zur Muttererde zuruͤckkehret; eine Blu⸗ 
me, die heute bluͤhet und morgen verwelket; die Beu⸗ 
te des Todes und der Verweſung! Wie eingeſchraͤnkt 
iſt unſer Geiſt! Wie muͤhſam, wie langſam, wie un⸗ 
ſicher find feine Wirkungen! Welche Dunkelheit ums 
giebt ihn nicht! Welche Feſſeln belaſten ihn noch! 
Wie bald ſind ſeine Kraͤfte erſchoͤpft! Und wie weit 
reichet wohl unſer Verſtand? Wie weit erſtrecket ſich 
unſre Kraft? Jenem iſt faſt alles unbegreiflich; dieſer 
faſt alles unmoͤglich. Jener faͤngt in der Daͤmmerung 
einige ſchwache Strahlen des kaum anbrechenden Lich⸗ 
tes auf; und dieſe wirket in einem ſpannenlangen Rau⸗ 
me, und ſezet da mit vieler Muͤhe einige leichte Staͤub⸗ 
chen in Bewegung. — Ja, der Menſch iſt in ſeinem 
Leben auf Erden wie Nichts! Heute voll angenehmen 
Gefuͤhls ſeines Lebens und ſeiner Kraͤfte; morgen er⸗ 
ſchoͤpft, kraftlos, ſeinem Ende nahe. Heute voll Hei⸗ 
terkeit und Freude; morgen in Gram und Traurig⸗ 
keit verſunken. Heute voll Muth und Staͤrke zu jeder 
großen, edlen Unternehmung; morgen verzagt und muth⸗ 
los bey dem Anblicke jeder Schwierigkeit, jeder Gefahr. 
Heute in dem bluͤhendſten, glaͤnzendſten Wohlftande ; 
morgen alles Anſehens und aller Vorzuͤge beraubt. 

Heute 
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Heute mit ſeinem Geiſte, mit ſeinen Ausſichten und 
Hofßflungen, hoch in den Wolken; morgen mit allen ſeinen 
Entwuͤrſen im Staube. Heute unter den Lebendigen; 
morgen unter den Todten! Und ein ſo ſchwaches, ein 
ſo ohnmächtiges, ein ſo hinfslliges und nichtiges Ges 
ſchöͤpf ſollde je fine Schwachheit und fein Nichts vergl 
fen? Sollte ſich vor dem nicht erniedrigen, den nicht in 
tiefſter Demurh anbeten, durch den es allein iſt und 
beſtetzt, ohne den es keinen Augenblick fortdaueen, keinen 
Gedanken denken, kein Glied berbegen, kein Vorhaben 
faſſen oder ausführen, ohne den es weder ſeyn noch glück 
ſelig ſeyn kann ? Me 

Und wie viel tiefer muß es ſich noch vor dag Aller; 
höͤchſten erniedrigen und demuͤthigen, wenn es von 
dem Gefühle ſeiner großen Fehlerhaftigkeit und ſei⸗ 
ner gehaͤuften Sündenſchulden durchdrungen iſt! 
Ja, M. A. Z., wir ſind nicht nur ſchwach, ſondern auch 
ſehr fehlerhaft; nicht nur fehlerhaft, ſondern Suͤnder, 
Uebertreter des göttlichen Geſezes. Oder, wo iſt der 
Menſch, der nicht oft terte und fehlte? Wo der Menſch, 
der nie geſuͤndiget haͤtte? Wo der ganz unſchuldige, der 
ganz reine und heilige unter allen Kindern Adams? 
Wie mannichfaltig find nicht ihre Vergehungen, und 
wie weit ausgebreitet iſt nicht die Herrſchaft der Suͤnde 
und des Laſters unter ihnen! Hier find grobe Verbrecher, 
offenbare Aufrührer in dem Reiche Gottes; Menſchen, 
die ihrem Schöpfer und Herrn allen Geßorſam verſagen, 
und feine Geſeze gleichſam unter die Fuße treten: dort 
Sclaven der Sinnlichkeit, der Eitelkeit, oder anderer 
unordentlicher, niedriger Luͤſte. Hier find Leichtſinnige, 
die von jeder Reizung, von jeder Verſuchung dahin reiſ⸗ 
fen laſſen, und immer zwiſchen dem Guten und dem Boͤ⸗ 
ſen, zwiſchen der Tugend und dem Laſter hin- und herz 
wanken: dort träge, verdroſſene Seelen, die des Recht- 
und Wohlthuns bald muͤde werden und jede Pflicht 
fuͤr Laſt halten. Wenn der eine fällt, fo ſtrauchelt der 
andere, ſo irret der dritte auf mancherley Abwegen herum. 
VI Band. H Nur 
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Nur wenige wandeln auf der ihnen angewieſenen Laufbahl 
unverruͤckt und ſtandhaft fort; und auch dieſe ſtehen nicht 
ſelten in ihrem Laufe ſtille, begehen nicht ſelten mancher⸗ 
ley Fehltritte. Wenn der eine die Geſeze Gottes verach⸗ 
tet und verwirft, ſo beobachtet ſie der andere nur halb, 
der dritte nur aus Zwang und Furcht, der vierte nur zu 
gewiſſen Zeiten und in gewiſſen Umſtaͤnden; und ſelbſt der 
redlichgeſinnte, der gehorſame Unterthan Gottes muß 
mit dein Pſalmiſten ausrufen: Herr, wer kann merken, 
wie oft er fehlet! Herr, gebe nicht ins Gericht mit dei⸗ 
nem Knechte, denn vor dir iſt kein Lebendiger gerecht! — 
Und wie ſehr muͤſſen ſich nicht dieſe Fehler, dieſe Suͤnden 
von einem Jahre zu dem andern, wie ſehr während der 
ganzen Lebenszeit des Menſchen auf Erden Baufen! _ 
Welche Schuld muͤſſen ſie nicht auf ihn laden! Wie 
weit muͤſſen ſie ihn nicht von Gott und ſeiner Beſtim⸗ 
mung, von dem Ziele der Vollkommenheit entfernen! 
Wie ſelten iſt und wird und thut er ganz das, was er 
ſeyn und werden und thun koͤnnte und ſollte! Wie oft er⸗ 
niedriget und entſtellet ihn nicht die Suͤnde, und wie ſel⸗ 
ten leuchtet die Tugend in ihrem vollen Glanze an ihm! 
Und der Menſch, der dieſes fuͤhlet und denket; der 
Menſch, der Gote für feinen Oberherrn und Geſezgeber 
erkennen muß, und doch ſeine Geſeze uͤbertritt, und ihm 
doch den ſchuldigen Gehorſam verweigert; der Menſch, 
der ein Sünder ift, und einen allwiſſenden, allmaͤchtigen, 
heiligen und gerechten Gott zum Richter hat: der ſollte 
ſich vor dieſem feinem Oberherrn, feinem Geſezgeber, 
ſeinem Richter nicht auf das tiefſte erniedrigen und demuͤ⸗ 
thigen? Nicht fußfällig Gnade und Rettung bey ihm 
ſuchen? Kann er wohl ſtaͤrkere und dringendere Gruͤnde 
dazu haben, als dieſe ſind? Bat: 
Nein, M. A. Z., wer die unendliche Größe Got⸗ 
tes betrachtet, wer ſeine eigne Schwachheit und Nichtig⸗ 
keit empfindet, wer ſeine große Fehlerhaftigkeit und 
feine gehaͤuften Suͤndenſchulden bedenket, den treibt 
alles zue tiefſten Demuͤthigung vor Gott an, dem wuͤrde 
es 
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es unmoͤglich ſeyn, ſich vor ihm, dem Allgewaltigen, 
dem Unendlichen nicht zu demuͤthigen. Und wie ge⸗ 
ſchieht nun dieſe Demuͤthigung? worinn beſteht 
dieſelbe? Ich ſtelle mir alle dieſe Gruͤnde dazu um⸗ 
ſtaͤndlich und lebhaft vor, betrachte den unermeßlichen 
Abſtand, der zwiſchen Gott und mir iſt, halte mich ſelbſt 
gegen ihn, den Erſten, den Ewigen, den Einzigen, den 
hoͤchſt Vollkommenen, vergleiche mein abhaͤngiges, un⸗ 
gewiſſes Daſeyn mit feiner nothwendigen, ſelbſtſtaͤndigen, 
unveraͤnderlichen Exiſtenz, meine Schwachheit mit feiner 
unumſchraͤnkten und unerſchoͤpflichen Kraft, die Dunkel⸗ 
beit, die mich umhuͤllet, mit dem unbewoͤlkten Lichte, 
das ihn umgiebt, die Fehler und Suͤnden, die mich be⸗ 
flecken, mit der Reinigkeit und Heiligkeit, die ihm we⸗ 
ſentlich eigen iſt, meine mannichfaltigen, engen Schran⸗ 
ken mit ſeiner Unendlichkeit; ich bedenke, daß er mein 
Schoͤpfer und ich ſein Geſchoͤpfe, daß er mein und der 
ganzen Welt Herr und Richter iſt, und ich einer ſeiner 
geringſten Unterthanen, ein ſtrafwuͤrdiger Uebertreter 
ſeines Geſezes bin: und dann werfe ich mich, von dieſen 
Empfindungen durchdrungen, vor ihm in den Staub hin, 
und bete ihn als den, der da iſt und war und ſeyn wird, 
als den allein Weiſen, allein Guten, allein Vollkomme⸗ 
nen in tiefſter Demuth an. Dann fuͤhle ich es, daß 
Gott alles und ich gegen ihn nichts bin; fuͤhle es, daß 
Gott unendlich groß und mächtig, und ich unbeſchreiblich 
klein und ſchwach bin; fühle es, daß ich bloß durch ihn 
bin und lebe und denke und beſtehe, daß ich ganz in ſei⸗ 
ner Gewalt bin, daß alle meine Schickſale bon ihm ab⸗ 
haͤngen, daß ich ohne ihn nichts kann, nichts habe, nichts 
vermag, und daß ſein allgegenwaͤrtiger Geiſt mich und 
alle Menſchen und alle Welten erhaͤlt und belebet. Dann 
verliere ich 136 ſelbſt in der Betrachtung feiner Größe 
und dem Gefuͤhle meiner Nichtigkeit. Dann verſchwin⸗ 
den alle ſtolze, eitele Gedanken, die je meine Seele be⸗ 
fleckt haben; dann weiß ich von keinem Verdienſte, von 
keinen Anſpruͤchen auf beſondere Gunſtbezeugungen, von 
g 8 keinem 
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keinem harten, ungerechten Schickſale, das mich je ger 
troffen haͤtte; meine Eigenliebe wird beſchaͤmt und gede⸗ 
muͤthiget, meine Leidenſchaften ſchweigen, meine Klagen 
verſtummen; ich erkenne und fuͤhle mich, ſo wie ich wirk⸗ 
lich bin, halte mich ſelbſt fuͤr das, was ich bin, und 
verehre Gott, ſo weit es Menſchen thun koͤnnen, als den, 
der er iſt. Und fo demuͤthige ich mich vor den, der im 
Himmel wohnet, und Himmel und Erde, und Engel 
und Menſchen mit unumſchraͤnkter Macht beherrſchet. 
So erkenne und fühle ich die Kraft der Wahrheit, denke 
und handle der Wahrheit gemäß, urtheile richtig von 
mir und von meinen Verhaͤltniſſen gegen Gott, und finde 
mich dadurch angetrieben und geſtaͤrket, in allen einzelnen 
Faͤllen und in jeder beſondern Abſicht ſo zu denken, zu 
urtheilen, zu handeln, wie es der Natur und dem Zu⸗ 
ſtande eines ſolchen Geſchoͤpfes, als wie ich bin, und 
den Verhaͤltniſſen gemaͤß iſt, in welchen ich gegen den 
Schoͤpfer und Herrn der Welt, gegen den Allerhoͤchſten 
und Unendlichen ſtehe. 5 5 

Und eben dadurch, M. A. Z., muß ſich die 
Demuͤthigung vor Gott aͤußern. Solche Wirkungen 
muß ſie bey uns hervorbringen. 

Ja, erkenneſt und fuͤhleſt du die Groͤße Gottes, und 
deine Schwachheit und Nichtigkeit, o Menſch, und de⸗ 
muͤthigeſt du dich wirklich vor ihm, ſo ſey beſcheiden 
und ehrerbietig in dem Urtheile, das du von dem 
Willen und von dem Thun Gottes, von ſeinen 
werken und wegen faͤlleſt. Sey nicht ſo vermeſſen, 
die Gedanken des Ewigen, des Unendlichen nach deinen 
Gedanken, und ſeine Wege nach deinen Wegen zu beur⸗ 
theilen. Wage es nicht, das zu tadeln, wovon du ſo 
wenig, wovon du beynahe gar nichts einzuſehen und zu 
verſtehen vermagſt. Erkenne deine Unwiſſenheit, deine 
Blindheit, und vergiß deiner Schranken nie. Bete die 
Rathſchluͤſſe des allein Weiſen, des Höchftgütigen, mit 
kindlicher Ehrfurcht und Unterwerfung an, und bete ſie 
auch dann ſo an, wenn dir ihre Gruͤnde und Abſichten 
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ganz verborgen ſind. Laß dir alſo alle Anordnungen, alle 
Einrichtungen, alle Schickungen Gottes, in der phyſi⸗ 
ſchen wie in der moraliſchen Welt, in Ruͤckſicht auf deine 
eignen, ſo wie in Mückfiht auf die Schickſale deiner 
Beuͤder, ohne alle Widerrede gefallen. Halte ſie alle 
für unverbeſſerlich, für hoͤchſt weiſe und hoͤchſt guͤtig. 
Sind es doch Anordnungen, Einrichtungen, Schickun⸗ 
gen des Gottes, deſſen Verſtand unendlich, deſſen Weis⸗ 
beit untruͤglich, deſſen Macht unbegrenzt, deſſen Guͤte 
unveraͤnderlich und unerſchoͤpflich iſt! Sind es doch An⸗ 
ordnungen, Einrichtungen, Schickungen, die zu einem 
unermeßlichen, alle Welten, alle Zeiten und Ewigkeiten 
umfaſſenden Entwurfe gehoͤren; zu einem Entwürfe, den 
der erhabenſte geſchaffene Geiſt ſo wenig als du ganz zu 
umfaſſen vermag, aber um ſo viel tiefer bewundert und 
verehret, um ſo viel mehr ihm davon einzuſehen ver⸗ 
goͤnnet iſt. 
Erkenneſt und fuͤhleſt du ferner die Groͤße Gottes 
und deine Schwachheit und Nichtigkeit, und demuͤthigeſt 
du dich wirklich vor ihm, ſo verehre alle ſeine Befehle 
mit völliger Unterwerfung, mit willigem, unum⸗ 
ſchraͤnktem Gehorſame. Wer hat wohl Recht, dem 
Menſchen zu befehlen, wenn es Gott nicht hat? Und 
weſſen Befehle find wohl ehrwuͤrdiger als Gottes Befehle? 
Sind es nicht Befehle deines Schoͤpfers, deines hoͤchſten 
Oberherrn, deines Richters? Sind es nicht Befehle des 
Allmaͤchtigen, der dein Leben und alle deine Schickſale in 
ſeiner Hand hat, und deſſen Gewalt dich nichts zu ent⸗ 
ziehen vermag? Sind es nicht Befehle des Allwiſſenden, 
den niemand taͤuſchen, vor dem ſich niemand verbergen 
kann? Sind es nicht Befehle des Wahrhaftigen, der 
nicht vergeblich drohet, und alles, was er zuſaget, unver⸗ 
bruͤchlich Hält? Sind es nicht Befehle des Heiligen und 
Gerechten, der das Boͤſe nie gut heißen, nie billigen, 
und den Höfen nie für gut halten oder als gut hehandeln 
kann? Sind es nicht Befehle deines Vaters im Him⸗ 
mel, von welchem du täglich und fkündlich ſo viele Wohl⸗ 
F thaten 
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thaten empfängſt, und der feinen Kindern nichts befiehlt, 
als was ihnen nuͤzlich und heilſam, und nichts verbietet, 
als was ihnen ſchaͤdlich und verderblich iſt? Und die 
Befehle dieſes Gottes ſollteſt du, ſchwaches, nichtiges, 
aun von Gott abhaͤngendes Geſchoͤpf, mit Wiſſen und 
zillen uͤbertreten? Und den Befehlen dieſes Gottes 
ſollteſt du, der du fein Geſchoͤpf, fein Kind, ſein Unter⸗ 
than biſt, nicht den willigſten, unumſchraͤnkteſten Ge⸗ 
horſam leiſten? Nein, wenn du Gott und dich ſelbſt 
für das haͤltſt, was er iſt und was du biſt, fo eile, feinen 
Willen zu erfüllen, fo bald du ihn kenneſt, und erfuͤlle 
ihn ſo ganz, ſo willig, ſo eifrig, ſo beſtaͤndig und unver⸗ 
droſſen, als du es nur immer zu thun vermagſt. Dem 
Schöpfer zu gehorchen, und ihm ohne alle Widerrede mit 
Luſt und Freude zu gehorchen, das iſt der größte. Ruhm 
des Geſchoͤpfes, fo wie es feine unablaͤßige Pflicht iſt. 
Erkenneſt und fuͤhleſt du endlich Gottes Größe und 
deine Schwachheit und Nichtigkeit, o Menſch, erkenneſt 
und fuͤhleſt du zugleich deine große Fehlerhaftigkeit und 
deine gehaͤuften Suͤndenſchulden, und demuͤthigeſt du 
dich wirklich daruͤber vor ihm: ſo unterwirf dich dem 
Soͤchſten auch dann, wenn er dich zuͤchtiget, wenn 
er dich mit Leiden und Fruͤbſalen heimſucheſt. 
Murre nicht, klage nicht, thue deinen Mund nicht auf, 
denn der Herr hat es gethan. Verehre ſeine vaͤterliche 
Zucht, wenn ſie gleich hart und ſchmerzhaft ſeyn ſoll⸗ 
te. Vergiß nie, wie noͤthig dir, einem fo fehlerhaf⸗ 
ten, fündigen Geſchoͤpfe, dieſe Zucht iſt, und wie heil: 
ſam ſie dir werden kann, wenn du dich derſelben nicht 
widerſezeſt. Rechte nicht mit dem Gotte, vor dem kein 
Lebendiger gerecht iſt, der mit keinem ſeiner Geſchoͤpfe 
nach der Strenge verfaͤhrt, ſie alle lieber ſegnet als ſtra⸗ 
fer, und vor dem du, wenn er dich zu Rede ſezen wollte, 
verſtummen muͤßteſt. Nimm jedes Leiden, das er dir 
vufleget, getroſt auf dich, und trage es geduldig und 
ſtanbbaft. Er will, daß du es tragen follft, er hat Recht 
und Wacht, es dir aufzulegen: und fein Wille iſt stets 
heilig, 
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heilig, ſtets gut, ſeine Macht ſtets zum Beſten ſeiner 
Geſchoͤpfe wirkſam. Er ſieht da Licht, wo du nur Fin⸗ 
ſterniß erblickeſt, Gluͤckſeligkeit, wo du nur Elend em⸗ 
pfindeſt und ahndeſt. Er bereitet dir da Segen und 
Freude, wo du nur Quellen des Mangels und der Trau⸗ 
rigkeit zu ſehen vermeyneſt. Ueberlaß dich nur feiner 
Fuͤhrung; er wird dich gewiß recht fuͤhren. Sieh ſtets 
auf ihn, berubige dich ganz in ihm, ſo wird dir alles 
leicht, alles zur Wohlthat werden. Ja, es iſt der Herr, 
dieß muͤſſe ſtets die Sprache deines Herzens fo wie dei⸗ 
nes Mundes ſeyn, es iſt der Herr, er thue, er verord⸗ 
ne, er befehle, er verhaͤnge uͤber mich, was ihm wohlge⸗ 
faͤlt! Der Herr iſt es, der erniedriget und erhoͤhet, 
der verwundet und heilet, der toͤdtet und wieder lebens 
dig machet! Der Herr hat es gegeben, der Herr 
hat es genommen, der Name des Herrn ſey gelobet! 
Amen. 
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Einige Urſachen, warum unſre guten 
Entſchluͤſſe nicht ausgeführt werden. 


Text. 
Hoſeas 6. v. 4. 


Was ſoll ich doch mit dir anfangen, Ephraim? Und 
mit dir machen, Juda? Eure Froͤmmigkeit if wie 
eine Morgenwolke, wie ein Thau, der fruͤh ver⸗ 
ſchwindet. 


Er acmberziger Gott, wie konnen wir dir genug für 
u alle Mittel des Unterrichts und der Beſſerung 
danken, die uns deine Guͤte ſchenket? Wie koͤnnen wir 
uns aber auch vor dir genug daruͤber erniedrigen und 
demuͤthigen, daß wir bey allen dieſen Mitteln und Er⸗ 
weckungen zum Guten noch nicht weiter in demſelben 
gekommen find! Ja, oft umftrahlet uns das Licht dei: 
ner Wahrheit, zerſtreut die Taͤuſchungen unſrer Luͤſte 
und Leidenſchafcen und zeiget uns den Weg, den wir 
gehen muͤſſen und auf welchem wir gluͤckſelig werden 
koͤnnen, ſo deutlich, daß wir uns nicht enthalten koͤn⸗ 
nen, unſre bisherigen Wege für Irrwege zu erkennen 
und jenen als den einzigen richtigen und ſichern Pfad 
des Lebens und der Seligkeit zu betrachten. Und doch 
weigern wir uns noch oft dieſen Weg einzuſchlagen, 
oder verlaſſen ihn wieder, nachdem wir ihn kaum zu 
betreten angefangen batten. Ja, oft wirket dein Geiſt 
ſo kraͤftig in uns, laͤßt uns die n, der 
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Beſſerung unſers Sinnes und unſers Verhaltens ſo leb⸗ 
baft empfinden, uͤberzeuget uns ſo innig davon, daß an 
deinem Wohlgefallen alles gelegen ſey, daß wir uns nicht 
enthalten koͤnnen, von ganzem Herzen nach Weisheit, 

nach Tugend und Froͤmmigkeit, nach deiner Gunſt und 
Gnade zu ſeufzen und uns zu allem dem zu entſchließen, 
was uns dieſer unſchaͤzbaren Guͤter theilhaftig machen 
kann. Und doch laſſen wir es ſo oft beym bloßen Wuͤn⸗ 
ſchen bewenden und unſre guten Entſchluͤſſe werden ent⸗ 
weder gar nicht oder hoͤchſt mangelhaft ausgefuhrt. Ach, 
wie viel beſſer ſind wir nicht uͤberhaupt hier in deinem 
Haufe bey dem Gefuͤhl deiner Gegenwart als in unſerm 
ubrigen deben! Wie viel mehr Gutes wollen wir nicht 
bier thun, als wir nachgehends wirklich thun! O daß 
doch diefer Tiderſpruch zwiſchen unſerm gottesdienſtlichen 
und unſerm gemeinen Leben einmal aufhoͤren, dieſer Ab: 
ſtand zwiſchen dem Wollen und dem Vollbringen des 
Guten nicht mehr ſtatt finden moͤchte! Komm uns 
Schwachen zu Huͤlfe, barmberziger Gott! Lehre uns 
feſtere und gewiſſere Tritte auf dem Wege der Beſſerung 
thun. Schenke uns Muth und Kraft, alles zu uͤberwin⸗ 
den und bis ans Ende zu beharren. Laß auch jezt den 
Vortrag deines Wortes geſeguet ſeyn. Laß ihn tiefe, 
bleibende Eindruͤcke auf uns machen und ſeinen Einfluß 
ſich auf unfer ganzes kuͤnftiges Leben erſtrecken. Wir bit; 
ten dich darum als Verehrer deines Sohnes Jeſu, und ru⸗ 
fen dich ferner im Vertrauen guf feine Verheißungen an; 
Unſer Vater ꝛc, i 
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Was ſoll ich doch mit dir anfangen, Ephraim? Und 
mit dir machen, Juda? Eure Frömmigkeit iſt wie 
eine Morgenwolke, wie ein Thau, der früh ver⸗ 
ſchwindet. 


Wenn ich nach meiner Erfahrung und Empfindung 
auf andere ſchließen darf, M. A. Z., fo iſt nichts 
beſchaͤmender und erniedrigender fuͤr den Menſchen als 
gefaßte, erneuerte, feyerlich beſtäͤtigte und doch nicht 
ausgeführte, und doch ganz oder größtentheils vereitel⸗ 
te Entſchluͤſſe! Und je wichtiger die Dinge find, wor⸗ 
über er dieſe Entſchluͤſſe gefaßt hat, deſto peinlicher 
muß ihm der Gedanke von ihrer unterbliebenen Aus⸗ 
fuͤhrung ſeyn. Welch ein verwirrendes, niederſchlagen⸗ 
des Gefuͤhl von Schwachheit, von Widerſpruch mit 
ſich ſelbſt, von Leichtſinn, von Unbeſtaͤndigkeit und 
Wankelmuth muß nicht dieſer Gedanke in ihm zeugen! 
Und wer von uns, M. Th. Fr., hat dieſe Erfahrung 
nie angeſtellt, — dieſe Verwirrung nie gefuͤhlt? Wer 
alle gute, fromme Entſchluͤſſe, die er je gefaßt hat, 
ausgeführt? Wie fruchtbar find nicht gewiſſe feyerliche 
Zeiten, gewiſſe beſondere Umſtaͤnde und Lagen im 
menſchlichen Leben an ſolchen Entſchluͤſſen! Und wie 
weit muͤßten wir nicht alle in der Weisheit und Tu⸗ 
gend gekommen ſeyn, wenn wir nie zu Verraͤthern an 
uns ſelbſt geworden waͤren, wenn wir uns ſelbſt nie 
gleich Kindern mit eitlen Verſprechungen getaͤuſcht haͤt⸗ 
ten! Wie viele Bußtage haben wir z. B. ſchon ge⸗ 
ſeyert und wie viele gute Ruͤhrungen find nicht an 
ſolchen Tagen in uns entſtanden! Bald haben win 
dieſe, bald jene Suͤnden und Fehler an uns erkannt 
und ſie nicht mehr zu begehen und ſie abzulegen uns 
entſchloſſen. Bald haben wir dieſen, bald jenen bes 
traͤchtlichen, weſentlichen Mangel an uns erblickt und 
uns feſt vorgenommen, auf die Erſezung deſſelben PR 
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dacht zu ſeyn. Oft ift uns wohl die Nothwendigkeit 
einer ſolchen Aenderung und Beſſerung ſo auffallend ge⸗ 
weſen und ſo wichtig geworden, daß wir Thraͤnen der 
Reue und Schaam daruͤber vergoſſen haben, und von 
edlem Unwillen gegen uns ſelhſt und unſre Verführer 
oder andere Urſachen unſers Falles und unſrer Schwach⸗ 
beit ganz durchdrungen waren. Oft dachten wir den 
Zeitpunkt, den ſeligen Zeitpunkt erlebt zu haben, wo 
wir von aller Herrſchaft der Suͤnde und des Lafters 
fren, uns ganz der Tugend und Froͤmmigkeit ergeben 
und in ihrem Dienſte ungehindert und ſicher von Voll⸗ 
kommenheit zu Vollkommenheit, von Gluͤckſeligkeit zu 
Gluͤckſeligkeit fortgehen wuͤrden. Und dann, M. Th. 
Fr., dann begiengen wir wieder dieſelben Suͤnden, lieſ⸗ 
fen uns wieder von denſelben Fehlern dahinreiſſen, fuͤhl⸗ 
ten wieder dieſelben Maͤngel und fanden uns wieder eben 
ſo weit von dem Ziele der ehriſtlichen Vollkommenheit 
entfernet. Dann mußten wir, nach dem Ausdrucke des 
Propheten in unſerm Texte, gewahr werden, daß unſte 
Beſſerung fo vorübergehend war, wie eine Morgenwol⸗ 
ke, und wie ein Thau, der fruͤß verſchwindet. Die 
Sonne gieng auf, die Bluͤthe unſrer beſſern Geſinnun⸗ 
gen verwelkte bey der Hize des Tages, die Geſchaͤffte 
des Lebens zerſtreuten, die Verſuchungen der Welt 
ſchwaͤchten uns, und unſre vielverſprechende Beſſerung 
war dahin und unſre guten Vorſaͤze waren verſchwun⸗ 
den! Dieß, M. A. Z., iſt mehr oder weniger unſer al⸗ 
ler traurige Geſchichte! Vielleicht ſelbſt die Geſchichte 
der naͤchſt verfloſſenen Tage! Denn wir kommen 
ſchon wieder von einem Bußtage zuruͤcke. Und dieſer 
Tag wird doch nicht ohne alle gute Gedanken und Em⸗ 
pfindungen voruͤbergegangen ſeyn! Hat man uns doch 
an demſelben viele wichtige, heilſame Erinnerungen gege⸗ 
ben! Hat man uns doch an demſelben einen Spieget 
vorgehalten, in welchen wir uns leicht ſelbſt erkennen 
konnten! Hat man uns doch an demſelben auf manche 
Fehler und Mängel aufmerkſam gemacht, die wir 555 
ür 
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für Fehler und Mängel erkennen mußten! Wie hätten 
wir denn, da wir uns alle ſelbſt lieben und gern voll⸗ 
kommen und gluͤckſelig ſeyn möchten, ganz gleichgültig 
dabey bleiben, wie hätten wit uns enthalten koͤnnen, un⸗ 
fee. Beſſerung zu wünſchen und uns auch wohl mehr 
oder weniger ernſtlich dazu zu entſchließen? Gewiß, 
mancher von uns wied das gethan, mancher fehon in 
dieſer kurzen Zwiſchenzeit ſeinen Vorſaz wieder vergeſſen, 
oder dagegen gehandelt oder feine Ausfuhrung wieder 
aufgehoben haben. Allein, ſoll nun das immer ſo fort⸗ 
gehen, M. A. Z.? Was wird denn zulezt das Ende das 
von ſeyn? Werden wir fo um einen einzigen Schritt 
weiter, der chriftfichen Vollkommenheit und Gluͤckſelig⸗ 
keit um einen einzigen Schritt naͤher kommen? Werden 
wir nicht immer bleiben, wie wir ſind, oder vielmehr 
immer ſchwaͤcher, immer verdroſſener, immer muthloſer 
werden, je öfter wir uns beſſern wollten und. uns doch 
nicht gebeſſert haben? Werden wir nicht zulezt die ganze 
Sache als unmoͤglich aufgeben, weil es uns ſchon ſo oft 
damit mißlungen iſt? Wäre es nicht in dieſer Abſicht 
gewiſſermaßen beſſer, daß wir noch nie an unfte Beſſe⸗ 
kung gedacht, noch keinen Verſuch damit gemacht haͤt⸗ 
ten, und nun im lebhafteſten Gefühl unſers Verfalls 
und unſers Elendes auf einmal unſre Kräfte ſammelten, 
und als Ungluͤckliche, die keine Zeit mehr zu verſäumen 
baben, die dem Verderben ſchon nahe find, die vielleicht 
zum leztenmale die Stimme ihres Erbarmers hoͤren, 
eilten unſre Seelen zu erretten? Ach, M. Th. Fr., mei⸗ 
ne Abſicht iſt nicht, euch muthlos zu machen, nicht, 
euch den Weg der Beſſerung zu verſchlieſſen oder zu er⸗ 
ſchweren — nein, gern, herzlich gern möchte ich alle 
Hinderniſſe, alle Anſtoͤße von demſelben wegraͤumen, 
gern mit euch auf demſelben fortgehen und euch an der 
Hand bis zum Ziele fuͤhren — aber aufmerſam auf 
euern Zuſtand, aber unruhig und verlegen uͤber eure 
Unbeſtaͤndigkeit und Wankelmuth moͤchte ich euch wohl 
machen. Voll heiligen Eifers moͤchte ich euch ſehen, 
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das verſaͤumte fo viel moͤglich wieder einzuholen und von 
nun an eben fo ſtandbaft in der Ausführung eurer guten 
Entſchlaͤſſe zu ſeyn, als ihe bisher träge und nachlaͤßig 
darinnen geweſen ſeyd. Dann dürfte man in Abſicht auf 
euch nicht mehr die traurige Klage des Propheten in 
unſerm Texte führen: Was ſoll ich doch mit dir anfangen, 
Ephraim? Und mit dir machen, Juda? Eure Froͤm⸗ 
migkeit iſt wie eine Morgenwolke und wie ein Thau, der 
fruͤh verſchwindet. Un dieſe Abſicht zu befoͤrdern und 
euch die Sache zu erleichtern, wollen wir jezt noch einige 
Augeablicke über die vornehmſten Urſachen nachden⸗ 
ken, warum unſre meiſten Entſchluͤſſe unausge⸗ 
führt bleiben, warum ſie gemeiniglich fo bald 
vereitelt werden. Dieß wird uns am beſten zeigen, 
wovoe wir uns dabey zu huͤten, und was wir dabey zu 
beobachten haben, wenn wir kuͤnftig gluͤcklicher ſeyn wol⸗ 
len. Jezt wollen wir uns nur auf zwey Stuͤcke ein⸗ 
ſchraͤnken. Unſre guten Entſchluͤſſe find zu allge. 
mein; und wir ſtellen uns ihre Ausführung zu 
leicht vor. Dieß vereitelt fie. Wir muͤſſen fie alſo 
genauer beſtimmen; wir muͤſſen uns zum voraus 
mit den Schwierigkeiten der Ausfuhrung bekannt 
und darauf gefaßt machen: dieß wird ſie zu Thaten 
werden laſſen. b f 


Unſre guten Entſchluͤſſe ſind alſo erſtlich zu allge⸗ 
mein, zu unbeſtimmt, und dieß iſt eine der vornehm⸗ 
ſten Urſachen, warum ſie nie ausgefuͤhrt werden, und 
warum ſie auch nicht ausgefuͤhrt werden koͤnnen, ſo lange 
ſie ſo bleiben. Was wird es dem Krauken helfen, den 
allgemeinen, unbeſtimmten Entſchluß zu faſſen, alles zu 
thun, was feine verlorne Geſundheit wiederherſtellen und 
befoͤrdern kann, wenn er es nicht deutlich einſieht und bey 
ſich ſelbſt feſtſezet, worinnen er eigentlich bisher gefehlt 
babe, in welchen beſondern Stuͤcken er ſeine Lebensord⸗ 
nung anders einrichten, was er nun in Abſicht auf Eſſen 
und Trinken, auf Ruße und Bewegung, auf Geſchaͤffte 
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und Vergnügungen, auf Luft und Witterung, auf in? 
nere und aͤußere Zufaͤlle thun oder nicht thun, welcher 
Arzneyen er gebrauchen und wie und wozu er ſie gebrau⸗ 
chen muͤſſe? Und was wird es uns, M. Th. Fr., die 
wir durch Buße und Beſſerung die Geſundheit unſrer 
Seelen wiederherſtellen und befeſtigen Ar helfen, 
daß wir von den Vorſtellungen der Religion gerührt, 
etwa den allgemeinen unbeſtimmten Entſchluß faſſen: 
ja ich will mich andern und beſſern, ich will allen 
Sünden und Laſtern entſagen, mich aller ehriſtlichen Tu⸗ 
genden befleißigen und nun ein ganz anderes Leben fuͤh⸗ 
ren, als ich bisher gethan habe! Was wird, was kann 
uns dieſer Entſchluß, fo aufrichtig er auch in dem Au⸗ 
enblicke ſeyn mag, belfen, ſo lange er nicht genauer 
beſümm wird, ſo lange wir es nicht bey uns ſelbſt aus⸗ 
gemacht und feſtgeſezt haben, in welchen beſondern Stuͤ⸗ 
cken wir uns aͤndern und beſſern, welche Suͤnden und 
Fehler wir beſtreiten und ablegen, nach welchen Tugen⸗ 
den wir ſtreben, in welchen wir uns uͤben wollen; ſo 
lange wir nicht dabey unſern Beruf, unſre Lebensart, 
unſte äußern Umſtaͤnde, unſre geſellſchaftlichen Verbin⸗ 
dungen, unſre bisherigen Erfahrungen, den Grad unſrer 
Staͤrke und unſrer Schwaͤche in Betrachtung ziehen und 
unſern guten Vorſaz fo einrichten und beſtimmen, wie 
er allen dieſen Dingen angemeſſen iſt, wie er ſich fuͤr 
einen jeden von uns insbeſondere und für ihn allein 
ſchicket? Wir koͤnnen ja nicht alles auf einmal uͤber⸗ 
ſehen, koͤnnen nicht alles auf einmal thun. Wir 
muͤſſen alſo genau wiſſen, worauf wir in jedem beſon⸗ 
dern Falle zu ſehen, was wir bey dieſer, bey jener 
Gelegenheit, bey dieſem, bey jenem Geſchaͤffte, in dies 
ſer, in jener Geſellſchaft zu thun haben. Wir haben 
ja nicht alle Fehler und Laſter an uns; fie aͤußern ſich 
nicht bey uns allen auf dieſelbige Art; fie koͤnnen nicht 
bey uns allen durch eben dieſelben Mittel und Uebungen 
beſtritten und bezwungen werden, wir muͤſſen alſo genau 
wiſſen, welche Fehler über uns herrſchen, welchen Laſtern, 
welchen 
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welchen böfen Leidenſchaften wir ergeben find, wie und 
wodurch ſie ſich bey uns aͤußern, was ſie in unſern Um⸗ 
ſtaͤnden, bey unſrer Denkungs- und Gemuͤthsart am 
meiſten ſtaͤrket oder ſchwaͤchet, wie wir ihnen am leich⸗ 
teſten beykommen, wie wir fie am ſicherſten bekaͤmpfen 
und überwinden koͤnnen. Es fehlet uns endlich auch 
nicht ſchlechterdings an allen guten Neigungen, an allen 
tugendhaften Geſinnungen; wir ſind in gewiſſen Tugen⸗ 
den ſchon weiter gekommen als in andern; jene fallen 
uns leichter als dieſe; zu jenen haben wir ſtaͤrkere Er⸗ 
weckungen als zu dieſen; andere mangeln uns vielleicht 
gaͤnzlich. Wir muͤſſen alſo genau wiſſen, was uns 
mangelt, wo es uns fehler, welche Neigungen wir ſtaͤr⸗ 
ken, welche wir ſchwaͤchen oder unterdrücken, welchen 
wir eine andere und beſſere Richtung geben, wie wir ei⸗ 
ne Tugend durch die andere unterſtuͤzen, beleben, erhoͤ⸗ 
hen muͤſſen. — — Und daruͤber, M. Th. Fr., muͤſſen 
wir Entſchluͤſſe faſſen. Darüber muͤſſen wir uns ſelbſt 
Geſeze vorſchreiben; darnach muß unſer Beſſerungsent⸗ 
wurf eingerichtet ſeyn. Unſre Entſchluͤſſe muͤſſen alſo 
nicht allgemein, ſondern beſtimmt ſeyn. Da muß es 
nicht bloß beißen: ich will allem Boͤſen entſagen, ſon⸗ 
dern: die Suͤnde will ich nun mit Gottes Huͤlfe laſſen, 
den Fehler nun beſtreiten, die boͤſe Gewohnheit ablegen, 
die verfuͤhreriſche Geſellſchaft meiden, die unerlaubte 
Verbindung aufheben, mich dieſer Verfuͤhrung nicht 
mehr bloßſezen, dieſer Gefahr nicht mehr naͤhern, die⸗ 
ſer Leidenſchaft, ſo bald ſie ſich in mir reget, widerſte⸗ 
5 Da muß es nicht bloß heißen: ich will mich der 
Tugend ergeben und alles Guten befleißigen, fordern: 
dieſe Pflicht will ich nun unter dem Beyſtande des 
Hoͤchſten ſorgfaͤltiger erfüllen, dieſes Geſchaͤffte treuer 
beſorgen, dieſer guten Neigung, dieſem frommen Triebe 
redlicher folgen, in dieſem F le will ich geduldiger, in 
jenem Falle gelaſſener, in dieſer Geſellſchaft vorſichtiger, 
gegen jene Freunde oder Feinde oder Untergebene liebrei⸗ 
cher, nachgebender, verſöhnlicher, großmüͤthiger ſeyn, 

dieſe 
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dieſe Zeit, dieſe Stunden oder Viertelſtunden des Tages 
anders und beſſer gebrauchen, dieſe Andachtsuͤhungen 
fleißiger vornehmen, mich in dieſer Tugend mehr und 
öfter üben, mich nach dieſem Muſter, nach dieſen Regeln 
richten, u. ſ. w. Je mehr wie unſre guten Borfäze fo 
beſtimmen, M. A. Z., je genauer wir fie unſern beſon⸗ 
dern Umſtaͤnden und Beduͤrfniſſen anpaſſen; deſto weni⸗ 
ger koͤnnen und werden wir ſie vergeſſen, deſto mehr 
Dinge werden uns gleichſam taͤglich und ſtuͤndlich daran 
erinnern, und deſto leichter und gewiſſer werden fie aus: 
geführt werden. Und wenn wir denn auch gleich anfaͤng⸗ 
lich nicht alles bemerken, manche Maͤngel, manche Feh⸗ 
ler überfehen, manches Hinderniſſes nicht gewahr werden, 
manches Huͤlfsmittel aus der Acht laſſen, ſo werden wir 
doch immer auf dem Wege der Beſſerung viel weiter kom⸗ 
men, als wenn wir auf einmal alles umfaſſen und alles 
thun wollten, ohne recht zu wiſſen, worinnen dieſes alles 
beſtehe und was es in ſich faſſe, und nach und nach wird 
unſre Aufmerkſamkeit auf uns ſelbſt immer ſtarker, unſer 
moraliſches Gefuͤhl immer lebhafter werden, die Erkennt⸗ 


Urſachen aus dem Wege zu raͤumen — alſo gewiſſe 
Schriften nicht mehr zu leſen, gewiſſe Geſellſchaften nicht 
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mehr oder ſeltener zu beſuchen, gewiſſe Zeitvertreibe 
mäßiger zu gebrauchen, gewiſſen boͤſen Lüften ganzlich zu 
entſagen, über gewiſſe Gedanken und Vorſtellungen ſorgfaͤl⸗ 
tig zu wachen und ihnen kein Gehor mehr zu geben. Auf 
der andern Seite mußt du dich eben fo beſtimmt entſchlleſ⸗ 
fen, dich an gewiſſe Grundſaͤze zu halten, gewiſſe Uebun⸗ 
gen anzuſtellen, gewiſſe Zeiten und Stunden zum zeſen, 
zum Nachdenken, zur Selbſtpruͤfung, zum Gebete anzu⸗ 
wenden, dich mit gewiſſen Gedanken und Vorſtellungen 
recht vertraut zu machen, und dann wenigſtens eine Zeit⸗ 
lang dieſen Grundſaͤzen treu zu bleiben, mit dieſen Ue⸗ 
bungen anzuhalten, dieſe Zeiten und Stunden zu keinem 
andern Gebrauche zu verwenden und dieſen Gedanken und 
Vorſtellungen das aufmerkſamſte Gehoͤr zu verleihen, die 
Folgen davon moͤgen fuͤrs erſte ſeyn, welche es wollen, 
um es ſo zu verſuchen, was Religion und Chriſtenthum 
fuͤr Wirkungen auf dich machen, was fuͤr Einfluß ſie in 
deine Beſſerung und Beruhigung haben werden. Und 
ſo iſt es mit allen andern guten Vorſaͤzen beſchaffen. Sie 
muͤſſen ein gewiſſes, feſtes Ziel haben: ſie muͤſſen ber 
ſtimmt und umſtaͤndlich abgefaßt werden, wenn ihre Aus⸗ 
fuͤhrung wahrſcheinlich, wenn ſie nur moͤglich ſeyn ſoll. 
Eine andere Urſache, warum unſre guten Entſchluͤſſe 

ſo ſelten ausgefuͤhrt, warum ſie oft ſo geſchwinde vereitelt 
werden, iſt dieſe: Wir ſtellen uns ihre Ausführung 
zu leicht vor. Wir muͤſſen uns alſo zum voraus mit 
den Schwierigkeiten, die wir dabey antreffen koͤnnen, bez 
kannt und darauf gefaßt machen, wenn wir ſie wirklich 
ausfuͤhren wollen. Je geſchwinder ein Entſchluß gefaßt 
wird, M. A. Z., je mehr Gruͤnde uns auf einmal und 
mit vereinigter Staͤrke dazu bewegen, je wichtiger, nuͤz⸗ 
licher, edler, ſchoͤner uns das, wozu wir uns entſchließen, 
vorkoͤmmt, je lebhaftere Wuͤnſche und Begierden dar⸗ 
nach in uns erreget werden; deſto leichter kann es geſche⸗ 
hen, daß wir alle damit verknuͤpften Hinderniſſe und 
Schwierigkeiten uͤberſehen, und in dem Augenblicke des 
erſten Eifers das, was wir thun ſollen, als ſchon gethan 
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betrachten. Wenn nun aber dieſer erſte Eifer erkaltet, 
und man nun die Hand an das Werk legen ſoll, da zei⸗ 
gen ſich allenthalben Hinderniſſe, die man nicht vorher⸗ 
geſehen, Schwierigkeiten, auf die man nicht gerechnet, 
unangenehme Folgen, die man davon nicht erwartet hätte, 
Da machet man mancherley Verſuche, die nicht gelingen, 
ſtrenget ſeine Kraͤfte an, und richtet nichts damit aus, 
wird dadurch beſchaͤmt, geraͤth in Verlegenheit, wird 
muthlos und laͤßt vielleicht die ganze Sache als unthun⸗ 
lich, als über unſre Kräfte erhaben und mit unſern Um⸗ 
ftänden ſtreitend ſahren. Und dieß wuͤrde wahrſcheinli⸗ 
cher Weiſe nicht geſchehen ſeyn, wenn man bey ſeinem 
Entſchluſſe gleich anfaͤnglich mehr Ueberlegung gebraucht, 
mehr das Ganze uͤberſehen, wenn man' nicht bloß an das 
Ziel, das man erreichen wollte, ſondern auch an den 
Weg, der dahin fuͤhret, nicht bloß an dieſen Weg, ſon⸗ 
dern auch an die Anſtoͤße und Beſchwerden, die ſich auf 
demſelben finden koͤnnen, gedacht und ſich zum voraus 
auf dieſes alles gefaßt gemacht haͤtte. Hinderniſſe, die 
wir vorherſehen, Schwierigkeiten, die wir erwarten, 
Unannehmlichkeiten, die wir gleich mit in Rechnung 
gebracht haben, werden uns nicht leicht erſchrecken, uns 
nicht leicht von der Ausfuͤhrung eines guten Vorhabens 
abhalten. Wir wußten ja vorher, daß es ſo kommen 
wuͤrde, hatten dieſe widrigen Umſtaͤnde ſchon vorher mit 
der Wichtigkeit und Nothwendigkeit unſers Vorhabens, 
mit unſern Kraͤften und Huͤlfsmitteln verglichen, ſie ſchon 
vorher gegen die kuͤnftig davon zu erwartenden Vortheile 
und Seligkeiten abwogen; und nun befremdet es uns 
nicht, wenn wir unſre Abſicht nicht ſogleich, nicht ohne 
wiederholte Verſuche, nicht ohne Muͤhe und Anſtrengung 
erreichen, wenn wir derſelben etwas aufopfern, wenn wir 
öfters kaͤmpfen, hart kaͤmpfen muͤſſen, ehe wir uns des 
Sieges ruͤhmen duͤrfen. — — Bedenke dieſes, mein 
ehriſtlicher Bruder, wenn du einen guten Vorſaz faſſeſt. 
Stelle dir die Ausfuͤhrung deſſelben nicht zu leicht vor, 
glaube nicht, daß ſie dich keine Mühe koſten werde, 
mache 


Entſchluͤſſe nicht ausgeführt werden. 131 


mache dich zum voraus auf vergebliche Verſuche, auf 
mancherley Widerſtand, auf unangenehme Folgen gefaßt 
und ergreife zum voraus die noͤthigen Maaßregeln dage⸗ 
gen. — Faſſeſt du z. B. den Entſchluß, den edlen, 
großen Entſchluß, deine natürliche Heftigkeit zu mäßigen, 
deine Neigung zum Zorne zu baͤndigen, ſo denke ja nicht, 
daß du dabey keine Hinderniſſe, keine Schwierigkeiten 
antreffen werdeſt. Nein, es wird dich Muͤhe koſten, dich 
ſelbſt zu bezwingen, du wirſt dir ſelbſt oft Gewalt anthun, 
oft, insbeſondere anfaͤnglich, diſſeits der Schranken ſte⸗ 
ben bleiben muͤſſen, wenn du nicht Gefahr laufen willſt, 
ſie zu uͤberſchreiten. Du wirſt dir manches muͤſſen gefal⸗ 
len laſſen, das dir ſonſt unerträglich war, Du wirft oft 
bey der gerechteſten Sache dich nicht rechtfertigen dürfen, 
bey der groͤßten Begierde zu reden, ſchweigen, bey man⸗ 
chen Kraͤnkungen des Stolzes dich in der Demuth uͤben, 
zuweilen die Flucht vor ſtaͤrkern Reizungen zum Unwillen 
ergreifen muͤſſen. Du wirſt den Gedanken von der ver⸗ 
ſchonenden, unermuͤdeten dangmuth deines Gottes, das 
Bild des demuͤthigen und von Herzen ſauftmuͤthigen, 
des fuͤr dich duldenden und leidenden Jeſu recht feſt hal⸗ 
ten, es dir immer gegenwärtig ſeyn laſſen — wirft die 
Achtung fuͤr jeden Menſchen und das Wohlwollen gegen 
jeden Menſchen, von welchem Stande er auch ſey, recht 
forgfältig in dir unterhalten und naͤhren — wirſt dich 
recht oft und lebhaft an deine eignen Fehler und Schwach⸗ 
beiten erinnern muͤſſen, wenn du deinen guten Vorſaz 
auszuführen gedenkeſt. — Willſt du zwar deine Hef 
tigkeit bezwingen und dich der Sanftmuth befleißigen, 
aber doch alle deine Gerechtſame behaupten, alle deine 
Anſpruͤche geltend machen, aber doch in keinem Stuͤcke 
nachgeben, aber doch dich nie ungeahndet beleidigen laſ⸗ 
ſen, aber doch keine Erinnerungen, keine Vorſtellungen, 
keine Einwuͤrfe von Perſonen niedrigern Standes anneß⸗ 
men, aber doch nicht gern und nicht oft zu deiner Befchiz 
mung geſtehen, daß du leicht irren kannſt, daß du 
wirklich geirret und gefehlt haft, fo wirſt du deine Abſicht 
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nie erreichen, dich ſelbſt nie beherrſchen lernen. Soll 
dieſes geſchehen, ſo mußt du dich zu dem einen wie zu 
dem andern entſchließen, dir zum voraus dieſe Kraͤnkun⸗ 
gen deiner Eigenliebe, dieſen Kampf mit dir ſelbſt, dieſe 
ſtrengen Enthaltungen und Einſchraͤnkungen vorſtellen 
und dich auf dieſes alles gefaßt machen. 


Haſt du ferner, mein ehriſtlicher Bruder, meine 
ehriſtliche Schweſter, den Entſchluß gefaßt, ein einge⸗ 
zogeneres, weniger zerſtreutes Leben zu führen, mehr Zeit 
auf die Aufklaͤrung deines Verſtandes und die Beſſerung 
deines Herzens oder auf die Beſorgung deiner haͤuslichen 
Angelegenheiten zu verwenden; ſo denke ja nicht, daß du 
keine Hinderniſſe, keine Schwierigkeiten bey der Ausfuͤh⸗ 
rung dieſes Entſchluſſes antreffen werdeſt. Dein bisheris 
ger Hang zur Zerſtreuung wird es dir oft ſchwer machen, 

die Einladungen, die Gelegenheiten dazu nicht zu ge⸗ 
brauchen. Und dann wird man dir dieſe finſtern, ernſt⸗ 
baften Gedanken auf alle Weiſe auszureden ſuchen. 
Man wird dich an deine Jugend, an die glaͤnzende Rolle, 
die du in der Geſellſchaft ſpieleſt, an die Luſt und das 
Vergnuͤgen, die du da giebſt und genießeſt, erinnern. 
Erſt wird man dich und die Geſellſchaft beklagen, erſt 
dich im Tone der Freundſchaft von deinem Vorhaben ab⸗ 
zubringen ſich bemühen, dann wird man vielleicht deiner 
ſpotten, dich für ſeltſam, für tiefſinnig ausgeben, dich 
vielleicht eine Zeitlang mit veraͤchtlichem Mitleiden anſe⸗ 
hen, oder gar deine größere Eingezogenheit verdächtig zu 
machen ſuchen. Dieſe erſten unangenehmen Folgen dei⸗ 
nes eingezogenen Lebens mußt du dir alſo zum voraus 
vorſtellen, dich zum voraus auf dieſen Widerſtand deines 
eignen Herzens, auf dieſe falſchen Urtheile, dieſen Spott, 
dieſe Verachtung der Menſchen, dieſen Verdacht gefaßt 
machen, dieſes alles bey deinem Entſchluſſe mit in An⸗ 
ſchlag bringen, und dich zu dem einen eben ſowohl als 
zu dem andern verſtehen, wenn du deinen Vorſaz aus⸗ 

fuͤhren willſt. 
Noch 
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Noch ein Beyſpiel. Haſt du den Entſchluß gefaßt, 
mein chriſtlicher Freund, dich mit der Religion bekann⸗ 
ter, ſie zu deiner Hauptſache zu machen, ihre ganze Kraft 
und Seligkeit zu erfahren, und ſoll dein frommer Ent⸗ 
ſchluß wirklich ausgefuͤhrt werden, ſo rechne ja nicht dar⸗ 
auf, daß ſolches in wengen Stunden oder Tagen ge: 
ſchehen koͤnne, denke ja nicht, daß es dich keine Mühe, 
keine Anſtrengung, keine Standhaftigkeit koſten werde. 
Mache dich vielmehr zum voraus darauf gefaßt, daß du 
dich vielleicht anfänglich oft zum Nachdenken, zum Lefen, 
zum Gebete, zu andern Religionsuͤbungen wirſt zwingen 
muͤſſen, daß du anfänglich vielleicht keinen beſondern Ge⸗ 
ſchmack daran finden, daß es dir oft ſchwer fallen wird, 
dieſe Uebungen deinen gewoͤhnlichen Zeitvertreiben und 
Vergnuͤgungen vorzuziehen; daß dich oft Zweifel und 
Ungewißheit, oft Mangel des lebhaftern Gefuͤhls beunru⸗ 
bigen werden; daß du nur nach und nach das Licht, die 
Gewißheit, die Ruhe, den Troſt, die Freude genießen 
kannſt und wirſt, die dir die Vertraulichkeit mit der Re⸗ 
ligion verſpricht. Bringe alſo dieſes alles ſogleich bey 
deinem Entſchluſſe mit in Anſchlag. Laß ihn lieber ganz 
fahren, oder entſchließe dich zu gleicher Zeit, alle dieſe 
Schwierigkeiten zu bekaͤmpfen, und ſie ſtandhaft zu be⸗ 
kaͤmpfen, wenn auch ganze Jahre dazu gehoͤren ſollten. 
Ohne dieſe Vorſicht wird dein Entſchluß von dem erſten 
Hinderniſſe erſchuͤttert, von der erſten beträchtlichen 
Schwierigkeit vereitelt werden. a 

Und dieß, M. Th. Fr., iſt es, wovor wir uns am 
meiſten zu huͤten und was wir vornehmlich zu beobachten 
haben, wenn wir unſern guten Vorſaͤzen mehr Feſtigkeit 
und Dauer geben, und ſie gewiſſer und gluͤcklicher aus⸗ 
führen wollen, als es bisher geſchehen iſt. Sie muͤſſen 
nicht zu allgemein ſeyn, und wir muͤſſen uns ihre Aus⸗ 
fuͤhrung nicht zu leicht vorſtellen: Dieß ſind die zwo 
Klippen, an welchen ſie gemeiniglich ſcheitern. ir 
muͤſſen ſie alſo recht genau beſtimmen; muͤſſen uns zum 
voraus mit den Schwierigkeiten der Ausfuhrung be: 
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kannt und darauf gefaßt machen: Dieß wird uns lehren, 
wie wir fie ins Werk richten koͤnnen und muͤſſen, und 
uns Kraft und Muth dazu geben. Laßt uns denn doch, 
M. Th. Fr., jene Klippen vermeiden und dieſen Regeln 
der Weisheit folgen, damit wir nicht mehr im Wider⸗ 
ſpruche mit uns ſelbſt leben, uns nicht mehr unſrer 
Wankelmuth und Untreue ſchaͤmen dürfen, damit unfte 
Froͤmmigkeit und Tugend nicht mehr wie eine Morgen⸗ 
wolke oder wie der fruͤhe Thau verſchwinde, ſondern 
gleich der Sonne unſern ganzen Lebenstag erleuchte und 
erwaͤrme, und jeden guten Vorſaz zu guten Thaten in 
uns aufbluͤhen und reifen laſſe. Geſegnet und ewig ge⸗ 
ſegnet wuͤrde die Stunde ſeyn, in welcher wir einen ſo 
feſten Grund zu unſrer Beſſerung und Gluͤckſeligkeit leg⸗ 
ten! O moͤchte es die gegenwaͤrtige ſeyn! Amen. 


X. Pre⸗ 
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X. Predigt. 


Das Gemeinſchaftliche der Feyer eines 
Bußtages. 4 


Text. 


Daniel 9. v. 8. 


Ja, Herr, wir, unſere ‚Könige unſere Fuͤrſten, und 
unſere Vaͤter muͤſſen uns ſchaͤmen, daß wir uns 
an dir verſuͤndiget haben. ’ 


gsott, wir find beute mit allen Einwohnern dieſer 
Stadt, dieſes Landes vor dir verſammelt, um 

uns gemeinſchaftlich vor dir zu demuͤthigen und dich 
gemeinſchaftlich um Gnade und Erbarmung anzuflehen. 
Wir ſind alle deine Geſchoͤpfe, deine Kinder, deine 
Unterthanen; aber alle feblerhafte, ſuͤndige Geſchoͤ⸗ 
pfe, undankbare, ungehorſame Kinder, und nur 
gar zu viele von uns aufruͤhriſche Unterthanen in dei⸗ 
nem Reiche. Und dadurch machen wir uns alle, 
mehr oder weniger, ungluͤcklich, ziehen alle dein 
heiliges Mißfallen auf uns, machen uns alle der 
Strafe, die du den Uebertretern deiner Geſeze gedro⸗ 
het haſt, ſchuldig, und erfahren es alle, daß die 
Suͤnde der Leute Verderben iſt. O moͤchte doch dieſe 
Erkenntniß bey uns allen lebendig werden und dieſe 
traurige Erfahrung uns alle weiſer und beſſer machen! 
O moͤchten wir uns doch auch alle in wahrer Reue und 
Buße mit einander vereinigen, und eben ſo eifrig an un, 
ſrer gegenſeitigen und gemeinſchaftlichen Beſſerung und 
J 4 Gluͤck⸗ 
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Gluͤckſeligkeit arbeiten, als wir nur gar zu oft an 
unſerm gegenſeitigen Verderben und Elende gearbeitet 
haben! Lehre uns doch alle die Gerechtigkeit, die Noth⸗ 
wendigkeit dieſer Geſinnungen und dieſer Beſtrebungen 
erkennen und empfinden. Fuͤhre uns doch alle auf 
den Weg der Wahrheit und der Tugend zuruͤcke, von 
welchem ſich manche ſo weit entfernet haben, und laß 
uns alle auf dieſem Wege den allgemeinen wie unſern 
beſondern Wohlſtand ſuchen und befördern. Segne 
zu dem Ende, o Gott, den Vortrag deines Knechts, 
der uns dazu erwecken und anführen ſoll. Laß uns 
doch recht aufmerkſam auf unſre gemeinſchaftlichen Ans 
gelegenheiten, recht bekuͤmmert um unſer gemeinſchaft⸗ 
liches Wohl, und dadurth von ſolchen Gefinnungen 
und Empfindungen belebet und zu ſolchen Entſchluͤſſen 
bewogen werden, die unſerm Zuftande und unſern Bes 
duͤrfniſſen angemeſſen ſind. Wir bitten dich darum 
im Namen Jeſu Chriſti, unſers Herrn, und rufen dich 
ferner als feine Verehrer mit kindlicher Zuverſicht an: 
Unſer Vater ic, N 


Daniel 9. v. 8. 


Ja, Herr, wir, unſere Koͤnige, unſere Fuͤrſten, und 
unſere Vaͤter muͤſſen uns ſchaͤmen, daß wir uns 
an dir verfündiget haben. 


Seine Suͤnden erkennen, bereuen, den Vorſaz der 
Beſſerung faſſen; dieſen Vorſaz erneuern, an ſei⸗ 
ner Ausführung arbeiten: das find Pflichten, M. A. Z., 
die jedem Mellſchen, jedem Chriſten insbeſondere oblie⸗ 
gen: Geſchaͤfte, die nicht an gewiſſe Stunden und Tage 
gebunden ſind, die wir ſo oft und ſo bald vornehmen 
muͤſſen, als ein jeder von uns in ſeinem Verhalten und in 
den Folgen deſſelben befondere Veranlaſſungen und Er⸗ 
weckungen dazu findet. Wer ſich geſchwaͤcht und er⸗ 
ſchoͤpft fühler, wer Schmerzen leidet, wer irgend etwas 
koſtbares 
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koſtbares verlohren oder verſcherzet hat, der wartet nicht 
auf gewiſſe, nähere oder entferntere, Zeiten, feine Kräfte 
zu ſtaͤrken, ſeine Schmerzen zu ſtillen, ſeinen Verluſt zu 
erſezen. Nein, er ſuchet, er ergreift, er thut ſogleich 
das, was ihm zu dieſen Abſichten verhelfen kann. Wer 
gefallen iſt, der ſteht ſogleich wieder auf, wenn ihm noch 
Kraft dazu uͤbrig bleibt, und wenn es ihm daran fehlet, 
laͤßt er ſich ſobald als möglich von andern aufrichten. 
Wer heute ſuͤndiget, der muß auch heute Buße thun, 
wenn er nicht Suͤnde mit Suͤnde haͤufen will. Wer 
heute fehler, der muß auch heute feinen Fehler zu ver 
beſſern ſuchen, er muß ihn ſogleich beſtreiten, wenn er 
nicht tiefer in ihm wurzeln, wenn er ihm nicht bald zur 
Gewohnheit werden ſoll. Wer alſo ſeine Reue, ſeine 
Buße, ſeine Beſſerung auf ſolche feyerliche Tage ein⸗ 
ſchraͤnken oder gleichſam an ſolche Tage heften wollte, als 
der heutige iſt, der wuͤrde eben ſo ungereimt handeln als 
derjenige, der nur an gewiſſen Tagen, oder zu gewiſſen 
Zeiten des Jahrs für feine Gefundheit, für feinen 
Wohlſtand, fuͤr feine Gluͤckſeligkeit ſorgen wollte. — 
Nein, ſolche Tage, wie der heutige iſt, find nicht 
eigentlich und vornehmlich zur Wahrnehmung derjeni⸗ 
gen Pflichten beſtimmt, die uns taͤglich obliegen, und 
die von einem jeden zu der beſondern Zeit und auf die 
beſondere Art wahrgenommen werden muͤſſen, als es 
ſein Verhalten und ſeine Beduͤrfniſſe erfordern. Selbſt 
die Beſſerung, die unſtreitig das wichtigſte Stuͤck 
der Buße iſt, iſt nicht das eigentliche, das vornehm⸗ 
ſte Geſchaͤffte dieſes Tages. Ueberhaupt iſt ſie nicht 
das Geſchaͤffte eines Tages, nicht eine Sache, die ſo 
auf einmal zu Stande gebracht werden kann, wie wir 
etwa einen Vergleich, einen Tauſch, einen Handel 
in wenigen Stunden oder Augenblicken zu Stande 
bringen koͤnnen. Sie iſt das Geſchaͤffte unſers ganzen 
Lebens, weil wir nie von allen Fehlern und Mängeln 
frey, nie fo gut und vollkommen find, daß wir nicht 
noch beſſer und vollkommener werden koͤnnten. Wir 
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koͤnnen, wir ſollen wohl an ſolchen feyerlichen Tagen 
dazu erweckt und angetrieben werden, ſollen ernſthaf⸗ 
te, beſtimmte Entſchluͤſſe daruͤber faſſen, ſollen den 
Anfang damit machen; aber das ſind denn doch nur 
Erweckungen, Entſchluͤſſe, Anfang, aber nicht die Beſ⸗ 
ſerung ſelbſt. Nein, M. A. Z., oͤffentliche Bußtage 
beziehen ſich mehr auf die ganze Geſellſchaft, die Theil 
daran nimmt, auf das ganze Volk, das ſolche Tage 
feyert, als auf die einzelnen Glieder deſſelben, und. for: 
dern mehr ſolche Betrachtungen, Unterſuchungen und 
Uebungen von uns, die den Zuſtand des Ganzen als 
den beſondern Zuſtand eines jeden kleinern Theil deſſel⸗ 
ben betreffen. Je weniger dieſes bedacht wird, M. A. 
Z., und je mehr es doch bedacht werden ſollte, deſto 
ſchicklicher und nöthiger wird es ſeyn, daß wir einmal 
bey uns ſelbſt uͤberlegen: : 


Worinn das Gemeinſchaftliche der Feyer eines 
Bußtages beſtehe? 


Und dieß ſoll der Inhalt meines gegenwaͤrtigen Vor⸗ 
trages und der Gegenſtand euers ehriſtlichen Nachden⸗ 
kens ſeyn. Dieß wird uns lehren, aus wahrer Empfin⸗ 
dung und deutlicher Einſicht mit dem Propheten in un⸗ 
ſerm Texte zu ſagen: Ja, Herr, wir, unfte Könige, 
unſre Fuͤrſten, unſre Väter, wir alle. uͤſſen uns ſchaͤ⸗ 
men, daß wir uns an dir verſuͤndiget haben. 

An ſolchen Tagen, wie der heutige iſt, M. A. Z., 
verſammeln ſich alle Glieder der ganzen Geſellſchaft, des 
ganzen Volkes vor dem Angeſichte Gottes, erkennen ihn 
gemeinſchaftlich und oͤffentlich fuͤr ihren Oberherrn und 
Richter, demuͤthigen ſich gemeinſchaftlich vor ihm, er⸗ 
kennen und bereuen die ganze Summe von Suͤnden und 
Fehlern, deren Schuld und Strafe auf ihnen liegen, 
ſeufzen uͤber den ſchaͤdlichen Einfluß derſelben in den allge⸗ 
meinen Wohlſtand, ſuchen die verderblichen Folgen der⸗ 
ſelben von ſich abzuwenden, und Gnade, Vergebung 
und Huͤlfe von ihrem hoͤchſten Richter zu erlangen; a: 
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ſich auch uͤber die gemeinſchaftlichen Wohlthaten und 
Segnungen, die ihnen allen zu Theil geworden. find, 
fuͤhlen es in Demuth, daß ſie ihre Verdienſte und An⸗ 
ſpruͤche weit uͤbertreffen, wuͤnſchen ſich derſelben faͤhiger 
und wuͤrdiger zu machen und flehen ihren hoͤchſten Wohl⸗ 
thäter um die gnaͤdige Fortdauer feines Schuzes und ſei⸗ 
nes Segens an. Dieß alles, M. A. Z., ſezet ganz 
andere Bekenntniſſe, Betrachtungen, Unterſuchungen 
voraus, als zu der Buße, in ſo weit ſie einen jeden ein⸗ 
zelnen Menſchen betrifft, gehoͤren. Und welches ſind 
nun dieſe Bekenntniſſe, dieſe Betrachtungen und Unter⸗ 
ſuchungen, in welchen das Gemeinſchaftliche der Feyer 
ſolcher Tage befteht ? 


Hier, M. A. Z., betrachten wir uns erſtlich als 
Menſchen, die auf das genauſte mit einander ver⸗ 
bunden, die Glieder eines Staatskoͤrpers ſind, die 
zuſammen ein Volk ausmachen, die an allem, was die⸗ 
ſen Staatskoͤrper, dieſes Volk betrifft, Theil nehmen, 
deren Wohl und Wehe, deren Gluͤck und Ungluͤck, deren 
Freude und Traurigkeit auf das mannichfaltigſte und in⸗ 
nigſte in einander geflochten ſind. Denn hier danken wir 
unſerm gemeinſchaftlichen Wohlthaͤter und Vater im 
Himmel fuͤr alles Gute, das irgend einem von uns wider⸗ 
fahren, und wodurch der Wohlſtand des Ganzen, die 
Summe der allgemeinen Gluͤckſeligkeit auf irgend eine Art 
befoͤrdert und vermehret worden iſt. Hier freuen wir uns 
ſo wohl uͤber den Segen, womit Gott die Anſchlaͤge und 
die Geſchaͤffte des Regenten und ſeiner erſten Diener, als 
uͤber den Segen, womit er den Fleiß des Landmannes 
gekroͤnet hat, uͤber den Wohlſtand jedes Standes, jeder 
Claſſe von Menſchen, uͤber den Fortgang jeder Art des 
Gewerbes der Handlung, der Kunſt und Wiſſenſchaſt; 
und fühlen es, daß alle dieſe Arten des Segens und des 
Wohlergehens auch Segen und Wohlergehen für uns 
find, daß der Wohlſtand des Ganzen mit dem Wohl⸗ 
ſtande jedes Theiles deſſelben unzertrennlich verknuͤpft 
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iſt. — Hier beklagen und beweinen wir aber auch nicht 
nur unfte, ſondern der ganzen Geſellſchaft, des ganzen 
Volkes Suͤnden und Fehler und Verbrechen, tragen dieſe 
Schuld gemeinſchaftlich mit allen, fuͤhlen mit ihnen ihre 
ganze Groͤße und Schwere, demuͤthigen uns mit ihnen 
vor dem, der fie allein tilgen und hinwegnehmen kann, 
ſuchen alle die Barmherzigkeit und Gnade bey ihm, deren 
Nothwendigkeit wir alle empfinden. Hier erkennen und 
bekennen wir es alſo in allen Abſichten öffentlich und feyer⸗ 
lich, daß Gott der Aufſeher, der Regent, der Richter, 
daß er der Erhakter und Wohlthäter ganzer Staaten und 
Voͤlker, ſo wie eines jeden einzelnen Menſchen iſt, daß 
der Wohlſtand der ganzen Geſellſchaft, ſo wie der Wohl: 
ſtand jedes einzelnen Gliedes derſelben, von ihm abhaͤngt, 
daß alle Claſſen der Menſchen, die hoͤchſten wie die nie⸗ 
drigſten, unter ihm ftehen, daß alle ihre Anſchlaͤge von 
ihm geleitet, aue ihre Unternehmungen und Geſchaͤffte 
von ihm beguͤnſtiget oder vereitelt, alle ihre Leiden und 
Freuden von ihm verhängt und ausgetheilt werden. Ja, 
es iſt der Herr, heißt es da, es iſt der Herr, der Licht 
und Finſterniß ſchaffet, der Frieden und Gluͤckſeligkeit 
giebt und das Uebel zuläßt: es iſt der Herr, der ſolches 
alles thut. f . a 


Durch die Begehung eines’ Öffentlichen gemeinſchaft⸗ 
lichen Bußtages legen wir ferner ein feyerliches Be⸗ 
kenntniß von der wichtigen Wahrheit ab: die Ge⸗ 
rechtigreit erhoͤhet ein Volk, aber die Sünde iſt 
der Leute Verderben. Tugend und Rechtſchaffenheit 
vermehren und befoͤrdern den allgemeinen wie den Privat⸗ 

wohlſtand: Suͤnde und Laſter ſchwaͤchen, zerruͤtten, 
verderben den ganzen Staatskoͤrper, fo wie die einzelnen 
Gldeder deſſelben. Denn, warum wuͤrden wir wohl an 
dieſer allgemeinen Buße ſo viel Antheil nehmen, warum 
uͤber die Suͤnde der ganzen Geſellſchaft trauren und Leid 
tragen, warum unſre Bitte um Gnade und Vergebung 
mit dem Flehen derjenigen, die vielleicht weit mehr als 
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wir geſuͤndiget haben, fo innig vereinigen, warum uns 
ſolcher Suͤnden und Verbrechen, die wir ſelbſt nicht 
begangen haben, ſchaͤmen, und uns daruͤber mit ihren 
Urbebern vor unſerm gemeinſchaftlichen Oberherrn ers 
niedrigen, wenn wir jene Wahrheit nicht mehr oder 
weniger fuͤhlten, wenn wir die Suͤnde nicht als ein 
Gift betrachteten, deſſen ſchaͤdlicher Einfluß ſich uͤber⸗ 
all verbreitet, und dem Unſchuldigen, wie dem Schul⸗ 
digen, dem Ganzen wie den Theilen gefaͤhrlich wird? 
Und ſo iſt es, M. A. Z. Jede Suͤnde iſt gemeinſchaͤd⸗ 
lich, ſo wie jede Tugend gemeinnuͤzlich iſt. So oft 
wir etwas Gutes unterlaſſen, ſo oft wir etwas Boͤſes 
begehen: ſo oft ſchwaͤchen wir, mehr oder weniger, 
mittelbarer oder unmittelbarer Weiſe, den Wohlſtand 
der ganzen Geſellſchaft, zu welcher wir gehoͤren; ſo oft 
zerruͤtten wir, mehr oder weniger, die Ordnung, die al⸗ 
le ihre Glieder mit einander verbinden ſoll; ſo oft ver 
mindern wir die Summe von Gluͤckſeligkeit, die in die⸗ 
fer Geſellſchaft ſtatt finden koͤnnte, und vermehren das 
Maaß von Uebeln und Leiden, das ſie zu tragen hat. 
O, M. Th. Fr., wenn wir dieſes recht bedaͤchten, wie 
viel verabſcheuungswuͤrdiger wuͤrde uns nicht jede Suͤn⸗ 
de, wie viel verderblicher wuͤrden uns nicht ihre Folgen 
vorkommen! Ja, ſo oft du ſuͤndigeſt, o Menſch, ſo oft 
handelſt du nicht nur als ein Feind deiner eignen Voll⸗ 
kommenheit und Gluͤckſeligkeit, ſondern auch als ein 
Feind deiner Bruͤder, als ein Feind des ganzen Men⸗ 
ſchengeſchlechts. Wenn du dir durch Sünden und Thor: 
heiten ſchadeſt, ſo ſchadeſt du zugleich tauſend andern, 
die wenigſtens in dieſer Abſicht unſchuldig ſind. Wenn 
du deine Kräfte durch Sünden und Thorheiten ſchwaͤ⸗ 
cheſt und zerruͤtteſt, ſo entziehſt du tauſend andern 
den wohlthaͤtigen Einfluß und die Dienſte, die ſie mit 
Recht von dir fordern koͤnnen. Wenn du deine Pflicht. 
verſaͤumeſt, ſo verleiteſt du vielleicht tauſend andere, die 
ihrige zu verſaͤumen, oder legeſt ihnen Buͤrden auf, die 
ſie nicht zu ertragen vermoͤgen. Wenn du deine 1 

nicht 


142 Das Gemeinſchaftliche der Geyer 


nicht wuͤrdig behaupteſt, deinen Beytrag zur gemein⸗ 
nüzigen Geſchaͤfftigkeit und zum gemeinen Wohl nicht 
treulich entrichteſt, wie viele andere verhinderſt du nicht 
dadurch, ihre Stelle gehoͤrig zu behaupten, wie gewalt: 
ſam zerreiſſeſt du nicht die Kette der gegenſeitigen Dienſt⸗ 
leiſtungen, und welche Lücken, welche Stockungen ent⸗ 
ſtehen nicht daraus in der Reihe von Geſchaͤfften, in 
dem Umlaufe und der Belebung des Fleißes und aller 
Tugenden, worauf das Wohl der Geſellſchaft beruhet! 
Wenn du deine Kinder nicht mit Sorgfalt zu weiſen 
und guten Menſchen zu bilden ſucheſt, wenn du ſie, um 
deinem Vergnügen deſto ruhiger nachzuhaͤngen, auf den 
Wegen der Thorheit und des Laſters herumirren laͤßt, 
welche nie verſiegende Quellen der Unordnung und des 
Elendes oͤffneſt du nicht dadurch dem gegenwaͤrtigen und 
dem zukuͤnftigen Menſchengeſchlechte! Welche Stoͤrer der 
oͤffentlichen Ruhe und des allgemeinen Wohlſtandes, 
welche Vergifter der guten Sitten, welche ſchlechte Bürz 
ger, welche treuloſe Gatten und Freunde, welche un⸗ 
wuͤrdige Hausvaͤter und Hausmuͤtter werden ſich nicht 
aus deiner Familie, aus deiner Hand in die ganze Ge⸗ 
ſellſchaft verbreiten! Und wer kann den Schaden berech⸗ 
nen, den dein fehlerhaftes, ſtrafbares Verhalten jezt 
und kuͤnftig, hier und dort, unter allen Staͤnden und 
Claſſen von Menſchen, anrichten wird und anrichten 
muß? Ja, die Suͤnde iſt der deute Verderben, das 
Verderben der Fuͤrſten und der Unterthanen, der Hohen 
und der Niedrigen, der Reichen und der Armen. Wo 
Sünde iſt, da iſt Elend; und wenn einer fündiget, ſo 
leiden, mehr oder weniger, alle, die in ſeinem Wir⸗ 
kungskreiſe liegen, die in irgend einer Verbindung mit 
ihm ſtehen. Dieß iſt in der Natur der Dinge, in der 
Natur des geſellſchaftlichen Lebens gegruͤndet. Das er⸗ 
kennen, das empfinden, daruͤber demuͤthigen wir uns 
vornehmlich an ſolchen Tagen, wie der heutige iſt; das 
floͤßet uns allen, Gerechten und Ungerechten, Schuldi⸗ 
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gen und Unſchuldigen, dieſelbe Bekuͤmmerniß und Ber 
truͤbniß ein. a 


Sloll aber dieſe Theilnehmung an den Sünden der 
ganzen Geſellſchaft, des ganzen Volkes, vernuͤnftig 
ſeyn, ſoll ſie wahre Reue und Demuͤthigung in uns 
hervorbeingen, ſo muß ſie mit ernſtlichem Nachden⸗ 
ken uͤber den moraliſchen Zuſtand dieſer Geſellſchaft, 
dieſes Volkes, mit Nachdenken uͤber die unter den⸗ 
ſelben herrſchenden Suͤnden und Sehler, ihre 
Quellen und ihre Folgen, verbunden ſeyn. Wir 
muͤſſen wiſſen, worüber wir trauern und bekuͤmmert 
ſind, woruͤber wir uns vor dem hoͤchſten Richter der Welt 
erniedrigen und in den Staub werfen. Wir muͤſſen alſo 
in der Stille die verſchiedenen Staͤnde und Claſſen von 
Menſchen, die dieſe Geſellſchaft, dieſes Volks ausma⸗ 
chen, durchgehen, ihr Gutes und ihr Boͤſes gegen einan⸗ 
der halten, und uns insbeſondere bey denjenigen, mit 
welchen wir naͤher verbunden und die uns genauer bekannt 
ſind, am laͤngſten verweilen. Nicht, um ſie ſtrenge 
und lieblos zu richten, nicht um unſre eignen Suͤnden 
und Fehler damit zu entſchuldigen, oder uns ſelbſt ganz 
aus dem Geſichte zu verlieren, ſondern, um ſie und uns 
zu beklagen, uns mit ihnen und fuͤr ſie zu demuͤthigen, 
mit ihnen und fuͤr ſie Gnade zu ſuchen, und auf Mittel 
der Beſſerung zu denken. Wir koͤnnen und muͤſſen uns 
alſo in dieſer Abſicht fragen: Welche Grundſaͤze ſind 
wohl die gemeinſten und berrſchendſten? Welche Fehler 
die haͤufigſten? Welche Tugenden die ſeltenſten? Was 
wird in dieſer Geſellſchaft, unter dieſem Volke, am eifrig⸗ 
ſten geſucht, am hoͤchſten geſchaͤzt, am meiſten gelobt, 
am ſtrengſten getadelt? Was bringt in den meiſten 
Faͤllen am geſchwindeſten und am gewiſſeſten Ehre? 
Weſſen ſchaͤmet, woruͤber freuet, woran vergnuͤget man 
ſich am meiſten? In welchem Anſehen ſtehen Religion 
und Chriſtenthum? Was fuͤr einen Einfluß haben ſie in 
die Denkungsart, in die Sitten, in die Handlungen , 

in 
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in das Geſpraͤche und den Umgang der Meiſten? Wie 
wird das ſo wichtige Erziehungsgeſchaͤffte getrieben? 
Wie werden höhere und niedere Schulen, milde Stiſ⸗ 
tungen, gemeinnuͤzige Anſtalten verbeſſert, befoͤrdert 
oder verſaͤumet und vernachlaͤßiget? Welche Geſinnun⸗ 
gen berrſchen zwiſchen Obrigkeiten und Unterthanen? 
Wie erfüllen jene und dieſe ihre Pflicht? Von welchem 
Geiſte werden die Lehrer der Religion und der Wiſſen⸗ 
ſchaften beſeelet? Wie eifrig oder wie nachlaͤßig arbei⸗ 
ten fie an der Aufklärung des Volkes, an der Befoͤr⸗ 
derung der menſchlichen Tugend und Gluͤckſeligkeit? 
Wodurch zeichnen ſich die Reichen und Vornehmen 
von ihren aͤrmern und niedrigern Brüdern aus? Wel⸗ 
chen Grundfäzen folget der Handwerker, der Kuͤnſtler, 
der Kaufmann in der Wahrnehmung feiner Berufsge⸗ 
ſchaͤffte? — — Und wenn wir dieſe und dergleichen 
Fragen richtig beantworten wollen, M. A. Z., ſo muͤſ⸗ 
fen wir uns ja unſre natürliche Anhaͤngigkeit, unſre 
vorzuͤgliche Liebe zu der Geſellſchaft, deren Glieder wir 
ſind, nicht blenden laſſen, ſondern, ſo viel moͤglich, 
die Stelle eines fremden, ganz unpartheyiſchen Zu⸗ 
ſchauers und Richters vertreten. Und wenn wir die⸗ 
ſes thun, welche Mängel, welche Fehler, welche Suͤn⸗ 
den, welche Verbrechen werden wir da nicht in allen 
Staͤnden, unter allen Claſſen von Menſchen entdecken! 
Wie viel mehr Schein als Wahrheit! Wie viel mehr 
Kunſt und Verſtellung als Natur und Aufrichtigkeit! 
Wie viel mehr aͤußere Ehrbarkeit und Wohlanſtaͤndig⸗ 
keit als innere Tugend und unverbruͤchliche Rechtſchaf⸗ 
fenheit! Wie viel mehr Hoͤflichkeit und verlarvte Selbſt⸗ 
ſucht, als wahre Menſchenliebe und edle Gemeinnuͤ⸗ 
zigkeit! — Welchen ſtarken, faſt unbezwingbaren Hang 
zu allen Arten des ſinnlichen Vergnuͤgens! Welchen 
ſchnellen Fortgang der Ueppigkeit, der Pracht, der 
Weichlichkeit! Welche weit ausgebreitete Herrſchaft 
des Leichtſinns und der Eitelkeit! Welcher Stolz gegen 
Niedrigere, und welches niedrigere, kriechende Weſen 
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gegen Hoͤhere! Welchen Neid, welche Eiferſucht in 
Ruͤckſicht auf Gewerbe und Gefchäffte ! Welches uner⸗ 
muͤdete Streben nach aͤußern Guͤtern und Vorzuͤgen, 
und welche träge, unfruchtbare Wuͤnſche und Bemuͤhun⸗ 
gen um innere, geiſtige Vollkommenheit! — Wie viel 
Kaltſinn und Gleichguͤltigkeit, wie viel Unglauben und 
Zweifelſucht in Religionsſachen! Wie wenig wahres, 
thaͤtiges Chriſtentbhum! Welche langſame, kaum mer 
bare Fortſchritte der Aufklaͤrung, der moraliſchen Ver⸗ 
beſſerung und der ſich darauf geuͤndenden allgemeinen 
Gluͤckſeligkeit! — Und wenn wir nun den ſittlichen Zu⸗ 
ſtand der Geſellſchaft, zu welcher wir gehoͤren, ſo finden, 
und dabey an das Mißfallen, das Gott an dieſem allen 
hat, und an die ſchaͤdlichen, verderlichen Folgen, die 
dieſes alles nach ſich zieht und nach ſich ziehen wird, den⸗ 
ken, ſollten wir da nicht trauern und Leid tragen uͤber 
unſre und des ganzen Volkes Suͤnden? Sollten wir 
uns da nicht gedrungen finden, voll Bekuͤmmerniß und 
Reue mit dem Propheten in unſerm Texte zu ſagen: Ja, 
Herr, wir, unſre Koͤnige, unſre Fuͤrſten, unſre Vaͤter, 
unſre Kinder, Vorgeſezte und Untergebene, Reiche und 
Arme, Hohe und Niedrige, Junge und Alte, wir alle 
haben Unrecht gethan, find von deinen Geboten und 
Rechten gewichen, und muͤſſen uns ſchaͤmen, daß wir 
uns an dir verſuͤndiget haben. 

Doch, mit dieſer Unterſuchung muß eine andere ver⸗ 
bunden werden, die uns wieder auf uns ſelbſt zuruͤckfuͤh⸗ 
ret, in fo weit wir Glieder dieſer groͤßern Geſellſchaft 
ſind. Es iſt dieſe: Wie viel Antheil habe wohl 
ich insbeſondere an der Summe von Suͤnden und 
Vergehungen, worüber wir uns gemeinſchaftlich 

vor Gott demuͤthigen? Was habe ich, mittelbarer 
oder unmittelbarer Weiſe, zur Vermehrung dieſer Schuld 
beygetragen? Habe ich nie das Gute nach meinem Ver⸗ 
moͤgen zu befoͤrdern, und das Boͤſe, ſo viel ich konnte, 
zu hindern verſaͤumt? Bin ich nie vorſäzlicher oder zu: 


faͤlliger Weiſe, aber doch W ohne meine Schuld Ver⸗ 
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fuͤhrer der Unſchuld, Beförderer des Leichtſinns, Lobred⸗ 
ner oder Vertheidiger der herrſchenden Thorheiten gewe⸗ 
ſen? Habe ich nie aus Gleichguͤltigkeit, oder aus Men⸗ 
ſchenfurcht, oder aus niedriger Gefaͤlligkeit dem Laſter das 
Wort geredet, oder Theil an den Ausſchweifungen und 
Vergehungen meiner Bruͤder genommen? Habe ich nie 
dem gemeinen Beſten durch Habſucht und Eigennuz, nie 
der Aufklaͤrung und Verbeſſerung meiner Nebenmenſchen 
durch Traͤgheit und Fuͤhlloſigkeit gegen Wahrheit und 
Tugend, nie der Religion und dem Chriſtenthum durch 
die Kaͤlte, oder durch den Unverſtand, womit ich ihre 
Sache vertheidigte, geſchadet! — Was fuͤr Einfluß 
mag wohl mein Beyſpiel auf andere gehabt, was fuͤr 
Eindruͤcke moͤgen wohl meine Reden, meine Geſinnungen, 
meine Art zu denken und zu leben auf ſie gemacht, was 
fuͤr Gelegenheit zum Anſtoße, zu falſchen Urtheilen, und 
zu fehlerhaften Handlungen mag ich wohl dadurch insbe⸗ 
ſondere juͤngern Perſonen, oder ſchwachen und im Guten 
nicht befeſtigten Gemuͤthern gegeben haben? Habe ich 
wohl das Gewicht des Beyſpiels recht bedacht, meine 
Freyheit um anderer willen gern eingeſchraͤnkt, und bey 
meinem Thun und Laſſen nicht bloß auf die Folgen, die 
es fuͤr mich, ſondern auch auf diejenigen, die es bey an⸗ 
dern haben koͤnnte und wuͤrde, Ruͤckſicht genommen? — 
Habe ich mich des Guten nie geſchaͤmt, meine beſſern, 
ehriſtlichen Geſinnungen nie zur Unzeit zu verbergen ge⸗ 
ſucht, und über Verbrechen und Laſter nie als über gleich⸗ 
giftige, mehr laͤcherliche als ſtrafbare, Dinge geſcherzet? 
Habe ich das Gute allenthalben, wo ich es fand, gebilli⸗ 
get, geehret, ermuntert, und das Boͤſe, in welcher Ge⸗ 
ſtalt und unter welcher Larve es ſich mir zeigte, verurthei⸗ 
let, verworfen, und mein Mißfallen an demſelben oder 
meinen Abſcheu vor demſelben mit Empfindung geaͤuſ⸗ 
ſert! — O, M. Th. Fr., wenn wir uns ſolche Fragen 
vorlegen und ſie der Wahrheit gemaͤß beantworten, wer 
von uns wird ſich auch in dieſer Abſicht von aller Schuld 
freyſprechen können? Wie mancher wird ſich vielleicht 
8 a für 
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für einen Verderber der guten Sitten, für einen Verraͤ⸗ 
ther der Wahrheit und der Tugend, für einen Beſchuͤzer 
und Befoͤrderer der Thorheit und des Laſters, für einen 
Verfuͤhrer des Volks, fuͤr einen Stoͤrer der allgemeinen 
Gluͤckſeligkeit erkennen; und ſelbſt der Redlichgeſinnte, 
der wirklich Weiſe und Gute, wie vieler Unterlaſſungs⸗ 
ſaͤnden, wie vieler Unvorſichtigkeiten und Uebereilungen, 
wie vieles Mangels des Eifers und der Thaͤtigkeit wird 
ſich auch der anklagen muͤſſen! Und wir ſollten uͤber die 
Verderbniſſe und Suͤnden des Volks nicht alle gemein⸗ 
ſchaftlich trauern und Buße thun, da wir alle, mehr 
oder weniger, dazu beygetragen, alle mehr oder weniger 
Gutes gehindert, mehr oder weniger Boͤſes veranlaſſet 
und befoͤrdert haben? 

Aber noch, M. A. Z., iſt die wichtigſte Unterſu⸗ 
chung zuruͤcke, ohne welche alle vorhergehende keinen 
bleibenden Ruzen haben koͤnnten. Es iſt die Unter⸗ 
ſuchung der Frage: Wie kann dem Fortgange in 
der Verbreitung dieſes Uebels geſteuert, wie kann 
die allgemeine Beſſerung und Gluͤckſeligkeit befor⸗ 
dert werden? Und was kann, was muß ich ins⸗ 
beſondere in dieſer Abſicht thun oder laſſen? Wie kann, 
wie ſoll ich das begangene Boͤſe wieder gut machen und 
das verſaͤumte Gute wieder einbringen? Willſt du die⸗ 
ſes thun, mein ehriſtlicher Bruder, meine chriſtliche 
Schweſter, ſo fange die Beſſerung erſt bey dir ſelbſt, 
und dann bey deinen Hausgenoſſen, bey deinen Kindern, 
bey deinen Bekannten, bey denjenigen an, die am ge⸗ 
nauſten mit dir verbunden ſind und uͤber welche du am 
meiſten vermagſt. Erfuͤlle die Pflichten eines Menſchen, 
eines Chriſten, eines Hausvaters, einer Hausmutter, 
eines Freundes, eines Verwandten beſſer, wenn du die 
Pflichten eines Bürgers, eines Mitgliedes der groͤßeen 
Geſellſchaft treuer zu erfuͤllen wuͤnſcheſt. Laß mehr Ord⸗ 
nung, mehr Weisheit, mehr Froͤmmigkeit in deinem 
häuslichen Leben herrſchen, wenn dein öffentliches Leben 
unanſtoͤßiger und erbaulicher ſeyn ſoll. Die en 
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des Ganzen beruhet auf der Verbeſſerung feiner Theile, 
einige dein Herz, veredle deine Geſinnungen, bezwinge 
deine Leidenſchaften, gieb allen deinen Neigungen eine 
beſſere Richtung, lerne Gott und die Menſchen lieben, 
wenn deine Worte und deine Werke weiſe, gemeinnuͤzig 
und nachahmungswuͤrdig ſeyn ſollen. Wenn du die 
Quelle reinigeſt, fo werden auch ihre Ausfluͤſſe unſchaͤdlich 
und wohlthaͤtig ſeyn. Wenn du dich ſelbſt beſſerſt, fo 
wirſt du auch andere beſſern koͤnnen. Und dann 
uͤberlege oft bey dir ſelbſt, in was fuͤr beſondern Verhaͤlt⸗ 
niſſen und Verbindungen du mit andern ſteheſt, wie und 
wodurch du am meiſten auf ſie wirken kannſt, welche 
Dinge ihnen zu jeder Zeit und an jedem Orte am nuͤz⸗ 
lichſten oder am ſchaͤdlichſten ſeyn wuͤrden; und ergreife 
und benuze denn alle Gelegenheiten und alle Mittel, an⸗ 
dern das zu ſeyn und zu leiſten, was du ihnen ſeyn und 
leiſten kannſt und ſollſt, ſo viel Gutes auf ſie und unter 
ihnen zu wirken, als dir deine Kraͤfte und deine Stelle 
zu wirken erlauben, alles, was gemeinſchaͤdlich wäre, zu 
vermeiden, und alles, was gemeinnuͤzlich ſeyn kann, 
mit Eifer und Freude zu thun. Laß dir in dieſer Abſicht 
keine Einſchraͤnkung zu beſchwerlich, keine Selbſtverleug⸗ 
nung zu hart, kein Opfer zu theuer ſeyn. Rechne es dir, 
als einem Chriſten, als einem Nachfolger Jeſu, zur 
Ehre, oft ohne Pflicht und ohne Belohnung fuͤr andere 
zu arbeiten, oft freywillig und ohne Murren und Klagen 
fuͤr andere zu leiden, oft deinen beſondern Nuzen um des 
gemeinen Beſten willen hintanzuſezen, und nie bloß für 
dich, ſondern immer eben ſo wohl und in gewiſſer Ab⸗ 
ſicht noch mehr für andere zu leben. — Unterſtuͤze da⸗ 
bey nach deinem Vermögen alle gute Bemuͤhungen und 
Unternehmungen anderer, die mehr ins Große wirken 
und unmittelbarer zum allgemeinen Beſten abzwecken, 
alle weiſe Geſeze und Anordnungen, alle nuͤzliche Aende⸗ 
rungen und Beſſerungen, alle gute Erziehungs; und Ver⸗ 
pflegungsanſtalten, die Verbreitung und den Gebrauch 
aller Mittel der Aufklaͤrung, alles deſſen, wodurch 5 
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ralitaͤt, Religion und Chriſtenthum verehrungswuͤrdiger, 
wirkſamer und herrſchender werden koͤnnen. — Wider⸗ 
ſeze dich endlich denjenigen Thorheiten und Suͤnden, die 
am meiſten im Schwange gehen, durch die Art, wie du 
davon urtheileſt und dich dagegen verhaͤltſt, am meiſten; 
ſchone dieſer Feinde der allgemeinen Gluͤckſeligkeit am 
wenigſten; huͤte dich, ihnen den geringſten Vorſchub zu 
thun; und ſey der Vertheidiger, der Lobner, aber auch 
das Beyſpiel und das Muſter derjenigen Tugenden, die 
am meiſten vernachlaͤßiget werden, am meiſten gleichſam 
aus der Mode gekommen ſind. Von ſolchen Grundſaͤzen 
beſeelet, wird es dir nie an Gelegenheit und Antrieb feh⸗ 
len, die Herrſchaft der Thorheit und des Laſters zu der 
ſtreiten, viele Suͤnden und Verbrechen zu verhuͤten, viele 
gute Thaten zu veranlaſſen und zu unterſtuͤzen, und da⸗ 
durch die allgemeine Beſſerung und Gluͤckſeligkeit deiner 
Bruͤder zu befoͤrdern. 

Und dieß, M. A. Z., dieß iſt das Gemeinſchaftliche 
der Feyer eines Bußtages. So muͤſſen wir unſre genaue 
Verbindung mit einander und unſer aller Abhängigkeit 
von Gott erkennen und fuͤhlen, ſo die Gemeinſchaͤdlichkeit 
jeder Suͤnde einſehen und empfinden, fo über die Sünden 
und Verderbniſſe aller Staͤnde und Claſſen des Volkes, zu 
welchen wir gehoͤren, trauern, ſo uͤber den Antheil, den wir 
daran haben, nachdenken, und ſolche Entſchluͤſſe uͤber die 
beſte Art und Weiſe, ihren ſchaͤdlichen Folgen vorzubeugen 
und ihrem Fortgange zu ſteuern, faſſen. O moͤchten wir 
dieſes alle mit wahrer Empfindung, mit ſchmerzlicher 
Schaam und Reue, in tiefſter Demuth, und mit dem ernſt⸗ 
lichſten Vorſaze und den redlichſten Beſtrebungen thun, 
von nun an alles Mögliche zu unſrer eignen und unſrer 
me Verbeſſerung und Gluͤckſeligkeit benzutragen ! 
Amen. 8 5 
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. Warnung 
LDLLDLICLLDLDLREDED 
RL, Predigt | 
Warnung vor dem Betruge der Sünde. 


Text. 
Hebraͤer 3. v. 13. 


Sondern ermahnet euch ſelbſt alle Tage, ſo lange es 
heute heißet, daß nicht jemand unter euch verſtocket 
werde, durch Betrug der Suͤnde. 


Gen wie guͤtig, wie heilſam ſind nicht alle deine 
Anweiſungen und Befehle! Wie wuͤrdig des un⸗ 
verzuͤglichſten, voͤlligſten Geborſams! Wenn du uns 

vor der Suͤnde warneſt, ſo warneſt du uns vor dem 

Elende. Wenn du uns zur Pflicht und zur Tugend 

rufeſt, fo rufeſt du uns zur Gluͤckſeligkeit. O möchten 
wir uns doch ſtets von dir warnen laſſen und deinem 
Rufe ſtets folgen! Aber nur gar zu oft geben wir deiner 

liebreichen, warnenden Vaterſtimme kein Gehoͤr! Nur 

gar zu oft widerſezen wir uns deinem gnaͤdigen Rufe! 

Und dafuͤr hoͤren wir auf das Geſchrey unſrer ſuͤndlichen 

Lüfte und Leidenſchaften, hoͤren auf die verfuͤhreriſche 

Stimme der Menſchen dieſer Welt, der Feinde unſrer 
Gluͤckſeligkeit, verlaſſen, von dieſen betruͤglichen Stim⸗ 

men getaͤuſcht, den Pfad der Tugend, betreten die fin⸗ 

ſtern, krummen Wege des Laſters, und ſtuͤrzen uns fruͤ⸗ 

her oder ſpaͤter in Kummer und Noth. Ach Gott! wie 

beſchaͤmet, wie verwirret uns unſre Thorheit, wenn wir 
fie in dem Lichte deiner heiligſten Gegenwart betrachten! 
Welche Uebel, welches Elend loͤßt fie uns nicht befuͤrch⸗ 
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ten! Wie ſehnlich wuͤnſchen wir jezt, weiſer und beſſer 
zu werden! Ach, laß dieſen Wunſch zum feſten, unver⸗ 
bruͤchlichen Vorſaze, laß ihn That und Wahrheit wers 
den, und flehe uns zur Erfüllung deſſelben maͤchtiglich 
bey. Gieb doch, daß wir alle die Sünde für das hal: 
ten, was ſie wirklich iſt, daß wir ihre Taͤuſchungen, 
ihren Beteug kennen und fie als das groͤßte Uebel verab⸗ 
ſcheuen lernen. Führe du ſelbſt die Betrogenen von ih⸗ 
ren Irrwegen zuruͤcke, und bewahre diejenigen, die noch 
auf dem Pfade der Wahrheit und der Tugend wandeln, 
daß fie jene gefährlichen Wege nie betreten. Segne zu 
dem Ende, barmherziger Gott, ſegne die Betrachtun⸗ 
gen, die wir jezt darüber anftellen werden. Oeffne 
unſre Herzen dem Einfluſſe der Lehren der Wahrheit, 
und laß uns dadurch vor der Suͤnde gewarnet und 
gegen ihre Verſuchungen und Reizungen geſichert wer: 
den. Wir bitten dich darum im Namen deines 
Sohnes Jeſu, unſers Herrn, und rufen dich fer⸗ 
ner- im Vertrauen auf feine Verheiſſungen an: 
Unſer Vater ıc, 


Hebraͤer 3. v. 13. 


Sondern ermahnet euch ſelbſt alle Tage, ſo lange es 
heute heißet, daß nicht jemand unter euch verſtocket 
werde, durch Betrug der Suͤnde. 


Der Apoſtel warnet die Chriſten in unſerm Texte vor 
— dem Betruge der Sünde, Ein ſchoͤner, ſtarker 
Ausdruck, M. A. Z., der viel Wahrheit in ſich faſſet 
und uns viel zu denken giebt! Wie iſt es moͤglich, den⸗ 
ket oft mancher, wie iſt es moͤglich, daß ſich die Men⸗ 
ſchen fo leicht von der Suͤnde dahinreiſſen, daß ſie ſich 
fo völlig von derſelben beherrſchen laſſen, daß fie fo ruhig 
fündigen und fo hartnaͤckig in der Sünde beharren, da 
doch die Suͤnde das größte unter allen Uebeln, die frucht⸗ 
barſte Quelle des Kummers und des Elendes iſt! Lieben 
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fie denn nicht fich ſelbſt? Wuͤnſchen und ſuchen fie nicht 
alle gluͤckſelig zu werden? Wie koͤnnen ſie denn ſo feind⸗ 

ſelig gegen ſich felbſt handeln? Wie gerade das Gegen⸗ 

theil von demjenigen thun, was ſie thun muͤßten, wenn 

ſie das Ziel, nach welchem ſie ſtreben, erreichen ſoll⸗ 

ten? Freylich konnten und würden fie das nicht thun, 

M. A. Z., wuͤrden nicht fo widerſprechend handeln, 

wenn ſie die Suͤnde fuͤr das halten, was ſie wirklich 

iſt, wenn ſich ihnen dieſelbe jedesmal in ihrer wahren 
Geſtalt, mit allen ihren ſchaͤndlichen und ſchädlichen 
Folgen darſtellte! Wer fie ſtets fo erblickte, der wuͤrde 
ſie nie ohne Abſcheu und Schrecken erblicken, der wuͤr⸗ 

de fie fliehen, wie man eine giftige Schlange ficht, 

der wuͤrde bey jeder Verſuchung dazu mit jenem edlen 

Juͤnglinge ausrufen: Wie? ich ſollte ein fo großes 

Uebel thun und wider Gott ſuͤndigen? —— Aber die 

Suͤnde iſt betruͤglich. Sie ſcheint dem Menſchen nicht 

das zu ſeyn, was ſie iſt. Sie weiß ihre ſchaͤndliche 

Geſtalt zu verbergen und ſich mit mancherley Reizen zu 

ſchmuͤcken, die den Unvorſichtigen und Leichtſinnigen blen⸗ 

den. Sie giebt ſich für feine Freundinn aus, ſchmei⸗ 

chelt ſeinen ſinnlichen Luͤſten, verſpricht ihm Vortheil 

und Ehre und Vergnügen, und ſcheint Freybeit und. 

Freude zu ihrem Gefolge zu haben. Unter dieſer ein⸗ 

nehmenden Larve, durch dieſe verraͤtheriſchen Verſpre⸗ 

chungen findet fie Gehör bey ihm, weicher ihm ihren 

ſuͤßſchmeckenden Zauberkelch dar, betaͤubet ihn, be⸗ 

maͤchtiget ſich ſeiner, feſſelt ihn; und gemeiniglich wird 

er ihres Betruges nicht eher gewahr, bis er ein trauriges 

Opfer deſſelben geworden iſt, bis er ſich ganz entkraͤftet, 

zum Sclaven erniedriget und hoͤchſt elend fuͤhlet. O daß 

es mir gelaͤnge, M. Th. Fr., euch vor dieſem Be⸗ 

truge der Suͤnde zu warnen und euch dadurch dieſe 

klaͤglichen Erfahrungen zu erſparen! Huͤtet euch, rufe 
ich euch mit dem Apoſtel in unſerm Texte zu, huͤtet euch 
vor dem Betruge der Sünde, Denn die Suͤnde taͤuſchet 
euch durch falſche, irrige Vorſtellungen von den wich: 
N tigſten 
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tigſten Dingen; ſie taͤuſchet euch durch falſche, eitle 
Verſprechungen, durch Verſprechungen, die fie nie zu 
erfüllen vermag. Zwo Arten des Betrugs, die wir nun 
umftändlicher zu entwickeln gedenken. 


Welche falſche, irrige Vorſtellungen von den 
wichtigſten Dingen bringt nicht erſtlich die Suͤnde 
dem Menſchen bey, und wie ſehr taͤuſchet fie ihn 
dadurch! Wie ſtellet ſich wohl der Menſch, der ſich 
von der Sünde verblenden und behervſchen läßt, der ihren 
Eingebungen Gehoͤr giebt, wie ſtellet ſich der wohl Gott, 
die Religion, die Menſchen, die Tugend, das Laſter, 
das Gegenwärtige, das Zufünftige, vor? Wie fehäzer, 
wie beurtheilet er den Werth der Dinge? Was iſt in ſei⸗ 
nen Augen gut, ſchoͤn, groß, verehrungs⸗ und liebens⸗ 
wuͤrdig? Gott, dem vollkommenſten, dem verehrungs⸗ 
und liebenswuͤrdigſten Weſen, ſchreibt er menſchliche Ein⸗ 
ſchraͤnkungen, menſchliche Schwachheiten, menſchliche 
Leidenſchaften zu; glaubet, daß er durch Gebraͤuche, 
durch Feyerlichkeiten, durch vorübergehende gute Hand: 
lungen befriediget, befänftiget, gewonnen werden koͤnnez 
ſchmeichelt ſich wohl, ſich vor ihm zu verbergen, ſeiner 
Aufſicht zu entziehen, ihn durch Verſtellung taͤuſchen zu 
koͤnnen; oder haͤlt ihn fuͤr einen harten Herrn, fuͤe einen 
unerbittlichen Richter, der mehr von ſeinen Unterthanen 
fordert, als ſi zu leiſten vermoͤgen, der jeden Fehler mit 
der aͤußerſten Ztrenge ahndet, vor dem man wohl zittern 
und beben muß, den man aber nicht lieben, deſſen man 
ſich nicht freuen, in deſſen Gegenwart man nicht ruhig 
und zufrieden ſeyn kann. Von dieſen Irrthuͤmern ges 
blendet, weiſet er alſo den Gedanken von Gott, den er⸗ 
habenſten, freudenreichſten Gedanken, deſſen der Menſch 
faͤhig iſt, ſo weit von ſich, als er nur kann, und glaubet 
um ſo viel gluͤcklicher zu ſeyn, um ſo viel mehr er Gottes, 
ſeines Schoͤpfers und Vaters, vergißt, um ſo viel weiter 
er ſich von ihm entfernet. — Die Religion, dieſe Toch⸗ 
ter des Himmels, dieſe ſicherſte dehrerinn und re 
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der Menſchen, haͤlt der Suͤnder fuͤr eine beſchwerliche 
Laſt, ſieht ſie mit Gleichguͤltigkeit oder mit geheimen 
Widerwillen an, giebt ihre Vorſchriften fuͤr ſtrenge, 
für unmoͤglich aus, wuͤnſchet ſich von aller Verbindlich⸗ 
keit dagegen frey zu machen, ergreift daher mit Begier⸗ 
de jeden Zweifel, der ihr Anſehen ſchwaͤchen kann, un⸗ 
terhaͤlt und naͤhret dieſen Zweifel in ſich, laͤßt ſich da: 
durch nach und nach zum Unglauben verleiten, und be: 
redet ſich zulezt, daß dieſes Geſchenk Gottes eine menſch⸗ 
liche Erfindung, eine Frucht der Herrſchſucht und der 
Argliſt der einen, und der Unwiſſenbeit und Schwach⸗ 
heit der andern ſey. — Die Menſchen, feine Brüder , 
an welchen das Bild ihres Schoͤpfers fo helle glaͤnzet, 
ſezet er fo wie ſich ſelbſt von ihrer Würde herab, ver⸗ 
gißt oder verleugnet ſeine und ihre hohe Beſtimmung, 
Hält fie und ſich für ganz ſinnliche, irrdiſche Geſchoͤpfe, 
die ſich nicht weit uͤber die Thiere des Feldes erheben, 
und mit ihnen denſelben Urſprung und dieſelben Schick⸗ 
ſale gemein haben; oder, wenn er ſie auch nicht ganz fuͤr 
Staub erklaͤret, ſo vergroͤßert er ihre Schwachheit und 
ihr Verderben, berufet ſich auf ihr gaͤnzliches Unvermoͤ⸗ 
gen zum Guten, auf ihren unuͤberwindlichen Hang zum 
Boͤſen, und glaubet dadurch alle ſeine Suͤnden und 
Verbrechen als unvermeidliche Fehler zu rechrfertigen. 
— Die Tugend, die den Geiſt des Menſchen ſo ſehr 
erhebt und fein Herz fo gruͤndlich beruhiget, die ihn 
fo großer, edler Thaten und fo reiner Freuden fähig 
machet, die der groͤßte Vorzug, der wahre Adel un⸗ 
frer Natur iſt, die iſt in den Augen des Menſchen, den 
die Sünde taͤuſchet, Einbildung und Schwaͤrmerey, der 
Goͤze ſchwacher Koͤpfe und aͤngſtlicher, ſchwermuͤthiger 
Herzen; oder, wenn er fie für etwas wirkliches halt, ſo 
baͤlt er fie für eine ſtrenge Gebieterinn, für eine grauſa⸗ 
me Freudenſtoͤrerinn, für. eine Feindinn aller Luft: und 
alles Vergguͤgens, dichtet ihr die finfterfte Geſtalt an, 
und giebt ihre Vorſchriften für beſchwerliche Einſchraͤn⸗ 
kungen, ihre ſchoͤnſten Thaten für Heucheley und ihre er⸗ 
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babenſten Freuden für Selbſtbetrug aus. — Das La⸗ 
ſter hingegen, das den Menſchen ſo tief erniedriget, ſo 
ſehr zerruͤttet und ſchwaͤchet, das eine fo fruchtbare, nie 
verſiegende Quelle von Kummer und Elend iſt, das zei⸗ 
get ſich ihın in der Geſtalt einer gefaͤlligen, nachgebenden 
Freundinn, das hält er für das beſte Mittel, recht frey 
und ruhig und vergnuͤgt und gluͤcklich zu leben; und 
wenn es ja zuweilen feine Schaͤndlichkeit verraͤth, fo weiß 
er dieſelbe zu bedecken, zu verſchoͤnern, ſeine Verbrechen 
in Fehler zu verwandeln, und ſeinen Fehlern wohl gar 
den Namen und den Schein der Tugend zu geben. — 
Das Gegenwaͤrtige, das ſo eitel iſt, das Herz des den⸗ 
kenden Menſchen nie zu befriedigen und auszufüllen vers 
mag und gleich einem fluͤchtigen Traume verſchwindet, 
das iſt dem von der Suͤnde betrogenen Menſchen alles, 
Reichthum, Ehre, Macht und Gewalt, ſinnliche, 
fleiſchliche Lüfte find ſein hoͤchſtes Gut, das find die vor⸗ 
nehmſten Gegenſtaͤnde feiner Achtung, feiner Liebe, ſei⸗ 
nes eifrigſten Beſtrebens. Dieſes kurze, ungewiſſe Le⸗ 
ben, das nue Erziehung und Vorbereitung zu einem hoͤ⸗ 
hern Leben ſeyn ſoll, das ſieht er ſo an, als ob ſeine 
ganze Exiſtenz, ſeine ganze Gluͤckſeligkeit, alle ſeine Aus⸗ 
ſichten und Hoffnungen in die Grenzen deſſelben einge⸗ 
ſchloſſen waͤren. — Das Zukuͤnftige hingegen, das un⸗ 
ſer ewiges Schickſal entſcheiden ſoll, das iſt in ſeinen 
Augen fo entfernt, fo ungewiß, das hängt in feinen Ge 
danken fo wenig mit dem Gegenwaͤrtigen zuſammen, das 
zeiget ſich ihm zuweilen von einer fo finftern und ſchreck⸗ 
baften Seite, daß er feine Aufmerkſamkeit geſtiſſentlich 
davon abwendet, ſich um das, was einſt aus ihm wer⸗ 
den ſoll, wenig oder gar nicht bekuͤmmert, und ſeine 
wichtigſten Angelegenheiten als unbedeutende Dinge 
ganz aus dem Geſichte verliert. So irrig, ſo ganz 
falſch ſind die Vorſtellungen, welche die Suͤnde den 
Menſchen, den ſie bethoͤret, von Gott, von der Re⸗ 
ligion, von der menſchlichen Natur, ven Tugend und 
kaſter, von dem Gegenwaͤrtigen und dem e 
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beybringt! So unrichtig lehret ſie ihn den Werth der 
wichtigſten Dinge beurtheilen! Welche ſchaͤdliche, die 
Menſchen erniedrigende Taͤuſchungen ſind das nicht! 


Dieß iſt nicht alles. Die Suͤnde verblendet 
und taͤuſchet den Menſchen dergeſtalt, daß er ſich 
ſelbſt in ſeinen Gedanken und Urtheilen offenbar 
widerſpricht, daß er eine und eben dieſelbe Sache 
bald gutheißt , bald verwirft, bald für leicht, bald 
für ſchwer, bald für möglich, bald für unmoͤglich 
haͤlt, bald ſo , bald anders anſieht und behandelt, 
je nachdem ſeine verkehrten Neigungen und Lei⸗ 
denſchaften ihre Rechnung dabey finden. Jezt 
glaubet er, daß es leicht ſey, die Suͤnde zu vermeiden 
und ihren Fallſtricken zu entgehen, und daher ſezet er ſich 
allen Verſuchungen und Reizungen dazu mit ſorgloſer 
Sicherheit bloß: Dann bildet er ſich ein, daß es unmoͤg⸗ 
lich ſey, dieſe Verſuchungen und Reizungen zu beſiegen, 
daß man feine Kraͤfte in dieſem Streite vergeblich ver⸗ 
ſchwenden würde, und laͤßt ſich daher ohne Widerſtand 
von denſelben mit fortreiſſen. Jezt haͤlt er Religion und 
Tugend für ein fanftes Joch, weiß alle ihre Forderungen 
ſo einzuſchraͤnken, daß ſeine boͤſen Neigungen und Luͤſte 
dabey beſtehen koͤnnen, und erlaubet ſich unter dieſem 
Vorwande tauſend Dinge, welche das Chriſtenthum 
geradezu verdammet: Dann kommen ihm ihre Vorſchrif⸗ 
ten als eine unerträgliche Laſt vor, er giebt ihre Beob⸗ 
achtung für ſchlechterdings unmoͤglich aus, und foricht 
ſich ſelbſt aus eben dieſem Grunde von aller Verbindlich⸗ 
keit, tugendhaft und fromm zu leben, frey. Jezt troͤſtet 
er ſich damit, daß Gott uͤber alle unſre Vorſtellungen 
gnaͤdig und barmherzig ſey, daß er es alſo mit feinen Ges 
ſchoͤpfen nicht fo genau nehmen, fie nicht fo ſtrenge beur⸗ 
theilen, und nie aufhoͤren werde, ſeiner zu ſchonen und 
ihn mit Nachſicht und Geduld zu behandeln: Dann laͤſtert 
er ihn als einen ungerechten, tyranniſchen Gebieter, der 
Fehler und Suͤnden, Schwachheiten und Verbrechen mit 
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derſelben Härte beſtrafe, der aͤußerſt ſchwer zu befrie⸗ 
digen ſey, dem man vergeblich zu gefallen ſuche. Jezt 
beruhiget er ſich in der eiteln Hoffnung, daß er noch im⸗ 
mer Gnade bey Gott erlangen, noch immer Buße thun 
und ſich beſſern, und daß er alſo dieſes Geſchaͤffte ohne 
Gefahr noch einige Tage, einige Monate, einige Jahre 
hinausſezen und unterdeſſen feine Lüfte befriedigen koͤnne: 
Dann verhaͤrtet er ſich durch den Gedanken, daß es nun 
zu ſpaͤte für ihn ſey, ſich zu ändern, und alte, tiefgewur⸗ 
zelte Gewohnheiten abzulegen, und daß ihm alſo nichts 
uͤbrig bleibe, als auf ſeinem Wege zu beharren und den 
Ausgang davon dem Schickſale zu uͤberlaſſen. So, 
M. A. Z., weiß die Sünde ihre Selaven durch die wi⸗ 
derſprechenden Vorſtellungen zu taͤuſchen und unter ihrer 
Herrſchaft zu behalten. So fuͤhret fie diefelben in der 
Irre herum, ſtellet ihnen alles einſeitig und verkehrt vor, 
zeiget ihnen alles in einer fremden, der Sache nicht zu⸗ 
kommenden Geſtalt, und haͤufet Taͤuſchungen auf Taͤu⸗ 
ſchungen, Betrug auf Betrug. 


So wie aber die Suͤnde, oder die Liebe zur Suͤnde, 
den Menſchen mit falſchen Vorſtellungen von den wichtige 
ſten Dingen taͤuſchet, fo taͤuſchet fie ihn auch zweytens 
durch falſche, eitle Verſprechungen, durch Vers 
ſprechungen, die ſie nie zu erfuͤllen vermag. Sie 
verſpricht ihm Ruhe, und wenn er ſie noch ſo eifrig in ih⸗ 
rem Dienſte geſucht hat, findet er ſie doch nicht, oder be⸗ 
hält und genießt fie nicht lange. Sie verſpricht ihm 
Freyheit und ſtuͤrzet ihn in die haͤrteſte Selaverey. Sie 
verſpricht ihm Vergnuͤgen und Freude, aber, wenn ſie 
ihm auch dieſelben gewaͤhret, vergaͤllet fie ihm ihren Ges 
nuß ſehr oft, beraubet ihn derſelben bald wieder und ver⸗ 
gilt ihm mit Angſt und Traurigkeit. 


Ja, die Suͤnde taͤuſcht dich mit Verſprechun⸗ 
gen der Ruhe, o Menſch. Wenn dich bald der Ge 
danke an Gott, den untruͤglichen Zeugen und Richter dei⸗ 
nes Verhaltens, bald die Furcht vor dem Tode 1 5 
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Grabe, bald die Vorſtellung deiner Schickſale in dieſer 

und in der zukuͤnftigen Welt verwirren und ſchrecken: 

Dann beißt dich die Suͤnde dieſe Gedanken unterdruͤ⸗ 

cken und von dir weiſen; dann erreget ſie Zweifel gegen 

die wichtigſten kehren der Religion in die und führer dich 

vielleicht durch unterhaltene Zweifel zum gaͤnzlichen Un⸗ 

glauben; dann entfernet ſie dich von allen Uebungen 

und Handlungen der Andacht und des Gottesdienſtes, 

und machet dich nach und nach gleichguͤltig dagegen; 

dann beißt fie dich, des Gegenwaͤrtigen ſorglos ge⸗ 
nießen und dich um das Zukuͤnftige nicht bekuͤmmern; 
dann ladet fie dich ein, alle deine Unrußen und Sor⸗ 

gen durch den Genuß ihrer Freuden zu verſcheuchen. 

Du folgeſt ihrer Anweiſung, du betaͤubeſt dich 

ſelbſt, vergiſſeſt Gott und deine Beſtimmung, ver⸗ 

lierſt die Zukunft aus dem Geſichte, uͤberlaͤßt dich dem 

Zweifel und dem Unglauben, verbanneſt jeden ernſten 

Gedanken, der ſich bey dir einſchleichen will, befriedigeſt 
deine Leidenſchaften, und denkeſt und lebeſt ſo, als ob 

dein Leben nie aufhören und keine weitere Folgen has 

ben ſollte. Und nun glaubeſt du ruhig zu ſeyn, biſt 

es auch vielleicht eine Zeitlang wirklich. Aber deine 

Nuhe iſt Leichtſinn, iſt Betäubung, iſt ungegruͤndete 
Sicherheit. "Sie hält keine Prüfung aus. Du biſt ih⸗ 
rer Dauer keinen Augenblick gewiß. Tauſend Zufaͤlle 

koͤnnen fie ploͤzlich ſtoren, und werden fie gewiß früher 

oder fpäter ſtoͤren und in aͤngſtliche Unruhe verwandeln. 
Deine Ruhe iſt die Ruhe eines Traͤumenden, den 
jeder Lichtſtrahl, jedes Geraͤuſch, jede ſtaͤrkere Bewegung 
aufſchrecken und feinen angenehmen Taͤuſchungen entreiſſen 
kann. Wie willſt, wie kannſt du alle ernſthafte Gedan⸗ 
ken auf immer von dir entfernen? Wie willſt, wie kannſt 
du alle Eindruͤcke, welche ehemals Pflicht und Tugend 
und Religion auf dich gemacht hatten, gänzlich ausloͤ⸗ 
ſchen? Wie willſt, wie kannſt du die Stimme deines 
Gewiſſens fo voͤllig betäuben, daß du feine Verweiſe, feine 
Vorwuͤrfe nie hören ſollteſt? Wie willſt, wie kannſt du 
alle 
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alle widrige Zufaͤlle, alle Schmerzen, alle Krankheiten, 
die dich zum Ernſt und zum Nachdenken zwingen, ver⸗ 
meiden? Wie willſt, wie kannſt du allen Erinnerungen 
an deine Sterblichkeit, wie jedem Laute der Sterbeglocke, 
jedem Anblicke des Grabes, wie jedem Zurufe deiner 
ſterbenden Freunde, und jedem feyerlichen Auftritte der 
Trennung von ihnen entgehen? Und wenn nun irgend 
etwas von dieſem allen geſchieht, wenn du irgend etwas 
von dieſem allen erblickeſt, hoͤreſt, empſindeſt, wenn 
dieß gleich einem Lichtſtrahle durch deine Seele fährt und 
dich aus deinem Traume erwecket: Wo iſt dann deine 
Ruhe? Wie ploͤzlich wird fie dann nicht verſchwinden! 
Welcher verdoppelten Unruhe wird ſie dann nicht Plaz 
machen! Wie werden dich dann die ſo lange unterdruͤck⸗ 
ten Gedanken von Gott und Ewigkeit, die ſo lange be⸗ 
taͤubten Empfindungen von Recht und Unrecht, die ſo 
lange verachteten Erinnerungen und Vorwuͤrfe deines Ge⸗ 
wiſſens, wie werden dich die dann nicht beſtuͤrmen, und 
welche Schreckniſſe durch deine ganze Seele verbreiten ! 
Und wenn dich auch deine falſche, erzwungene Ruhe bis 
ans Ende deines Lebens begleitete, wie ſchrecklich wuͤrde 
nicht die Annäherung des Todes dieſelbe unterbrechen! 
Und um wie viel trauriger wuͤrde nicht dein Schickſal 
ſeyn, wenn du den Betrug der Suͤnde erſt dann erfuͤhreſt, 
wenn du den Folgen deſſelben nicht mehr entgehen koͤnn⸗ 
teſt, und dich von der bleibenden ſeligen Ruhe ausgeſchloſ⸗ 
ſen faͤndeſt, die den Verehrer Gottes und der Tugend in 
der zukuͤnftigen Welt verheißen iſt. 


Die Suͤnde verſpricht dir ferner Freyheit, 

o Menſch. Die Schranken, welche dir Vernunft, Ge⸗ 
wiſſen, Pflicht und Religion ſezen, kommen dir beſchwer⸗ 
lich vor: die Geſeze der Wahrheit, der Ordnung, der 
Tugend und Froͤmmigkeit ſcheinen dir ein hartes, druͤcken⸗ 
des Joch zu ſeyn. Bald ſollſt du dich ſelbſt bezwingen, 
bald den Verſuchungen und Reizungen der Welt wider⸗ 
ſtehen; jezt dieſen Vortheil um des Gewiſſens willen 
nefahr 
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fahren laſſen, dann jenes Vergnügen deiner Pflicht auf⸗ 
opfern. So ſorgfaͤltig über ſich ſelbſt zu wachen; immer 
mit Bewußtſeyn und nach wobluͤberlegten Gründen zu 
handeln; ſtets an die Folgen ſeiner Handlungen zu den⸗ 
ken; bey jedem Schritte, den man in der Welt thut, 
gleichſam ſtille zu ſtehen und ſich daruͤber zur Rechen⸗ 
zu ziehen: dieß alles ſcheint dir Zwang und Laft zu ſeyn. 
Von dieſem Zwange, von dieſer Laſt verſpricht dich die 
Suͤnde zu befreyen: dieſe beſchwehrliche Schranken will 
ſie aufheben. Sie will dich zum voͤlligen Genuſſe deiner 
Freyheit führen. Du traueſt ihren Verſprechungen, 
wirfſt das Joch der Religion und der Tugend von dir, 
bringſt dein Gewiſſen zum Stillſchweigen, bindeſt dich 
nicht mehr ſo genau an die Regeln der Wahrheit und 
des Rechts, thuſt was dein Herz geluͤſtet und deinen 
Sinnen wohlgefaͤllt, und kenneſt und achteſt keine an⸗ 
dere Geſeze als deinen gegenwaͤrtigen Vortheil und dein 
gegenwaͤrtiges Vergnuͤgen. Und nun glaubeſt du frey 
zu ſeyn und genießeſt wohl eine Zeitlang deiner einge⸗ 
bildeten Freyheit in vollem Maaße. Aber biſt du 
wirklich frey, und wird dieſe Freyheit lange das blei⸗ 
ben, was ſie zu ſeyn ſcheint? Wird dir die Suͤnde 
das leiſten, was ſie dir zu leiſten verſpricht? Nein, 
ſie verſpricht dir Freyheit und ſtuͤrzet dich in die haͤr⸗ 
teſte Selaverey. Du durchbrichſt die weiſeſten, heil⸗ 
ſamſten Schranken, die deine Schuzwehr und deine 
Sicherheit waren, und laͤßt dich nun von jedem fal⸗ 
ſchen Schimmer, von jedem betruͤglichen Irrlichte blen⸗ 
den, biſt allenthalben mit Fallſtricken, mit Anſtoͤßen, 
mit Gefahren umgeben, und kannſt jedem Verfuͤhrer 
zum Raube werden. Du vertauſcheſt ein ſanftes, 
leichtes Joch mit einer harten, unertraͤglichen Buͤr⸗ 
de, den weiſeſten, guͤtigſten Herrn mit dem ſtreng⸗ 
ſten Tyrannen, die billigen, wohlthaͤtigen Geſeze der 
Wahrheit und der Tugend mit den ungerechten und ver⸗ 
derblichen Befehlen deiner Lüfte und Leidenſchaften. Du 
glaubeſt frey zu ſeyn und laͤßt dich von jedem Zufalle, von 
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jedem fluͤchtigen Gedanken, von jeder aufwallenden Hize 
deiner Bruſt, von jeder noch ſo geringen Veraͤnderung 
deiner aͤußern Umſtaͤnde regieren, vielleicht von jedem 
Buche, das du lieſt, von jeder Geſellſchaft, die du be⸗ 
ſucheſt, von jedem Geſchaͤffte, das du treibſt, ſo oder 
anders ſtimmen. Du glaubeſt frey zu ſeyn, und biſt ein 
Spiel deines eignen Herzens, ein Spiel deines Eigen⸗ 
ſinns und deiner Laune, ein Spiel ſolcher Menſchen, die 
mehr Liſt, oder Macht, oder Anſehen, als du haben. 
Du glaubeſt frey zu ſeyn, und mußt dir doch den be⸗ 
ſchwerlichſten Zwang anthun, um deine böfen Abſichten 
und Anſchlaͤge nicht zu verrathen, deine Ungrechtigkeiten 
oder deine Thorheiten zu verheelen, dich andern nicht fo 
zu zeigen, wie du wirklich biſt; mußt das Licht fliehen, 
jede Unterſuchung ſcheuen, jeden emporſtrebenden Gedan⸗ 
ken an Gott, jedes aufwachende Gefuͤhl von Pflicht und 
Tugend gewaltſam unterdruͤcken; mußt dich dabey nach 
ſo vielen aͤußern Dingen, nach den ſo veraͤnderlichen und 
widerſprechenden Geſezen der Eitelkeit und der Mode rich⸗ 
ten, und dich von dem Strome der herrſchenden Thor⸗ 
heiten bald hier, bald dorthin treiben laſſen. Du glau⸗ 
beſt frey zu ſeyn, und wirſt doch bald der Suͤnden, von 
welchen du dich beherrſchen läßt, fo gewohnt, daß du fie 
auch dann nicht laſſen kannſt, wenn du ſie gerne laſſen 
moͤchteſt, weil du ihre ſchaͤdlichen Folgen einfichft und zu 
fühlen anfaͤngſt; und dann mußt du die klaͤgliche Sprache 
fuͤhren: Ddas Gute, das ich will, das thue ich nicht, 
ſondern datz Boͤſe, das ich nicht will, das thue ich. 
Und iſt das Freyheit? Iſt es nicht die niedrigſte, 
haͤrteſte Knechtſchaft? Nein, ohne Weisheit und Tu: 
gend iſt keine wahre Freyheit moͤglich; und da, wo 
Suͤnde undd Laſter herrſchen, da herrſchen Selaveren 
und Elend. Fruͤher oder ſpaͤter wirſt du ihrer tyran⸗ 
niſchen Hereſchaft gewiß muͤde werden, aber dann viel⸗ 
leicht wedee Muth noch Kräfte haben, dich derſelben 
zu entreiffen, 5 
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Die Suͤnde verſpricht dir endlich Luſt und Ver⸗ 
gnuͤgen, o Menſch, Freuden von mancherley Art, 
und ſie gewaͤhret dir dieſelben wirklich. In dem Au⸗ 
genblicke des Genuſſes iſt es vielleicht entzuͤckende Luft, 
volles Vergnuͤgen, laute, frohlockende Freude, die 
fie dir darbietet. Sinne und Geiſt find betaͤubt, der 
Becher der Wolluſt iſt mit Roſen bekraͤnzt, ihre Sela⸗ 
ven jauchzen über Freyheit und Gluͤck, und du trin⸗ 
keſt mit vollen Zuͤgen aus dieſem Zauberkelche. Das 
ernſthafte Nachdenken iſt verwieſen, alle feinere, edlere 
Empfindungen ſind unterdruͤckt, dem Gewiſſen iſt das 
Stillſchweigen aufgelegt. So wandelſt du froh auf 
dem Wege des Laſters, ſiehſt keine Fallſtricke, em⸗ 
pfindeſt keine Uebel, ahndeſt keine Gefahren und glau⸗ 
beſt, die Gluͤckſeligkeit gefunden zu haben, nach wel⸗ 
cher du ſchmachteteſt. Aber wie lange wird dieſe Taͤu⸗ 
ſchung waͤhren? Wie leicht und wie ſchrecklich kannſt 
du, wirſt du fruͤher oder fpäter aus dieſem Traume 
erwachen! — Seze deine Luſt, dein Vergnuͤgen, dei⸗ 
ne Freuden auf die Probe des vernuͤnftigen Denkens, 
wenn du dem Vorzuge, ein vernuͤnftiger Menſch zu 
ſeyn, noch einen Werth beylegeſt. Entferne dich von 
dem Geraͤuſche, das dich betaͤubte; wage es, allein 
zu ſeyn und dich in der Einſamkeit mit dir ſelbſt zu 
unterhalten; denke da uͤber deine vermeinte Gluͤckſelig⸗ 
keit, uͤber ihre Gruͤnde und Folgen ernſthaft nach; 
laß da deinen Verſtand, dein Herz, dein Gewiſſen 
reden; laß ſie uͤber den Werth deiner genoſſenen, ſuͤnd⸗ 
lichen Luſt, deines unrechtmaͤßigen Vergnuͤgens, deiner 
ausſchweifenden, wilden Freuden entſcheiden. In wel⸗ 
cher ganz andern Geſtalt werden ſie dir da nicht er⸗ 
ſcheinen! Dein Verſtand iſt beleidiget, dein Herz 
betrogen, dein Gewiſſen verlezet. Das Nachdenken 
wird dir peinlich, die Einſamkeit zur Laſt, jede nähere 
Unterſuchung drohet dir mit Vorwürfen und Schaam. 
Du mußt dich ſelbſt fliehen, dich von dir ſelbſt entfer- 
nen, dich ſelbſt betruͤgen, neue Zerſtreuungen bh 
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Betaͤubungen ſuchen, wenn du dich beruhigen willſt. 
Und find das Vergnuͤgungen, find das Freuden, die 
das leiſten, was ſie verſprechen? — Seze dich ferner 
auf die Probe der Religion, wenn du noch einige 
Achtung fuͤr Gott, den Beherrſcher und Richter der 
Welt haſt, wenn noch ein Wunſch in dir uͤbrig iſt, 
nach dem Tode nicht zu vergehen und dann nicht elend 
zu ſeyn. Geh in den Tempel des Herrn, wo dich 
vielleicht ſonſt fromme Empfindungen oder doch eine ge⸗ 
wiſſe Ehrfurcht vor dem Allerhoͤchſten durchdrungen ha⸗ 
ben. Begieb dich an den Ort deiner Wohnung, wo 
du dich ſonſt mit Beten beſchaͤfftigteſt. Miſche dich in 
die Verſammlung der Chriſten, die das Andenken ih⸗ 
res Herrn im heiligen Abendmable feyern, und ſich 
da Gottes und ihres Heilandes freuen. Pruͤfe da in 
dem Lichte des Allwiſſenden und Allgegenwaͤrtigen deine 
ſuͤndlichen Vergnuͤgungen und Freuden, verſuche es da, 
dich deiner Gluͤckſeligkeit zu ruͤhmen, dich an deine Aus⸗ 
ſchweifungen und Thorheiten mit Zufriedenheit zu erin⸗ 
nern, ſie mit der Beſtimmung des Menſchen und des 
Chriſten zu vergleichen, und Gott mit ruhigem, fro⸗ 
hem Herzen dafür zu danken, und wenn du das nicht 
zu thun wagen darfſt, wenn du vor dieſen Gedanken 
erſchreckeſt, ſo ſchließe daraus, wie niedrig und ſtraf⸗ 
bar deine Luft und Freude ſeyn muß, und wie ſehr 
dich die Sünde betrogen hat. — See fie endlich 
auf die Probe des Gedankens von deiner Sterblichkeit 
und von deiner Unſterblichkeit, dieſe viel verſprechenden 
Taͤuſchungen der Suͤnde. Tritt im Geiſte an dein 
Sterbebett, an dein Grab, laß ſich da deine ſuͤnd⸗ 
lichen Luͤſte, deine thoͤrichten Vergnuͤgungen und Freu⸗ 
den um dich her verſammeln, frage dich da, was ſie 
find, wie fie deine Erwartungen erfüllt oder nicht er⸗ 
fülle haben, wie füße oder wie bitter ihr Andenken iſt, 
wie nuͤzlich oder wie ſchaͤdlich ihre Folgen ſeyn muͤſſen, 
wie faͤhig oder wie unfaͤhig fie dich zum Uebergange in 
ein beſſeres Leben gemacht haben, und wenn ſie dir dann 
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mit Angſt und Schrecken lohnen, wenn dann jeder 
Blick auf dieſelben ein verwirrender Vorwurf fuͤr dich 
iſt, wenn du dich dann deiner Erniedrigung und deiner 
Thorheit ſchaͤmeſt und vor den Folgen derſelben zitterfty 
ſo geſtehe es, daß du ein Betrogener biſt, der da 
Kummer und Reue, Angſt und Schmerzen findet, wo 
er ſich lauter Freude verſprach. 


Und die taͤgliche Erfahrung, o Menſch, wie leicht 
kann dich die nicht von dem Betruge der Suͤnde in 
Ruͤckſicht auf die uf und das Vergnügen, die fie 
dir verſpricht, uͤberzeugen! Wo ſind die meiſten Mit⸗ 
genoſſen deiner jugendlichen Thorheiten und Ausſchwei⸗ 
fungen? Welche Früchte haben fie davon eingeerndtet? 
Und welche Fruͤchte erndten ſie noch davon ein? Wie 
wenige von ihnen hat die Luſt und die Freude bis ins 
höhere Alter, bis an ihr Lebensende begleitet! Und 
welchem hat ſie je den Tod erleichtert oder verſuͤßet? 
Wie manche von ihnen hat fie hingegen auf der Hälfte 
ihrer Laufbahn gefaͤllt und in das Grab geſtuͤrzt! Wie 
manche in den tiefften Kummer und Gram verſenkt! 
Wie manche zum Gegenſtande der Verachtung und des 
Abſcheues gemacht! Wie manche ſeufzen noch jezt 
unter Schmerzen und Krankheiten von mancherley Art, 
unter dem peinlichen Gefühle von Schaam und Gewiſ⸗ 
ſensbiſſen! — Sieh hier den Ungluͤcklichen, der eh⸗ 
mals in dem Dienſte der Suͤnde Luſt und Vergnuͤgen 
genoß, und in der Hoffnung, daß dieſer Genuß nie 
aufhoͤren und ſich nie verbittern wuͤrde, ein Sclave 
der Sinnlichkeit und der Wolluſt ward! Sieh, wie 
et feine Kräfte erſchoͤpft und feinen Geiſt und feiner 
Koͤrper zerruͤttet hat! Wie ihn Armuth und Duͤrftig⸗ 
keit und Schande belagern, wie er ſeine Tage in der 
traurigſten Einſamkeit durchſeufzet, wie ihn alle Zu⸗ 
friedenheit und Freude fliehen, wie er ſeiner Leichtglaͤu⸗ 
bigkeit und Thorheit fluchet! — Sieh dort den Trau⸗ 
rigen, den Schwermuͤthigen, der ehmals, von ſuͤnd⸗ 
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lichen Luͤſten trunken, alles, was ernſthaft und heilig 
heißt, verlachte, ſich jeder wilden, brauſanden Freude 
überließ und nur dann vergnuͤgt und gluͤckſelig zu ſeyn 
glaubte, wenn er Vernunft und Nachdenken am voͤl⸗ 
ligſten betaͤuben konnte! Sieh, wie tief er von ſeiner 
eingebildeten Gluͤckſeligkeit herabgeſunken iſt, wie gaͤnz⸗ 
lich alle dieſe taͤuſchenden Bilder von Luft und Freude 
vor ihm verſchwunden ſind! Und wie er nun ſeinen 
Mangel und ſeine Erniedrigung fuͤhlet, ſich ſelbſt ver⸗ 
achtet, allen Troſt von ſich wirft, ſich mit Schmer⸗ 
zen und Kummer naͤhret, ſich einem fein Innerſtes 
verzehrenden Grame überläßt, und vielleicht ungetroͤſtet 
und hoffnungslos dahin ſtirbt! — Sieh, wie jenen 
Hausvater, der den Reiz der ſuͤndlichen Luſt und des 
verbotenen Vergnuͤgens feiner Pflicht vorzog, und ſich 
um die Zukunft nicht bekuͤmmerte, wie ihn nun jeder 
Anblick der Seinigen, jeder Gedanke an die Sei⸗ 
nigen, die durch ihn ungluͤcklich geworden ſind, be⸗ 
ſchaͤmet, verwirret, peiniget, welche nagende Vor⸗ 
wuͤrfe, welche finſtere Ausſichten ihn nun fuͤr ſeine 
niedrigen, ausſchweifenden Freuden ſtrafen! Und was 
rufen dir dieſe und ſo viele andere Beyſpiele zu, als, 
daß die Suͤnde ihre Sclaven betruͤgt, daß ſie ihnen 
das nicht leiſtet, was fie ihnen verſpricht, daß fie ih⸗ 

nen kurze, fluͤchtige Freuden mit langen, tief verwun⸗ 
denden Leiden vergilt? n 8 


So mannichfaltig, ſo groß iſt der Betrug der 
Suͤnde! Sie taͤuſchet uns mit den irrigſten Vorſtel⸗ 
lungen: ſie taͤuſchet uns mit den betruͤglichſten Ver⸗ 
ſprechungen. Sie verheißt uns Ruhe, Freyheit, 
Vergnuͤgen und Gluͤckſeligkeit; und ihr Gefolge und 
ihr Lohn iſt, Unruhe, Knechtſchaft, Schmerz und 
Elend. O laßt uns vor dieſer Betruͤgeriun uns huͤten, 
unſre Ohren und unſre Herzen vor ihrer Zauberſtimme 
verſchließen, und ihren ſchmeichleriſchen Verſprechun⸗ 
gen nicht trauen. Die Erfahrung ſo vieler Ungluͤck⸗ 
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lichen, die in ihrem Dienſte Ruhe und Freyheit und 
Gluͤckſeligkeit und Leben verloren haben, die muͤſſe 
uns vor dem traurigen Schickſale dieſer Betrogenen 
warnen; die muͤſſe euch insbeſondere davor warnen, 
die ihr noch glücklich genug ſeyd, keine eigne Erfah⸗ 
rungen dieſer Art angeſtellt zu haben, oder die ihr 
noch in der Bluͤthe euers Alters, noch an dem Ein⸗ 

tritte eurer Laufbahn ſteht! O laſſet euch fremde Er⸗ 
fahrungen belehren! Durch eigne wird dieſe Weisheit 
ſehr theuer erkauft. Noch wohnet Friede und Ruhe 
in eurer Bruſt, noch ſeyd ihr frey, noch genießet 
ihr Vergnuͤgen und Freude, die keine Reue und kein 
Vorwurf euch vergaͤllen, noch ſtehet ihr auf dem We⸗ 
ge der Gluͤckſeligkeit. O laſſet euch dieſen Frieden, 
dieſe Ruhe, dieſe Freyheit, dieſes unſchuldige, edle 
Vergnuͤgen, dieſe wahre Gluͤckſeligkeit nicht rauben! 
Freylich werdet ihr das Laſter oft mit Schimmer und 
Glanz umgeben ſehen, oft Luſt und Freude in ſeinem 
Gefolge erblicken; freylich wird euch der Pfad der 
Tugend oft muͤhſam, oft ſteil vorkommen; ſie ſelbſt 
wird euch oft in einer mehr eruſthaften als reizenden 
Geſtalt erſcheinen. Aber laſſet euch den Schein nicht 
taͤuſchen. Entreiſſet dem Laſter ſeine ſchoͤn geſchminkte 
Larve; verfolget ſeinen blumenreichen Weg bis ans 
Ende. Sein Anblick wird euch Abſcheu einfloͤßen, 
und mit Schrecken werdet ihr von einem Wege zuruͤck⸗ 
beben, der mit ſo vielen Gefahren umgeben iſt, und 
ſo nahe an einen Abgrund von Kummer und Elend 
grenzet. Machet euch auf der andern Seite mit der 
Tugend bekannter, lernet ihren innern Werth, ihre 
beſcheidenen, unverwelklichen Schoͤnheiten kennen, be⸗ 
gleitet ſie in die Wohnungen ihrer Verehrer, ſehet 
ſie da Beruhigung, Troſt, Hoffnung, Zufrieden⸗ 
beit, ſtille, reine Freuden um ſich her verbreiten, 
jedes Leiden erleichtern, jeden Kummer verſcheuchen, 
jedes Vergnägen verſuͤßen, und verfolget ihren Pfad 
bis ans Ziel. Vergleichet die Muͤhe des Kampfes 
ö mit 
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mit der Herrlichkeit des Sieges, die kurzen Tage 
der Uebung und der Zucht mit den ewigen Vergeltun⸗ 
gen, die darauf folgen; und dann waͤhlet zwiſchen 
Tugend und Laſter, zwiſchen Weisheit und Thor⸗ 
heit, zwiſchen Freyheit und Knechtſchaft, zwiſchen 
betaͤubenden, taͤuſchenden Freuden des Augenblickes, 
und zwiſchen reinen, immer zunehmenden Freuden 
der Ewigkeit! O moͤchten wir alle das wählen, 
auf die entſchiedenſte und unwiderruflichſte Art waͤhlen, 
was uns jezt Vernunft und Gewiſſen waͤhlen heißen! 
Amen. 
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Der verſchiedene Gemuͤthszuſtand des 
unbekehrten Menſchen und des gebeſ⸗ 
ſerten Chriſten. 


Text. 
Roͤmer 7. v. 24. 25. 


Ich elender Menſch, wer wird mich erloͤſen von dem 
Leibe dieſes Todes? Ich danke Gott durch Jeſum 
Chriſtum, unſern Herrn. 


ott, liebevoller Vater, taͤglich laͤßt du uns deine 
Stimme, deine warnende Vaterſtimme hoͤren; 
taͤglich rufeſt du uns, deine verirreten und ſchwachen 
Kinder, von unſern Irrwegen zuruͤcke. Auch heute, an 
dieſem feyerlichen Tage, ſendeſt du Boten zu uns, die 
uns in deinem Namen warnen und ermahnen und zur 
Beſſerung auffordern ſollen. Und wie koͤnnten wir deine 
weiſe, vaͤterliche Liebe hierinnen verkennen? Wenn du 
uns vor der Suͤnde und dem Laſter warneſt, ſo warneſt 
du uns vor dem Elende; wenn du uns zur Beſſerung 
und zur Tugend rufeſt, ſo rufeſt du uns zur Gluͤckſelig⸗ 
keit; wenn du Unterwerfung und Gehorſam von uns for⸗ 
derſt, ſo willſt du dadurch jedes Joch, das uns druͤcket, 
von uns nehmen und uns in die wahre Freyheit verſezen. 
O möchten wir doch deinen Warnungen ſtets Gehoͤr 
geben, deinem Rufe willig folgen und dir den ſchuldigen 
Gehorſam ohne Verzug und ohne Einſchraͤnkung a 
Ja, 


Menſchen und des gebeſſerten Chriſten. 169 


Ja, die Suͤnde iſt unſer aller Verderben; nur Recht⸗ 
ſchaffenheit und Tugend koͤnnen uns auf immer beruhigen 
und erfreuen; und dir gehorchen iſt Ehre und Seligkeit! 
O lehre uns dieſes ſtets erkennen und empfinden; laß es 
uns auch jezt in einem recht hellen Lichte erblicken, damit 
wir alle mit dem innigſten Abſcheu vor dem Boͤſen und 
der wirkſamſten Liebe zum Guten durchdrungen werden. 
Vater des Lichts und des Lebens, moͤchten wir doch alle 
von dir erleuchtet in dieſer Stunde des ernſten Nachden⸗ 
Pens uns ſelbſt fo erblicken und beurtheilen, wie wir wirk⸗ 
lich ſind! Moͤchte der Suͤnder uͤber ſeinen elenden Zu⸗ 
ſtand erſchrecken und zur eifrigſten Sorge fuͤr ſeine Erret⸗ 
tung und Beſſerung erwecket; moͤchte der Fromme mit 
der herzlichſten Dankbarkeit gegen dich, feinen Erretter, 
und mit der innigſten Freude uͤber ſein Gluͤck erfuͤllt; 
moͤchte ein jeder von uns mit dieſem Tage weiſer und 
beſſer und ſeliger werden! Laß doch zu dem Ende den 
Vortrag der Lehren der Religion recht geſegnet ſeyn, und 
erhoͤre unſer Gebet durch Jeſum Chriſtum, unſern Herrn, 


in deſſen Namen wir dich ferner anrufen und ſprechen: 
Unſer Vater ꝛe. 


Roͤmer 7. v. 24. 25. 


Ich elender Menſch, wer wird mich erlöſen von dem 


Leibe dieſes Todes? Ich danke Gott durch Jeſum 
Chriſtum, unſern Herrn. 


So ähnlich gute und boͤſe, tugendhafte und laſterhafte 
Menſchen einander nicht ſelten dem Aeußern nach 
find; und fo wenig man öfters das Elend des einen und 
die Seligkeit des andern in ihren Worten und Gebaͤrden 
und in ihrem geſellſchaftlichen Umgange gewahr werden 
kann: ſo verſchieden ift doch wirklich ihr Gemuͤthszuſtand; 
und ſo deutlich zeiget ſich dieſe Verſchiedenheit in der pei⸗ 
nigenden Unruhe des einen und in der frohen Zufriedenheit 
des andern, ſo bald ſie 5 ſich ſelbſt uͤberlaſſen bir, 
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und duech größere Stille oder andere Umſtaͤnde zum Nach: 
denken uͤber dieſelben erweckt werden. Da hoͤret man 
beyde ihre eigne Sprache, die Sprache ihrer Empfin⸗ 
dungen führen, den einen in die bitterſten Klagen, den 
andern in die froheſten Lobgeſaͤunge ausbrechen. Unſer 
Text ſtellet uns dieſe verſchiedene Gemuͤthsfaſſung ſehr 
lebhaft vor, M. A. Z.! und meine Abſicht iſt, euch 
durch meinen gegenwaͤrtigen Vortrag naͤher damit bekannt 
zu machen. 


Laßt uns alſo zu unſrer Warnung und Erweckung 
den elenden Zuſtand eines Menſchen, der noch ein Sclave 
der Suͤnde und des Laſters iſt, mit dem ſeligen Zuſtande 


desjenigen, der durch das Chriſtenthum gebeſſert und frey 


geworden iſt, vergleichen. Wir wollen beyde uͤber ihren 
ſo verſchiedenen Zuſtand nachdenken und ihre Urtheile und 
Empfindungen daruͤber unverſtellt aͤußern laſſen. So 
werden wir auf der einen Seite f a 


Die traurigen Klagen des unbekehrten Menſchen 
vernehmen, der auf ſein verfloſſenes Leben zu⸗ 
ruͤckſieht, und die Unordnungen und das Elend 
deſſelben erblicket; 


Und auf der andern Seite 


Den frohen Lobgeſang des gebeſſerten und in der 
Tugend befeſtigten Chriſten hoͤren, der die gute 
moraliſche Beſchaffenheit und die Seligkeit ſeines 
geaͤnderten Zuſtandes empfindet. 


Jener muß ſeufzen: Ich elender Menſch, wer wird 
mich erloͤſen von dem Leibe dieſes Todes, von dieſer Ver⸗ 
kettung von Suͤnde und Elend? Dieſer kann frohlocken: 
Gott ſey Dank, fuͤr Errettung und Freyheit ſey ihm Dank 
durch Jeſum Chriſtum, unſern Herrn. 


Der Menſch, der irgend einer Suͤnde oder einem 
Laſter ergeben iſt, deſſen herrſchende Geſinnungen boͤſe find, 
der 
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der zwar das Chriſtenthum kennet und gewiſſermaßen 
glaubet, aber die Kraft deſſelben zu feiner Beſſerung und 
Beruhigung noch nicht erfahren hat, ein ſolcher Menſch 
kann die ſchlechte Beſchaffenheit ſeines moraliſchen Zu⸗ 
ſtandes und die traurigen Folgen deſſelben nicht immer 
vor ſich ſelbſt verbergen. Weder ſinnliche Luſt, noch 
geſellſchaftliche Zerſtreuungen, noch ordentliche Berufs | 
geſchaͤffte koͤnnen feine Aufmerkſamkeit ſtets fo feſſeln, daß 
fie ſchlechterdings von ihm abgezogen und bloß auf du - 
ſere Dinge gerichtet wuͤrde. Es giebt Stunden und 
Augenblicke genug in ſeinem Leben, wo ihn Erſchoͤpfung, 
Eiaſamkeit, Stille, widrige Zufaͤlle, Schmerzen und 
Leiden zum Nachdenken uͤber ſich ſelbſt zwingen, oder 
wo er durch den Vortrag der Lehren der Religion, durch 
gottesdienſtliche Uebungen und Feyerlichkeiten, durch ber 
ſondere Begegniſſe dazu erwecket wird. Und was muß 
in ſolchen Stunden und Augenblicken, wo er ſich ſelbſt 
uͤberlaſſen iſt, und ſich ſelbſt in feiner wahren Geſtalt. 
erblicket, was muß da nicht in ſeinem Herzen vorgehen! 
Welch ein ſchmerzhaftes, quaͤlendes Gefuͤhl von frey⸗ 
williger Erniedrigung, von ſelbſtverſchuldeter Schwach⸗ 
beit, von ſchaͤndlicher Dienſtbarkeit, von Mangel und 
Elend, muß da nicht in ſeinem Innerſten erwachen! 
Welche aͤngſtliche Seufzer, welche bittere Klagen, welche 
hoffnungsloſe Wuͤnſche wuͤrde man da nicht aus ſeiner 
ſchwerathmenden, unruhbvollen Bruſt ſich hervordraͤngen 
hoͤren, wean man ein ungeſehener Zeuge feines Jammers 
und Kampfes ſeyn koͤnnte! Ja, ich hoͤre ihn im Geiſte, 
dieſen ungluͤcklichen, von der Suͤnde getaͤuſchten und 
verführten und nun zum Nachdenken und zum Selbſt⸗ 
gefuͤhl erweckten Menſchen, ich hoͤre ihn in ſeiner Ein⸗ 
ſamkeit die traurige Klage unſers Textes zu der ſeinigen 
machen: ich elender Menſch, wer, wer wird mich er⸗ 
loͤſen von dem Leibe dieſes Todes, von dieſer Laſt der 
Suͤnde und des Elendes! 

O wie hart, ſeufzet er bey ſich ſelbſt, wie hart iſt 
die Knechtſchaft, die mich druͤcket! Sie iſt dahin 15 
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vielleicht auf immer dahin — muthwillig verſcherzt und 
verkauft, die Freyheit, dieſer edelſte Vorzug des Men⸗ 
ſchen! Meine Luͤſte, meine Leidenſchaften, die reiſſen 
mich wider meinen Willen mit ſich fort, zu thun was 
nicht recht iſt. Geiſt und Fleiſch, Vernunft und Sinn⸗ 
lichkeit, Wollen des Guten, und Thun des Boͤſen: 
welcher Widerſpruch, welcher Streit, welcher Aufruhr in 
meinem Innerſten! Und wie tief beſchaͤmet mich nicht 
dieſer Streit, mich, den jeder Reiz des Fieifches fo 
leicht beſieget, den die Sinnlichkeit ganz beherrſchet! 
Nein, das Gute, das ich will, das ich oft ſo gern thun 
moͤchte, das thue ich nicht; aber das Boͤſe, das ich 
nicht will, das ich oft ſo gern unterließe, das thue ich! 
Ein Selave bin ich, der unter die Suͤnde verkauft, der 
ſeiner ſelbſt nicht maͤchtig iſt; der nicht waͤhlen, nicht 
ſeinen Einſichten folgen kann, ſondern nur gehorchen, 
dem ſtrengſten Tyrannen gehorchen muß. Und wie un⸗ 
vereinbar, wie widerſprechend ſind nicht ſeine Forderungen! 
Was kann ſinnliche, fleiſchliche Luͤſte ſaͤttigen, unordent⸗ 
liche, heftige Leidenſchaften befriedigen? — Und die 
Vortheile, die mir mein Sclavendienſt verſchafft, o 
wie nichtswuͤrdig, wie veraͤchtlich ſind die nicht! — 
Vielleicht eine Hand voll Erde, die mir noch heute ein 
Zufall oder morgen das Grab entreißt! Vielleicht ein 
aͤußerer Vorzug, deſſen Schimmer nur Kinder, aber 
nicht Maͤnner blenden ſollte! Vielleicht einige Ehr⸗ 
bezeugungen von Menſchen, die mich in ihrem Herzen 
verachten und mit Ungeduld auf den Augenblick meiner 
Erniedrigung warten! Vielleicht ein uͤppiges, geraͤuſch⸗ 
volles Leben, das lauter Vergnuͤgen und Freude ankuͤn⸗ 
diget, aber fo ſelten gewaͤhret; das fo oft zur Laſt fälle 
und Ueberdruß und Efel nach ſich zieht! Vielleicht eine 
gewiſſe wilde Ungebundenheit, die Freyheit zu ſeyn ſcheint, 
und doch im Grunde wahre Dienſtbarkeit, Selaverey des 
Eigenſinns, der Mode, des Zufalls iſt! — Und wie 
beſchaͤmend, wie unwürdig eines vernünftigen, unſterb⸗ 
lichen Geiſtes, ſind nicht die ſinnlichen, fleiſchlichen Lüfte, 
die 
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die mich ſo ganz bezauberten, denen ich ſo viel, denen ich 
alles aufgeopfert habe! Lüſte, die ich mit den Thieren 
des Feldes gemein habe; Luͤſte, die den Verſtand 
ſchwaͤchen, den Geſchmack verderben, das Herz erſchlaf⸗ 
fen, den Koͤrper zerruͤtten, Muth und Zuverſicht toͤdten; 
Lüſte, deren Verfolgung beunruhiget und verwirret, 
deren Genuß betaͤubet, deren Andenken beſchaͤmet und 
peiniget. Ja, das war und das iſt der Lohn, der 
verdiente Lohn meines Sclavendienſtes; das find die 
bittern Fruͤchte meiner Thorheiten und Suͤnden! Ich 
elender Menſch, wer wird mich erloͤſen von dem Leibe 
dieſes Todes, von dieſen ſchaͤndlichen, druͤckenden Feſ⸗ 
ſeln, von dieſen traurigen Folgen der Thorheit und der 
Suͤnde? 

Wie groß iſt nicht die Schwächung und Ernie⸗ 
drigung meiner ganzen Natur! ſo faͤhr derjenige, der 
uͤber ſeinen elenden Zuſtand nachdenket, fort; wie 
wenig bin ich das, was ich ſeyn koͤnnte und ſollte! 
Wie weit von meiner Beſtimmung entfernt! Wo iſt 
das Gefühl der menſchlichen, der chriſtlichen Würde, das 
den Unſchuldigen, den Rechtſchaffenen beſeliget, und ihm 
das deutliche Bewußtſeyn ſeiner ſelbſt und den Umgang 
mit ſich ſelbſt zur Freude machet? Muß ich mich nicht 
ſcheuen, in mein Innerſtes zu blicken? Muß ich nicht 
vor mir ſelbſt und vor den Anordnungen, die mich ent⸗ 
ſtellen, erſchrecken? Muß ich nicht mich ſelbſt fliehen, 
wenn ich ruhig ſeyn fol? — Und wie druͤcket mich 
nicht das Gefuͤhl meiner Schwachheit? Wo ſoll ich 
nun Kräfte hernehmen, mich wieder in Freyheit zu ſezen, 
mich der Sünde und dem Laſter zu entreiſſen? Wie 
oft habe ich es ſchon vergeblich verſucht? Hatte ich 
nicht an jenem Communionstage, an jenem Bußtage, 
nach jener Geneſung von einer toͤdtlichen Krankheit, nach 
jenem ruͤhrenden Vortrage der chriſtlichen Lehre, na 
jener tiefen Beſchaͤmung uͤber meine Thorheit, bey jenem 
ſchmerzhaften Gefuͤhle meines Elendes, hatte ich da nicht 
den Vorſaz gefaßt, der Sünde zu entſagen, meine Lüfte 
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zu bezwingen und mit Ernſt an meiner Beſſerung zu ar⸗ 
beiten? Und was iſt aus dieſem Vorſaze geworden? 
Wie lange bin ich demſelben treu geblieben? Ach, ſo 
bald ich den Gegenſtand meiner unordentlichen Leidenfchaft 
wieder erblickte, fo bald ſich irgend ein Retz von innen 
oder eine Verſuchung von außen zeigte, ſo bald ich zu 
meinen vorigen Geſellſchaften zuruͤckkehrte, ſo bald Spott, 
oder Gelächter, oder auch nur Befremdung mein Vor⸗ 
haben erſchuͤtterten, ſo bald ward es vereitelt; und noch 
bin ich nicht beſſer, nicht ſtaͤrker, nicht glücklicher als 
damals! Ich elender Menſch, wer wird mich erloͤſen 
von dem Leibe dieſes Todes, von dieſer ſelbſtverſchul⸗ 
deten gaͤnzlichen Entkraͤftung, von dieſem Mangel alles 
geiſtigen Lebens, aller Entſchloſſenheit und Staͤrke zum 
Guten? 

Und wie beſchaͤmend, wie peinigend iſt mir nicht die 
Ruͤckſicht auf mein vergangenes Leben! Wie uner⸗ 
ſezlich mein Verluſt! Wie mannichfaltig und gehaͤuft 
meine Schuld! Was erblicke ich anders auf der Lauf⸗ 
bahn, die hinter mir iſt, als Thorheiten und Sünden, 
als Nichtgebrauch oder Mißbrauch meiner Fähigkeiten 
und Kraͤfte und Guͤter, als Verſchwendung der unwie⸗ 
derbringlichen Zeit, als traͤges, unfruchtbares Wuͤnſchen, 
Wollen, Verſuchen des Guten und taufendfältines Voll⸗ 
bringen des Boͤſen! — O was haͤtte nicht alles aus 
mir werden, wie weis hätte ich es in der Weisheit und 
Tugend bringen, welch einen Grad der chriſtlichen Voll 
kommenheit haͤtte ich nicht erreichen koͤnnen, wenn ich 
ein anderes, beſſeres Leben gefuͤhrt und folches von jeher 
gethan haͤtte! Und was bin ich nun wirklich geworden? 
Wo ſtehe ich auf der Leiter der Vollkommenheit? Wie 
tief unter dem, wozu mir Gott Anlagen und Erweckun⸗ 
gen und Mittel und Gelegenheiten gegeben hatte! Wie 
tief unter dem, wozu tauſend und wieder tauſend andere 
in weit weniger guͤnſtigen Umſtaͤnden gelangt ſind! — 
O was haͤtte ich nicht andern Menſchen, meinen Ge⸗ 
ſchwiſtern, meinem Gatten, meinen Kindern, meinen 
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Freunden, meinen Mitbuͤrgern, meinen Zeitgenoſſen ſeyn 
Hund werden; wie viel Gutes hätte 10 nicht ſtiften und 
befoͤrdern; welch einen Einfluß in das gemeine Beſte 
und ſelbſt in die Wohlfahrt meiner ſpaͤtern Nachkommen 
haͤtte ich nicht haben koͤnnen! Und was bin ich ihnen 
allen geweſen und geworden? Vielleicht Stein des An⸗ 
ſtoßes auf dem Wege der Tugend, vielleicht Verſucher 
und Verfuͤhrer zum Voͤſen, vielleicht Verderber ihrer 
Unſchuld, Stoͤrer und Vergifter ihrer Gluͤckſeligkeit, 
Schoͤpfer ihres Elendes und ihrer Pein! Wie wenig 
Gutes, wie viel Boͤſes habe ich nicht unſtreitig in allen 
dieſen Abſichten gethan! Welch einen ſchaͤdlichen Ein⸗ 
fluß in die Geſinnungen, in das Verhalten, in die 
Schickſale meiner naͤhern und entferntern, ſchon geſtor⸗ 
benen und noch lebenden, vielleicht auch noch nicht ge⸗ 
bornen Bruͤder gehabt! Wie ſchuldenvoll, wie ſtrafbar 
muß das nicht mein vergangenes Leben machen! Wie 
unmoͤglich kann es der Richter der Welt mit Billigung 
und Wohlgefallen betrachten! Ach, ich elender Menſch, 
wer wird mich erloͤſen? Wer von dieſer druͤckenden 
Schuldenlaſt mich befreyen? Wer mich gegen die Vor⸗ 
wuͤrfe meines Gewiſſens und das Mißfallen meines Rich⸗ 
ters ſchuͤzen? b 8 
Wie finſter ſind die Ausſichten, die ſich mir in der 
zukunft oͤffnen! Ausſichten einer ſchwerdrohenden Ge⸗ 
witternacht, die nur der Blizſtrahl zuweilen erhellet und 
noch fuͤrchterlicher machet! O was wuͤrde izt mein gegen⸗ 
waͤrtiges Leben in Abſicht auf das zukuͤnftige Leben ſeyn; 
in welchem troͤſtlichen Verhaͤltniſſe wuͤrde nicht jenes 
gegen dieſes ſtehen; was für Erwartungen und Hoff⸗ 
nungen wuͤrde es mir nicht geben, wenn ich es nach dem 
Willen Gottes, nach den Vorſchriften der Vernunft und 
des Chriſtenthums zugebracht hätte! Zehn, zwanzig, 
vierzig Jahre eines tugendhaften, chriſtlichen Lebens! — 
Wie viel gute Thaten haͤtte ich da nicht gethan, welche 
Schaͤze fuͤr die Ewigkeit mir geſammelt, welchen Stoff 
zur zufriedenen Ruͤckſicht auf das Vergangene, 965 
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Faͤhigkeit zu geößern, beſſern Dingen mit ins Grab und 
in die Zukunft genommen! Aber zehn, zwanzig, vierzig 
Jahre eines der Thorheit und dem Laſter aufgeopferten 
Lebens! Welche peinliche Erinnerung an das Vergan⸗ 
gene, welche Unfaͤhigkeit und Unwüͤrdigkeit zu einem 
beſſern, gluͤckſeligern Leben nach dem Tode, welche 
ſchwere, langdauernde, unabſehliche Leiden und Strafen 
laſſen mich die nicht in der Zukunft befuͤrchten! Ach, 
ich elender Menſch, wer, wer wird mich erloͤſen von 
dem Leibe dieſes Todes? Wer mich von der verdienten 
Strafe befreyen? Wer mir angenehmere Ausſichten in 
die Zukunft oͤffnen? \ 
Dieß, M. A. Z.! dieß iſt die traurige Klage des 
Ungluͤcklichen, der in der Dienſtbarkeit der Suͤnde und 
des Laſters ſchmachtet, in der Stunde des ernſten Nach: 
denkens auf ſein verfloſſenes Leben zuruͤckſieht und die Un⸗ 
ordnungen und das Elend deſſelben erblicket! O du, wer 
du auch ſeyn magſt, der du in dieſem Bilde dich ſelbſt 
erkannteſt, der du in dieſe Klagen mehr oder weniger ein⸗ 
ſtimmen mußteſt, o unterdruͤcke dieſes beſchaͤmende Gefühl 
nicht; es kann dir beilſam werden! Gehe vielmehr hin, 
ſuche die Einſamkeit und die Stille; uͤberlaß dich da 
dieſem Gefuͤhle der Schwachheit und des Elendes, ſo 
ſchmerzhaft es auch ſeyn mag; wage es da, in dein In⸗ 
nerſtes zu blicken und dir deinen Zuſtand fo vorzuſtellen, 
wie er wirklich iſt; laß dich da Schaam und Reue und 
Unwillen gegen dich ſelbſt ganz durchdringen; und wirf 
dich dann zu den Fuͤßen deines hoͤchſten Richters, — der 
doch noch dein Vater iſt — bin, und ſuche Gnade und 
Errettung und Beyſtand, neues Leben und neue Kraft 
bey ihm, und thue das fo oft und fo ernſtlich und fo 
anhaltend, als du nur kannſt; und ſammle dann alle 
Kraͤfte, die du noch haſt und die dir Gott giebt, und 
kaͤmpfe dann ſo unablaͤßig gegen die Suͤnde, und ſtrebe 
ſo lange nach Freyheit und Wirderherſtellung deiner zer⸗ 
ruͤtteten und geſchwaͤchten Natur, bis du den Lobgeſang 
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in unſerm Texte anſtimmen kannſt: Gott ſey Dank durch 
Jeſum Chriſtum, unſern Herrn! 2 
Gott ſey Dank, fuͤr Sieg und Errettung und 
Freyheit ſey ihm Dank, durch Jeſum Chriſtum, unſern 
Herrn! Erhabener Lobgeſang, M. Th. Z.! Selige 
Menſchen, die ſich dieſes Sieges, dieſer Rettung, dieſer 
Freyheit ruͤhmen duͤrfen! Welche ganz andere Empfin⸗ 
dungen durchſtroͤmen nicht ihr erweitertes Herz! Welche 
ganz andere Ausſichten erfreuen fie nicht! Welche frohe, 
zuverſichtliche Sprache kann nicht der durch das Chriſten⸗ 
thum gebeſſerte und in der Tugend befeſtigte Menſch fuͤh⸗ 
ren, wenn er in der Stille uͤber ſich ſelbſt nachdenket, und 
die gute Beſchaffenheit und die Seligkeit ſeines veraͤnder⸗ 
ten Zuſtandes empfindet! Ja, mich duͤnkt, ich hoͤre ihn 
uͤber ſeine wiedererlangte Freyheit und Staͤrke und Wuͤrde 
frohlocken, und fi des Gegenwaͤrtigen und des Zukuͤnf⸗ 
tigen freuen. O laßt uns Theil an ſeiner Freude nehmen, 
ihre Gruͤnde und ihre Wirkungen bemerken, und, ſo uns 
unſer Herz nicht verdammt, empfindungsvoll in feinen 
Lobgeſang einſtimmen! 5 
Heil mir, rufet er im frohen Gefuͤhle ſeiner wieder⸗ 
erlangten Freyheit aus, Heil mir, die Feſſeln ſind zer⸗ 
riſſen, das Joch iſt zerbrochen, die Schande und das 
Elend der Sclaverey ſind von mir genommen! Nein, 
die niedrigen Luͤſte, die boͤſen Leidenſchaften, die mich ſonſt 
ſo tyranniſch beherrſchten, die heißen mich wohl noch im⸗ 
mer wachſam ſeyn und die Verſuchung fliehen, aber ſie 
reißen mich nicht mehr wider meinen Willen zur Thorheit 
und zur Suͤnde dahin. Nein, das, was mich Gott 
durch mein Gewiſſen, durch fein Wort, durch die Um⸗ 
ſtaͤnde, in welche er mich ſezet, thun heißt, das, was 
ich ſelbſt fuͤr recht und gut und meiner wuͤrdig erkenne, 
das thue ich; und thue es ohne Zwang, ohne Verzug, 
ohne Einſchraͤnkung, zu einer Zeit wie zu der andern, und 
an einem Orte wie an dem andern; ich thue es mit in⸗ 
nigem Vergnuͤgen und freue mich dann deſſen, was ich 
gethan babe. Das, was mir Gott und mein Gewiſſen 
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verbieten, was ich ſelbſt fuͤr unrecht und boͤſe und gemein⸗ 
ſchaͤdlich erkenne, das thue ich nicht, und thue es auch 
dann nicht, wenn mich noch ſo viele aͤußere Dinge dazu 
reizen, wenn es ſich mir unter noch ſo blendenden Geſtal⸗ 
ten zeiget oder noch ſo viel glaͤnzende Vortheile verſpricht. 
So thue ich das, was ich will, was ich billige, hoch⸗ 
ſchaͤze, liebe, woran ich ein Wohlgefallen habe, und das, 
was ich nicht will, wogegen ſich mein Verſtand und mein 
Herz ſezen, das thue ich nicht. So bin ich alſo frey, in 
dem ſtaͤrkſten Sinne des Wortes frey! Dank, inniger, 
ewiger Dank ſey Gott, der mir dieſe Freyheit verſchafft 
hat, durch Jeſum Chriſtum, unſern Herrn! 

Und welch ein angenehmes, ſeliges Gefuͤhl von neuen 
Kraͤften, von wiederhergeſtellter Wuͤrde belebet mich nun! 
Wie leicht wird mir nun die Erfuͤllung meiner Pflicht! 
Nun darf ich mich nicht erſt lange bedenken, nicht muͤh⸗ 
ſam alle Gruͤnde der Gerechtigkeit, der Billigkeit, der 
Ehre, des Nuzens, der Nothwendigkeit zuſammenſuchen, 

um den Widerſtand meines Herzens zu bezwingen, nicht 
mir ſelbſt Gewalt anthun, um recht und gut zu handeln. 
Nein, Gottesliebe und Menſchenliebe, die beleben nun 
mein Herz, und der Liebe fällt nichts ſchwer. Der Ger 
danke an Gott, die Empfindung ſeiner Wohlthaten, das 
Gefuͤhl ſeiner Guͤte, das Beyſpiel Jeſu, die Ausſicht in 
die Zukunft, die ſind mir ſtets gegenwaͤrtig, die entkraͤf⸗ 
ten bald alle Reizungen und Verſuchungen der Welt, zer⸗ 
ſtreuen bald alle Taͤuſchungen der Sinne, bezwingen bald 
allen Widerſtand der Traͤgheit und laſſen es mir nie an 
Antrieb und an Kraͤften zum Guten fehlen. Nein, ich 
vermag alles durch den, der mich maͤchtig machet, Jeſum 
Chriſtum. Dank, ewiger Dank ſey ihm und Gott, 
ſeinem Vater, der auch mein Vater iſt, fuͤr dieſes neue 
und beſſere Leben! 

Wie ganz anders fühle ich nun mich ſelbſt und meine 
Beſtimmung und die Wuͤrde der menſchlichen Natur! 
Wie ganz anders wirken nun die Verbindungen auf mich, 
in welchen ich gegen Gott und Jeſum ſtehe! Wie ganz 
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anders erhebt und ſtaͤrket und beſeliget der Gedanke mei⸗ 
nen Geiſt, daß ich ein Kind Gottes, göttlichen Herkom⸗ 
mens und goͤttlichen Geſchlechts, ein Bruder Jeſu, des 
Eeſtgebornen aller Creaturen, ein Erbe der Unſterblichkeit 
bin! Welch ein ganz anderes Licht verbreitet nicht dieſes 
uͤber alle meine Geſchaͤffte und Schickſale, Faͤhigkeiten 
und Einſchraͤnkungen, Anlagen und Uebungen, Freuden 
und Leiden! Wie leicht wird es mir nun, vieler Dinge 
zu entbehren, die ich ſonſt für unentbehrlich hielt! Wie 
leicht, mancherley Verluſt von aͤußern Guͤtern und Vor⸗ 
zuͤgen zu ertragen, der mir ſonſt unertraͤglich gefallen 
wäre, mit dem ich ſonſt meine ganze Gluͤckſeligkeit zu ver⸗ 
lieren geglaubt hätte! — — Wie ruhig kann ich nun 
den Wechſel aller irrdiſchen Dinge, die Nichterfüllung 
mancher unſchuldigen Wuͤnſche, die Vereitelung mancher 
Entwuͤrfe und Beſtrebungen, ſelbſt die Abnahme meiner 
Kräfte, die allmaͤlige Aufloͤſung und Zerſtoͤrung meiner 
äußern Hille mit anſehen und erfahren, da ich mehr auf 
das Unſichtbare als auf das Sichtbare zu ſehen gelernt 
habe, da ich vornehmlich nach dem, was droben, und 
nicht nach dem, was auf Erden iſt, trachte, da ich meine 
Verwandtſchaft mit Gott, meine innige, unaufloͤsliche 
Verbindung mit ihm, dem Ewigen und Unveraͤnderlichen, 
dem Vater aller Geiſter, fuͤhle und mich ſchon izt uͤber 
alles, was mich ehemals niederdrückte und feſſelte, zu 
ihm emporſchwinge und in ſeiner Gemeinſchaft ſelig bin! 
Welche Freuden, die mir ehmals die Suͤnde gewaͤhrte, 
ſind mit den Freuden der Andacht zu vergleichen, die ich 
nun genieße? Welche Ehre, welche Vorzuͤge mit dem 
Bewußtſeyn der Winde, zu welcher mich Gott als 
Menſchen und als Chriſten erhoben hat und noch erher 

ben will? 2 2. 
Wie feſt iſt nun meine Gluͤckſeligkeit gegruͤndet! 
Unzerſtoͤrbar wohnt fie in meiner Bruſt! Unabhängig 
von Zufaͤllen des Glucks! Ja, wie ſicher ruhet fie in 
den Haͤnden meines Gottes und Vaters, und welche 
reine Nahrung, welches a Wachsthum findet fie nicht 
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in ſeinem Wohlgefallen und den nie verſiegenden Ausfluͤſ⸗ 
fen feiner Liebe!, Die Gluͤckſeligkeit, die ich ſonſt bald 
hier, bald dort aͤngſtlich ſuchte und doch nirgends fand, 
weil ich ſie nur da nicht ſuchte, wo ſie wirklich zu finden 
iſt; Die Gluͤckſeligkeit, die ich bald in dieſen, bald in 
jenen vergaͤnglichen Gütern und betruͤglichen Luͤſten zu fin⸗ 
den glaubte, und die mich doch nur dann bezauberte und 
befriedigte, wenn ich meiner ſelbſt vergaß; die ſo bald 
vor mir verſchwand, oder ſich gar in Elend und Pein 
verwandelte, ſo bald ich mir ſelbſt Rechenſchaft davon 
geben und mich meines Gluͤckes als ein vernuͤnftiges Ge⸗ 
ſchoͤpf freuen wollte! Nein, nun wird mie das Nach⸗ 
denken nicht zur Laſt; es iſt nicht Strafe, es iſt die 
Quelle des reinſten Vergnuͤgens fuͤr mich; meine Gluͤck⸗ 
ſeligkeit haͤlt die Pruͤfung aus; ſie haͤngt von keinem 
Orte, von keiner Zeit, von keiner Geſellſchaft, von kei- 
nem Zufalle ab; ſie ſcheuet die Stille und die Einſam⸗ 
keit nicht; allenthalben, wo Gott iſt, da findet ſie Schuz 
und Nahrung, und Er, der Allgegenwaͤrtige, iſt nicht 
ferne von einem jeglichen unter uns, in ihm leben und 
weben und ſind wir. Dank, ewiger Dank ſey ihm, dem 
Hoͤchſtguͤtigen, der meine Gluͤckſeligkeit fo feſt gegruͤndet 
hat, durch Jeſum Chriſtum, unſern Herrn! b 
Welch ein angenehmes, ſeliges Gefuͤhl iſt nicht das 
Gefuͤhl eines guten Gewiſſens, des Friedens, der nun 
in meinem Innerſten wohnet und herrſchet! Frey von 
der Laſt, von der druͤckenden Laſt quaͤlender Vorwuͤrfe und 
aͤugſtlicher Beſorgniſſe, frey von aller knechtiſchen Furcht 
vor einem beleidigten und allmaͤchtigen Oberherrn und 
Richter, ſeiner wiedererlangten Huld, ſeines vaͤterlichen 
Wohlgefallens verſichert, nicht mehr von ihm, dem Ur⸗ 
beber alles Lebens und aller Freude, entfernet, ſondern 
durch Aehnlichkeit der Geſinnungen und Neigungen, durch 
kindliche Liebe und Freymuͤthigkeit ihm nahe zu ſeyn und 
immer näher zu kommen: welche Ruhe giebt das nicht 
dem geaͤngſtigten Herzen! Mit welcher Seligkeit durch⸗ 
ſtroͤmet das nicht den von dem Lichte der Wahrheit ers, 
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leuchteten und von der Liebe des Guten durchdrungenen 
Geiſt! — So traurig mir auch jedes Andenken an 
meine ehemaligen Suͤnden und Vergehungen ſeyn muß, 
ſo kann es doch den Frieden meiner Seele nicht auf⸗ 
heben, nicht zerſtoͤren: denn meine Sünden find mir 
vergeben, meine Schuld iſt getilget, ihre ſchaͤdlichen, 
boͤſen Folgen ſollen immer mehr, ſollen zulezt gaͤnzlich 
aufgehoben werden; mein guͤtiger, bufdreicher Vater im 
Himmel hat alle meine Miſſethaten in die Tiefe des 
Meeres geworfen, er will ihrer nicht mehr gedenken, um 
mich zu ſtrafen; und wenn ich izt noch darunter lei⸗ 
den muß, ſo bete ich in dieſem Leiden ſeine weiſe Guͤte 
an, und verdanke ihm dieſe Warnungen vor neuen Ver⸗ 
gehungen, dieſe Ermunterungen zur Wachſamkeit und 
zum Fleiße, dieſe Uebungen der Tugend und der Treue. 
Das iſt mir genug, daß ich ſeines Wohlgefallens 
gewiß bin, daß ich nun kein verdammendes Urtheil von 
ihm befuͤrchten, daß ich mit Freudigkeit und Zuverſicht 
an ihn gedenken, daß ich lauter, lauter Gutes von ihm 
erwarten darf. Davon hat er mich durch Jeſum auf 
das feyerlichſte und unwiderruflichſte verſichert; darauf 
iſt der, den er uns zum Erretter und Mittler geſandt 
hat, oͤffentlich am Kreuze geſtorben. Dank, Dank ſey 

Gott, der mich ſo hoch begnadiget hat, durch Jeſum 
Chriſtuin, unſern Heren! 5 
Und wie ganz anders, wie viel getroſter kann ich 
nun am Ende jedes Tages, jedes kleinern oder groͤßern 
Abſchnitts meines Legens, auf mein Verhalten zuruͤck⸗ 
ſehen, feit dem ich den Weg der Thorheit und des Laſters 
verlaſſen und auf den Weg der Pflicht und der Tugend 
zuruͤckgekehret bin! Nun ſehe ich da wohl Fehler und 
Schwachheiten, aber keine vorſaͤzliche, muthwillige Suͤn⸗ 
de, keine mit Wiſſen und Willen begangene boͤſe That; 
nun kann ich mich manches Sieges uͤber mich ſelbſt und 
die Welt, mancher redlichen Bemuͤhung, Gutes zu thun 
und meinen Bruͤdern nuͤzlich zu werden, mancher wirklich 
guten und geſegneten That, mancher reinen, eines ver⸗ 
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nuͤnftigen, unſterblichen Geiſtes würdigen Beſchaͤfftigun⸗ 
gen und Vergnuͤgungen erinnern und freuen. — — Und 
wie heiter, wie erwuͤnſcht ſind mir nun nicht die Aus⸗ 
ſichten in die naͤhere und entferntere Zukunft! Was 
laͤßt mich die nicht erwarten! Um wie viel kann und 
werde ich noch, von der Kraft des Geiſtes Gottes unter⸗ 
ſtuͤzt und beſeelet, der chriſtlichen Vollkommenheit naher 
kommen! — Wie viel weiter es noch in der Erkenntniß, 
in der Weisheit, in der Tugend und Froͤmmigkeit brin⸗ 
gen! Wie viel Gutes noch auf Erden wirken! Wie 
viel Saamen auf die zukuͤnftige Erndte ausſtreuen! Wie 
viele frohe, ſelige Stunden darf ich mir, auch in dieſem 
Leben, noch verſprechen! Welche Freuden des Recht⸗ 
und Wohlthuns, der treulich erfüllten Pflicht, des glück: 
lich vollbrachten Tagewerks! Welche Freuden der edlern 
Freundſchaft, der reinern Andacht, des Vorgenuſſes eines 
hoͤhern Lebens! — Freylich ſehe ich auch Fehltritte vor 
mir, die mich beſchaͤmen und demuͤthigen, Verſuchungen 
und Gefahren, die mich vielleicht in meinem Laufe auf 
halten werden. Aber das Ziel, nach welchem ich ſtrebe, 
das werden ſie mir doch nicht entreiſſen! Der, der in 
mir iſt, iſt groͤßer als der in der Welt iſt; der, der das 
gute Werk in mir angefangen bat, der wird es gewiß 
auch vollenden; der, der die Redlichkeit meines Herzens 
kennet und billiget, der wird mich nie uͤber Vermoͤgen 
verſucht werden, nie in der Verſuchung fallen laſſen. — 
Freylich ſehe ich auch finſtern Stunden, widrigen Zu⸗ 
faͤllen entgegen. Aber wie viel weniger werden mich dieſe 
Finſterniſſe ſchrecken, oder dieſe Zufaͤlle betaͤuben und 
niederſchlagen als ehmals; izt, da mir Religion und 
Chriſtenthum mit ihrem Lichte und mit ihrer Kraft zu 
Huͤlfe kommen; izt, da ich nicht mehr mit meinem 
ganzen Herzen an der Erde klebe, nicht mehr ein Selave 
der Sinnlichkeit bin! izt, da mich die zuverſichtliche 
Erwartung einer ſeligen Unſterblichkeit troͤſtet und ſtaͤrket, 
da ich alſo den Tod ſelbſt nicht fuͤrchten, ſondern nur als 
einen Uebergang in ein beſſeres, ewiges Leben betrachten, 
und 
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und mich zum voraus einer Gluͤckſeligkeit freuen darf, 
die alle meine Mängel erſezen, alle meine Beduͤrfniſſe 
befriedigen, allen meinen Faͤhigkeiten und Kraͤften ange⸗ 
meſſen ſeyn, die ewig dauren und wachſen wird! O Dauf, 
Dank ſey Gott, der mir dieſe herrlichen Ausfichten eröff: 
net, dieſe erhabenen Hoffnungen gegeben hat, durch Je— 
ſum Chriſtum, unſern Herrn! 8 


Dieß, M. N. Z.! dieß iſt die Sprache des gebeſſer⸗ 
ten und in der Tugend befeſtigten Chriften, der die gute 
Beſchaffenheit und die Seligkeit feines geänderten Zu⸗ 
ſtandes empfindet! Dieß der Inhalt ſeines frommen 
Lobgeſanges! O daß wir alle mit Aufrichtigkeit dieſe 
Sprache fuͤhren, alle aus inniger Empfindung in dieſen 
Lobgeſang einſtimmen koͤnnten! So zu denken und zu 
leben; das zu empfinden, zu genießen, zu hoffen; das 
zu ſich ſelbſt und vor der Welt und vor Gott ſagen zu 
duͤrfen: wie muß das nicht den Menſchen erfreuen und 
beſeligen! Welch ein frohes, dankbares Gefuͤhl deſſen, 
was er izt iſt, was er duech die Wohlthat des Chriſten⸗ 
thums geworden iſt, und was er dereinft ſeyn wird, muß 
das nicht in ihm erzeugen! Kann wohl etwas unſers 
Verlangens, unſrer Ehrbegierde, unſers Beſtrebens wuͤr⸗ 
diger ſeyn als ein folcher nach den Geſezen der Wahrheit 
und der Ordnung veraͤnderter und verbeſſerter Zuſtand? 
Nein, M. Th. Fr.! ferne ſey es von uns, dieſe Geſin⸗ 
nungen, dieſe Empfindungen, dieſes Verhalten, dieſe 
Seligkeit für unerreichbare, über unſte Kräfte erhabene 
Dinge zu halten! Ferne ſey es von uns, ſie bloß zu 
billigen, zu bewundern, zu wuͤnſchen! Nein, es ſelbſt 
ſo weit in der Tugend und Froͤmmigkeit, im Gebrauche 
und im Genuſſe der chriſtlichen Freyheit zu bringen, und 
es ſo bald und ſo voͤllig, als es nur ſeyn kann, dahin 
zu bringen, das, das muͤſſe uns, gleich einem Feuer, 
das in unſerm Innerſten brennet, nie kalt und traͤge 
werden, nie mit der gewöhnlichen, unbedeutenden Schein; 
tugend zufrieden ſeyn laſſen; das muͤſſe uns immer an⸗ 
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treiben und immer neue Kraft geben, jede boͤſe Luſt zu 
bezwingen, jede unordentliche Neigung zu beſtreiten und 
zu unterdruͤcken, gegen jede Art von Fehlern wachſamer 
und ſtrenger zu werden, jede Pflicht voͤlliger und treuer, 
jede Tugend ſtandbafter und freudiger auszuüben, und 
von dem Geiſte des Chriſtenthums immer inniger durch⸗ 
dringen und beleben zu laſſen, und fo von Stufe zu Stufe 
der chriſtlichen Vollkommenheit und der darauf gegruͤn⸗ 
deten hoͤßern Gluͤckſeligkeit immer naher zu kommen? 
O moͤchte dieß unſer aller feſter Entſchluß, unſer aller 
unablaͤßiges Beſtreben ſeyn! Amen. 
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Von den beſten Mitteln, zu der 
wahren moraliſchen Beſſerung zu 
gelangen. 


<ert, 
5 B. Moſe 32. v. 29. 


O daß ſie weiſe waͤren und vernaͤhmen ſolches! daß ſie 
verſtuͤnden, was ihnen hernach begegnen wird! 


Tigüch, o Gott, taͤglich rufeſt du uns zur Beſſerung 
und zur Gluͤckſeligkeit. Täglich ſagſt du uns durch 
die Vernunft, durch dein Wort, durch die Wege deiner 
Vorſehung und Regierung, was wir meiden und was 
wir thun, wornach wir ſtreben, worinnen wir uns uͤben 
muͤſſen, um deinen gnaͤdigen, guten Willen zu erfüllen 
und ſelig zu werden. Auch heute laͤßt du uns durch die 
Feyerlichkeit, die uns vor dir verſammelt, deine Stimme, 
die Stimme des guͤtigſten, liebreichſten Vaters, hoͤren. 
O daß wir doch alle auf dieſelbe merken und ſie mit wil⸗ 
ligem, unverzuͤglichem Gehorſam ehren möchten! Lehre 
es uns doch ſelbſt recht verſtehen und beherzigen, was zu 
unſerm Frieden, zu unſrer Gluͤckſeligkeit dienet, und 
wenn wir ſolches einſehen und verſtehen, ſo laß uns doch 
unſern Einſichten nicht zuwiderhandeln, laß fie lebendig 
und fruchtbar an guten Werken in uns werden. Segne 
doch in dieſer Abſicht die Betrachtungen, die uns jezt 
befchäfftigen ſollen. Laß deinen Geiſt, deine alles ver⸗ 
moͤgende Kraft fie begleiten. Lehre uns doch recht auf: 
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merkſam und unpartheyiſch über uns ſelbſt nachdenken und 
unſern Zuſtand und unſer Verhalten richtig beurtheilen. 
Zerſtreue durch das Licht der Wahrheit alle Verblendungen 
des Stolzes und der Eigenliebe, die uns daran verhindern 
koͤnnten. Gieb, daß wir die Lehren der Weisheit mit 
eben dem aufrichtigen, guten Herzen annehmen und ge⸗ 
brauchen, mit welchem ſie uns gegeben werden. Wir 
bitten dich darum im Namen deines Sohnes Jeſu, und 
rufen dich ferner im Vertrauen auf ſeine Verheißungen 
an: Unſer Vater ꝛc. 


5 B. Moſe 32. v. 29. 


O daß ſie weiſe waͤren und vernaͤhmen ſolches! daß ſie 
verſtuͤnden, was ihnen hernach begegnen wird! 


Wenn ein Öffentlicher Bußtag herannahet, M. A. Z., 
ſo denke ich oft, — freylich ſollte ich immer ſo 
denken! — doch denke ich oft mit einem fuͤr euer Heil 
wirklich bekuͤmmerten Herzen: Wie koͤnnte ich mir doch 
dieſe dem Nachdenken, der Stille, der Erweckung und 
Befeſtigung guter Entſchluͤſſe ſo guͤnſtige Gelegenheit am 
beſten zu Nuze machen? Wie koͤnnte ich es doch wohl 
anfangen, um am ſicherſten und gewiſſeſten Beſſerung, 
wahre, bleibende Beſſerung unter meinen Gemeindsge⸗ 
noſſen, die ich fo gern recht gut und fromm und glück 
felig wiſſen möchte, zu befoͤrdern? Was ſoll ich wohl 
in dieſer Abſicht ſagen oder nicht ſagen? Und wie ſoll 
ich das ſagen, was ich zu ſagen habe? Auf welchem 
Wege mich dem Verſtande und den Herzen meiner Zu⸗ 
hoͤrer naͤhern? — Allgemeine Vorſtellungen und Er⸗ 
mahnungen zur Bekehrung, die richten wenig oder nichts 
aus. Das lehret mich und meine Bruͤder die beſtaͤndige 
Erfahrung. Man hoͤret, man billiget ſolche Vorſtellun⸗ 
gen und Ermahnungen, aber gemeiniglich gleiten ſte über 
das Herz weg, ohne es zu ruͤhren, ohne in demſelben zu 
haften. Niemand wendet ſie auf ſich ſelbſt an, oder, 
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wenn es ja geſchieht, ſo erzeugen ſie eben ſo allgemeine 
Geſtaͤndniſſe, daß man geſuͤndiget und gefehlet habe, eben 
ſo unbeſtimmte Bezeugungen der Reue, eben ſo ſchwan⸗ 
kende Vorſaͤze der Beſſerung, die keinen gewiſſen, feſten 
Gegenſtand haben, und ſich auf nichts aus unſerm ge⸗ 
wöhnfichen alltaͤglichen geben beziehen, und die folglich 
eben ſo leicht verſchwinden, als ſie entſtehen. — Harte 
Vorwürfe, ſtrenge Beſtrafungen, Drohungen goͤttlicher 
Gerichte koͤnnen wohl ſchrecken, aber oft auch erbittern, 
aber ſelten gruͤndlich beſſern. Gute, gefuͤhlvolle Herzen, 
die dieſer Erweckungsmittel am wenigſten beduͤrfen, die 
koͤnnen leicht dadurch geaͤngſtiget werden; und der Suͤn⸗ 
der, der ſich eben keiner groben Verbrechen bewußt iſt, 
und ſie alſo nicht auf ſich, ſondern auf andere deutet, 
wird gemeiniglich dabey ungeruͤhrt bleiben. — Aber 
vielleicht iſt wohlmeynender Rath, vielleicht ſind die 
Wuͤnſche eines Lehrers, der ſich zugleich den Freund ſei⸗ 
ner Zuhoͤrer nennen darf, geſchickter, Eingang in noch 
unverhaͤrtete Herzen zu finden und gute Wirkungen in 
denſelben hervorzubringen? Und wenn dieſe Wuͤnſche 
genau beſtimmt ſind, wenn ſie Dinge betreffen, woruͤber 
ein jeder ſelbſt denken und urtheilen kann, Dinge, die 
mit dem gemeinen Leben, mit unſerin gewöhnlichen Thun 
und Weſen verbunden ſind, ſo werden ſie vielleicht um 
fo viel mehr Gehör finden! — Wohlan, M. A. Z., 
erlaubet mir, daß ich heute dieſen Weg einſchlage. Ich 
ſeze dabey voraus, — und das wird wohl niemand von 
uns leugnen, — daß wir alle, mehr oder weniger, der 
Beſſerung nöthig haben, daß keiner von uns ohne Fehler, 
keiner ſo gut iſt, daß er nicht noch beſſer ſeyn koͤnnte und 
ſollte. Aber worinn beſteht nun dieſe Beſſerung in 
Abſicht auf alle überhaupt und einen jeden insbeſondere? 
Darüber will ich euch keine Vorſchriften geben, aber 
meine aufrichtigen, herzlichen Wuͤuſche aͤußern, euch mit 
Moſe aus unſerm Texte zurufen: O daß ſie weiſe 
waͤren und vernaͤhmen, was zu ihrem Beſten dienet! 
Daß fie verſtuͤnden, was ihnen hernach begegnen wird! 
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O daß ſie nicht bloß auf das Gegenwaͤrtige, ſondern auch 
auf das Zukuͤnftige merkten! Vielleicht findet ihr meine 
Wunſche fo gerecht, fo billig, euerm Heil fo angemeſſen, 
daß ihr euch ernſtlich entſchließet, ſie in Erfuͤllung zu 
bringen. Und dazu wolle uns Gott ſeinen Beyſtand 
verleihen! 

Alſo: in welchen Stuͤcken ich vornehmlich wuͤnſch⸗ 
te, daß ſich meine Zuhörer ändern und beſſern moͤch⸗ 
ten. H | 
Erſtlich wuͤnſchte ich, daß mehr Ernſthaftigkeit, 
oder ein ernſteres, geſezteres, maͤnnlicheres Weſen 
unter uns aufkommen und herrſchen moͤchte. Ferne 
ſey es von mir, M. A. Z., zu wuͤnſchen, daß ihr finſter 
Hund muͤrriſch werden, daß ihr jeden unbeleidigenden 
Schmerz fuͤr Suͤnde und jede unſchuldige Freude fuͤr ein 
Verbrechen halten, daß ihr, wie es dort heißt, ohne 
Unterſchied zum Lachen ſagen moͤchtet, du biſt toll, und 
zur Freude, was macheſt du! Ferne ſey es von mir, 
euch Niedergeſchlagenheit und Thraͤnen und Seufzer als 
Dinge zu empfehlen, die zur Froͤmmigkeit gehoͤren! 
Ihr wiſſet es ja, M. Th. Fr., wie oft ich euch zur 
Froͤhlichkeit, zu einem freyen, getroſten, edlen Weſen 
in Abſicht auf Religion und Tugend ermuntere; wie 
oft ich euch ſage und zeige, daß der Menſch immer um 
fo viel mehr Urſache habe, ſich zu freuen und vergnuͤgt 
zu ſeyn, um ſo viel tugendhafter und froͤmmer er iſt; 
wie oft ich euch vor aller Aengſtlichkeit warne; wie 
oft euch zum frohen Genuſſe der goͤttlichen Wohlthaten 
erwecke; wie gern ich endlich den Werth aller irrdiſchen 
Guͤter erkenne und allen ſinnlichen Vergnuͤgungen und 
Luſtbarkeiten Gerechtigkeit widerfahren laſſe. — Aber 
das wuͤnſchte ich doch, daß ihr dem, was eigentlich Lu⸗ 
ftigfeit heißt, einen geringern Werth beylegtet, und daſ⸗ 
ſelbe nicht fuͤr das vornehmſte geſellſchaftliche Vergnuͤgen 
hieltet; daß ihr die ſanftern und ſtillern Arten deſſelben 
den geraͤuſchvollen und laͤrmenden vorzoͤget! Das wuͤnſch⸗ 
te ich, daß ihr die Art des Wizes, da man die Bu 
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liche Seite einer jeden Sache aufſuchet und ſich und an⸗ 
dere durch die Darſtellung derſelben beluſtiget, weniger 
bochſchaͤztet und weniger gehrauchtet, weil fie nicht oft 
gebraucht werden kann, ohne daß man andere, vielleicht 
wider ſeinen Willen, auf mannichfaltige Art beleidiget, 
ohne daß man ſich daran gewoͤhnet, die meiſten Dinge 
ganz einſeitig zu betrachten und ſie alſo auch ganz falſch 
zu beurtheilen! — — Das wuͤnſchte ich, daß ihr dem 
geſunden, richtigen Verſtande, der jede Sache fuͤr das 
haͤlt, was ſie iſt, und ſie ſo behandelt, wie ſie es werth 
iſt, mehr Gerechtigkeit widerfahren ließet, und ihm den 
Vorzug vor dem glaͤnzendſten Wize, vor den luſtigſten 
Einfaͤllen, vor den feinſten Anſpielungen und Gegenſaͤzen 
einraͤumtet! Denn ſo wie der Wiz auf Unkoſten des 
geſunden Verſtandes emporkoͤmmt, nimmt der Leichtſinn 
uͤberhand und die Rechte der Wahrheit und der Weisheit 
werden auf tauſenderley Art verlezt. Ein Volk, wo der 
Wiz berrſchend iſt und die erſte Rolle ſpielt, kann nie 
weder weiſe noch tugendhaft ſeyn. Es iſt ein Volk von 
artigen Kindern, an deren Spiele man ſich wohl eine 
Zeitlang ergoͤzt, die man aber doch nicht als Maͤnner 
ehren, von denen man nichts Großes, nichts Edles, 
nichts Kraft⸗ und Thatvolles erwarten kann. Geſunder 
Verſtand, edle Einfalt, Wahrheit, Weisheit, Tugend, 
Großmuth, ſind im Grunde oder in der Hauptſache ein 
und eben daſſelbe. Von dem Schickſale des erſtern, von 
ſeiner Hochſchaͤzung oder Verachtung, von feiner freyen 
Herrſchaft oder Unterdruͤckung haͤngt das Schickſal, das 
Anſehen, die Würde, der Einfluß der übrigen ab, — — 
Ich wuͤnſchte endlich in dieſer Abſicht, daß ihr mehr 
Geſchmack an ernſthaftern Geſpraͤchen, an lehrreichern, 
nuͤzlichern Unterredungen faͤndet! Nicht, als ob ich alle 
Geſprache uͤber gleichguͤltige, unwichtige Dinge tadelte. 
Sie ſind oft unvermeidlich, oft nothwendig zur Erholung 
von Geſchaͤfften, zur Unterhaltung des geſellſchaftlichen 
Vergnuͤgens; oft eine nuͤzliche Uebung der Gefaͤlligkeit 
und der berablaſſenden Theilnehmung an allem, was 
Az 
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andern angenehm und wichtig ſcheint. Nur das wuͤnſchte 
ich, daß man nicht alle Unterredungen von ernſthaftern 
Dingen gefliſſentlich vermiede; ſie nicht als etwas mit 
dem guten geſellſchaftlichen Tone, mit der feinern Lebens⸗ 
art ſtreitendes betrachtete; ſie nicht, ſo bald ſie etwa 
entſtehen, ſo gleich unterbraͤche; ſich nicht wohl gar 
deßwegen entſchuldigte, und fie alſo für Dinge erklaͤrte, 
die ſich bloß etwa für den pedantiſchen Geleheten, für 
den traurigen Geiſtlichen, für den alten Mann, für die 
abgelebte und der Welt abgeſtorbene Frau ſchickten. Mein, 
M. Th. Fr., wir koͤnnen ja alle tauſenderley Dinge von 
einander lernen, die uns Nuzen und Vergnuͤgen bringen; 
wir haben ja alle, viele wichtige, haͤusliche, buͤrgerliche, 
irrdiſche, geiſtige Angelegenheiten, viele Erwartungen 
und Ausſichten in Abſicht auf das gegenwaͤrtige und das 
zukuͤnftige Leben mit einander gemein, woruͤber wir uns 
auf eine eben ſo angenehme als nuͤzliche Art unterreden, 
einander unſre Gedanken und Empfindungen, Beobach⸗ 
tungen und Erfahrungen mittheilen, und dieſes alles 
ohne Zwang, mit freyem, frohem Muthe thun koͤnnen. 
Eine ſolche groͤßere Ernſthaftigkeit iſt der Grund aller 
moraliſchen Beſſerung, und ohne jene wird dieſe weder 
weit reichen, noch lange Beſtand halten. 

Ich wuͤnſchte zweytens, M. A. Z., in Abſicht auf 
eure Beſſerung, daß euch die Religion wichtiger, mehr 
Herzensangelegenheit, mehr dringendes Beduͤrfniß 
wuͤrde; daß ſie euch allenthalben begleitete, belebte, 
regierte; ſich in alle eure Geſchaͤffte, Vergnuͤgungen, 
Freuden und Leiden miſchte; eure beſtaͤndige Fuͤh⸗ 
rerinn, Rathgeberinn, Troͤſterinn wire! — Ich 
weiß, daß ihr, überhaupt genommen, die Religion vers 
ehret, ihre Wahrheit und ihren göttlichen Urſprung ers 
kennet; daß ihre Lehren, ihre Vorſchriften, ihre Ver⸗ 
heißungen den Wenigſten ganz gleichguͤltig ſind; daß 
viele zu gewiſſen Zeiten und in gewiſſen Umſtaͤnden ihre 
Zuflucht zu ihr nehmen und Troſt und Huͤlfe bey ihr 
ſuchen; und daß ſich alle viele Vortheile, 1 

au; 


zur wahren moraliſchen Beſſerung zu gelangen. 191 


auf dem Sterbebette und in dem zukuͤnftigen Leben von 
ihr verſprechen. Ich weiß auch, und dieß freuet mich 
herzlich, ich weiß, daß manche aus der Religion wirklich 
ihre Hauptſache machen, ſie nie ganz aus dem Geſichte 
verlieren, und ſie ſo in ihr Gedanken⸗ und Empfindungs⸗ 
ſyſtem verwebt haben, daß fie alles auf dieſelbe zurück 
fuͤhret, und daß ſie allenthalben gleichſam ven ihrem 
Geiſte umſchwebt und geleitet werden. Und eben ſo 
wuͤnſchte ich, daß fie von euch allen möchte angeſehen und 
behandelt werden, daß ſie euch allen eben das ſeyn und 
leiſten möchte! Denn, glaubet es mir, M. Th. Fr., 
ſo lange die Religion bloß ein Gegenſtand der Wiß⸗ 
begierde oder unfruchtbarer Betrachtungen für euch iſt; 
ſo lange ihr ſie bloß auf gewiſſe Zeiten und Oerter ein⸗ 
ſchraͤnket; ſo lange ihr meynet, daß ſie bloß im Leſen, 
im Beten, im Beſuchen des Gottesdienſtes, in der Feyer 
der Fe und Bußtage, im Abendmahlhalten, im Al: 
moſengeben beſtehe; ſo lange ihr ſie als eine Sache be⸗ 
trachtet, die mit euerm uͤbrigen Leben nichts zu thun habe, 
die ganz davon abgeſondert ſey, die ihr nicht mit in Ge⸗ 
ſellſchaften nehmen duͤrfet, deren ihr euch bey euern welt⸗ 
lichen Geſchaͤfften und ſinnlichen Vergnuͤgungen entſchla⸗ 
gen muͤſſet; ſo lange ihr es nicht einſehet und fuͤhlet, 
wie noͤthig ihr ihres Lichts, ihrer Kraft, ihrer Beruhi⸗ 
gung, ihres Antriebes bey jedem Schritte auf dem Pfade 
des Lebens habt: ſo lange hilft euch die Religion wenig 
oder nichts; ſo lange muß ſie euch mehr zur Laſt als zur 
Freude ſeyn, mehr Zwang auflegen, als Beyſtand und 
Huͤlfe leiſten. Nein, fie muß euch überall begleiten und 
fuͤhren, ſich gleichſam in euer Ich verwandeln, euern 
Gedanken ihre Richtung und Beſtimmung, euern Em⸗ 
pfindungen ihre Einſchraͤnkung und ihre Wirkſamkeit, 
euern Geſchaͤfften Leben und Würde, euern Vergnuͤgun⸗ 
gen Unſchuld und Suͤßigkeit, euerm Umgange das Lehr⸗ 
reiche und Liebenswuͤrdige, euern Geſpraͤchen das Un⸗ 
ſchaͤdliche und Nuͤzliche, euern Wuͤnſchen und Begierden 
ibren hoͤhern Schwung geben. Sie muß euch zwiſchen 
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dem Guten und Boͤſen, dem Beſſern und Schlechtern 
ſicher wählen, eure Pflicht fo unverzüglich als freudig 
erfuͤllen, jede unmoraliſche Regung in ihrer Geburt er⸗ 
ſticken, jede Gelegenheit Gutes zu thun und zu lernen auf⸗ 
ſuchen und ergreifen, jeden Menſchen als Bruder mit 
Wohlwollen anſehen und behandeln, jede Begebenheit 
als Schickung Gottes verehren, jedes vereitelte Vor⸗ 
haben, jedes mißlungene Unternehmen ihm und feinen 
Willen aufopfern, jeden gluͤcklichen Zufall und Fortgang 
feinem Segen verdanken, und alles, was in feinem Ver⸗ 
haͤltniſſe auf ihn und die Zukunft betrachten und beur⸗ 
theilen lehren? Nur dann, M. Th. Fr., kann und wird 
euch die Religion das ſeyn, was fie den Menſchen ſeyn 
kann und ſoll: Licht in der Finſterniß, Rath in der 
Verlegenheit, Troſt im Ungluͤcke, Schild gegen die Ver⸗ 
ſuchungen, Warnung vor der Gefahr, Geſellſchafterinn 
beym Genuſſe der Freude und treue Fuͤhrerinn zu immer 
höherer Gluͤckſeligkeit in dieſer und in der zukuͤnftigen 
Welt! O daß ihr doch, um dieſes zu erfahren, wenig⸗ 
ſtens einige Zeitlang es verſuchtet, bey allem, was ihr 
denket und thut und genießet, und was euch und andern 
begegnet, euch zu fragen: Wie ſieht dieſes Gott an? 
Was iſt es in Abſicht auf ihn und ſeinen Willen? In 
welcher Verbindung ſteht es wohl mit der Religion? 
Was fuͤr Rath giebt ſie mir hier? Was fuͤr Troſt ver⸗ 
ſchafft fie mir dort? Was befiehlt fie mir in dieſem, 
was unterſagt ſie mir in jenem Falle? Wie kann ich 
hier ihre Lehren anwenden, ihre Vorſchriften betrachten, 
ihre Verheißungen benuzen? So wuͤrdet ihr mit der 
Religion recht bekannt und vertraut, von ihrem Geiſte 
ganz durchdrungen, von ihter Kraft beſeelet werden; 
und dann wuͤrdet ihr gewiß mit dem beſten Erfolge an 
eurer Beſſerung arbeiten, und ein Geſchaͤffte, deſſen. 
Schwierigkeit euch jezt vielleicht erſchreckt, mit Luſt und 
Freude treiben. 
Ich wuͤnſchte drittens, M. A. Z., in Abſicht auf 
eure Beſſerung, daß ihr forgfältiger und ſtrenger 3 
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der Wahl eurer Leſebuͤcher waͤret! Daß ihr kein 
Buch laͤſet, deſſen ihr euch vor irgend jemanden ſchaͤmen 
duͤrftet, oder welches ihr, wenn ihr noch unter der Auf⸗ 
ſicht von Eltern und Lehrern ſtehet, vor ihnen verbergen 
muͤßtet; kein Buch, deſſen Inhalt euch in hoͤhern Jah⸗ 
ren und ernſthaftern Stunden verwirren und zur Laſt 
fallen koͤnnte; kein Buch endlich, bey deſſen Leſung ihr 
nicht getroſt an Gott und en die Zukunft denken duͤrftet! 
Ich verlange damit nicht, daß ihr ſchlechterdings nichts 
anders als Religions- und Andachtsbuͤcher leſen ſollt, 
insbeſondere, wenn euch euer Beruf und eure aͤußere 
Lage erlauben, viel Zeit zum Leſen anzuwenden. Ich 
habe nichts dagegen, daß ihr manches bloß zum Zeit⸗ 
vertreib, zur Erholung von Geſchaͤfften und Arbeiten, 
zur Beluſtigung des Wizes und der Einbildungskraft 
leſet, daß ihr auch Schauſpiele, erdichtete Geſchichten 
u. ſ. w. leſet, wenn es nur mit weiſer Wahl geſchieht, 
wenn ihr nur bey dieſer Wahl alles, was den guten 
Sitten, der Ehrfurcht vor Gott und der Reinigkeit des 
Herzens, zuwider iſt, ſchlechterdings verwerfet, und daben 
nicht bloß auf das Angenehme, ſondern auch auf das 
Nuͤzliche ſehet. Und wie mannichfaltig ſind nicht die 
Gegenſtaͤnde der Erkenntniß und die Schriften, die uns 
zugleich unterrichten und vergnuͤgen koͤnnen! Der Erd⸗ 
boden, den ihr bewohnet; die Pflanzen und Thiere, 
die er hervorbringt und naͤhret; die Kunſtwerke der 
Menſchen in aͤltern und neuern Zeiten, ihre Sitten und 
Gebräuche, ihre Denfungs: und Lebensart, ihre Unter: 
nehmungen und Schickſale; die Geſchichte der vornehm⸗ 
ſten Reiche und Voͤlker, die vor euch gelebt haben oder 
zugleich mit euch leben; der verſchiedene Gang und die 
mannichfaltigen Wendungen der Handlung und anderer 
Arten des Gewerbes: Wie viel Unterricht und Ver⸗ 
gnuͤgen verſpricht euch nicht die Erkenntniß aller dieſer 
Dinge und das Leſen der davon handelnden Buͤcher! 
Und wie viele moraliſche Schriften giebt es nicht, die 
zugleich ſehr unterhaltend und angenehm find! Wie viele 
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Erziehungsſchriften, die jedermann, insbeſondere aber 
Eltern und Lehrern, fo intereſſant ſeyn muͤſſen! — — 
Ich wuͤnſchte alſo, M. A. Z., daß ihr aus dieſem großen 
Vorrathe von Huͤlfsmitteln zu guten Kenntniſſen und 
edlen Unterhaltungen diejenigen waͤhltet, die dem Grade 
eurer Aufklaͤrung, euern Einſichten und Beduͤrfniſſen am 
angemeſſenſten und euch nicht nur am unſchaͤdlichſten, 
ſondern zugleich am nuͤzlichſten waͤren! Ich wuͤnſchte 
aber auch, daß ihr immer einen Theil eurer Muße dem 
Leſen ſolcher Schriften widmetet, die mehr unmittelbar 
zur Beſſerung abzielten, die euch mit Gott und der 
Religion bekannter machten, euch zur Selbſterkenntniß 
fuͤhrten, euch tugendhafte, fromme Geſinnungen ein⸗ 
floͤßten oder in denſelben ſtaͤrkten, euch mit Andacht ent: 
flammten und zu einer frohen Hoffnung der ſeligen Un⸗ 
ſterblichkeit erhoͤhten; daß ihr alſo die heilige Schrift 
und insbeſondere das neue Teſtament und ſolche Buͤcher, 
die euch den Verſtand deſſelben erleichtern, fleißiger laͤſet; 
und je weniger Zeit euch etwa eure Geſchaͤffte und geſell⸗ 
ſchaftlichen Verbindungen zum Leſen übrig laſſen, deſte 
mehr wuͤnſchte ich, daß ihr in der Wahl deſſen, was 
ihr leſet, recht ſtrenge ſeyn moͤchtet! Glaubet es mir, 
M. Th. Fr., eine halbe Stunde in dieſem, oder eine 
halbe Stunde in einem ganz andern Buche zu leſen, das 
iſt oft eine Sache von weit wichtigern Folgen, als ihr 
denket, das kann euch nicht nur auf dieſen, ſondern 
auf mehrere Tage ſo oder anders ſtimmen, ſo oder 
anders denken und handeln laſſen, es kann fo gar blei⸗ 
bende Eindruͤcke auf das ganze kuͤnftige Leben auf euch 
machen! 

Ich wuͤnſchte viertens in Abſicht auf eure Beſſerung, 
M. A. Z., daß ihr, uͤberhaupt genommen, ein etwas 
eingezogeneres Leben fuͤhrtet. Ich verlange kein 
Moͤnchsleben, kein Kloſterleben von euch. Das ver⸗ 
langen auch Religion und Chriſtenthum nicht. Ich 
moͤchte euch, wenn ich es auch koͤnnte, nicht zu finſtern, 
ſpeculativen Koͤpfen, nicht zu Menſchen, die bloß 1 
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ſich leben und denken, und ihre doch auch denkende Ne⸗ 
bengeſchoͤpfe fliehen, umbilden. Nein, es iſt recht, 
es iſt gut, daß ihr eure Bekannten, eure Freunde, 
eure Mitbuͤrger beſuchet, mit ihnen umgehet, mit ihnen 
unſchuldige Vergnuͤgungen genießet. Der geſellſchaftliche 
Umgang hat ſeinen mannichfaltigen, unleugbaren Nuzen. 
Er bringt die Menſchen einander naͤher, verbindet ſie 
genauer mit einander, machet ſie wohlwollender und 
wohlthuender gegen einander, und kann ihre gegenſeitige 
Erkenntniß, Tugend, Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit 
auf mancherley Weiſe befoͤrdern. — Aber doch dann und 
wann einen Abend zu Hauſe in der Stille zuzubringen, 
das iſt doch wohl auch gut und nuͤzlich, das iſt doch, 
wo ich nicht ſehr ire, noch weit beſſer, als in beſtaͤndiger 
Zerſtreuung zu leben, das iſt doch wohl ſchlechterdings 
nothwendig, wenn man recht zu ſich ſelbſt kommen, auf 
ſich ſelbſt merken, ſich ſelbſt kennen lernen, mit ſeinem 
eignen Herzen recht vertraut werden, Einſichten und 
Kraͤfte zur weiſen und Gott gefaͤlligen Fuͤhrung ſeines 
Lebens ſammeln, und mit Ernſt und 1 Erfolge an 
ſeiner Beſſerung arbeiten will. Und wie erquickend, wie 
heilſam kann man ſich nicht ſolche Abende, ſolche Stun⸗ 
den der feyerlichen Stille und des ernſtern Nachdenkens 
machen! Wie viel giebt es da nicht zu denken, zu 
uͤberlegen, zu unterſuchen, zu beſchließen! Wie viel 
Vergnuͤgen, wie viel Nuzen kann man da nicht aus 
dem aufmerkſamen Leſen eines guten Buches, aus ver⸗ 
nünftigen, freyen, berzlichen Andachtsuͤbungen ſchöͤpfen! 
Wie ruhig, wie geſtaͤrkt zum Guten, wie maͤchtig gegen 
alle Verſuchungen zum Boͤſen gewaffnet, wie wohlgefaßt 
auf alle Zufaͤlle des Lebens und allen Wechſel der irrdi⸗ 
ſchen Dinge koͤmmt man nicht von ſolchen ſtillen Betrach⸗ 
tungen und Uebungen zu ſeinen Geſchaͤfften und zum ge⸗ 
ſellſchaftlichen Leben zuruͤcke! 

Ich wuͤnſchte fünftens in Abſicht auf eure Beſſerung, 
M. A. Z., daß ihr, — — damit meyne ich freylich 
nicht alle, aber doch viele, und ein jeder muß ſelbſt am 
0 N 2 beſten 
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beften wiſſen, ob er zu dieſen vielen gehöre oder nicht — 
ich wuͤnſchte alſo, daß ihr euern Bang zur Eitelkeit 
einſchraͤnktet, daß ihr euch von der gar zu großen 
Abhaͤngigkeit an die eben ſo ſeltſamen als ſtrengen 
und veraͤnderlichen Geſeze der Mode mehr frey mach⸗ 
tet, daß ihr es wagtet, euch mehr nach vernuͤnftigen 
Grundſaͤzen als nach andern meiſtens unedlen und ſchlecht⸗ 
denkenden Menſchen zu richten, daß ihr die edle Einfalt 
dem Geſuchten und Gekuͤnſtelten vorzoͤget, weniger Liebe 
zum Schmucke und zur Kleiderpracht hättet, und uͤber⸗ 
haupt dem Aeußern, dem, was ſchimmert und glaͤnzet, 
was in die Augen faͤllt, weniger Werth beylegtet! Denn 
laſſet alle dieſe Dinge noch fo gleichgültig und unbedeu⸗ 
tend ſeyn — und fie find es in gewiſſer Abſicht — ſo 
koͤnnen ſie doch nicht ohne offenbaren Schaden ſo geachtet, 
geliebet, geſucht, beſorget, getrieben, behandelt werden, 
als es gemeiniglich geſchieht. Sie verengen und verderben 
immer, mehr oder weniger, das Herz, werden da zu 
wichtigen Angelegenheiten und nehmen die Stelle weit 
edlerer Empfindungen ein. Sie ziehen den Geiſt von 
allem, was groß und der Menſchheit am wuͤrdigſten iſt, 
ab, floͤßen einen herrſchenden Geſchmack an Kleinigkeiten 
ein, laſſen die Menſchen gar zu lange Kinder bleiben, 
verſperren oft allen ernſthaften Gedanken, verſperren ins⸗ 
beſondere der Religion und dem Chriſtenthume den Zu⸗ 
gang zum Herzen, befoͤrdern den Leichtſinn und mit dem⸗ 
ſelben Thorheit und Laſter, rauben viel Zeit und viele 
Kraͤfte zum Guten und verurſachen nicht ſelten ſchaͤdliche 
Unordnungen in Abſicht auf das Hausweſen und die 
Berufsgeſchaͤffte. Und iſt dieß alles nichts, M. Th. Fr., 
nichts Boͤſes, nichts verderbliches in ſeinen Folgen und 
Wirkungen? Sind das nicht lauter ſchwer zu uͤber⸗ 
ſteigende Hinderniſſe des ernſthaften Nachdenkens und 
der wahren Beſſerung? Und welcher Menſchenfreund 
koͤnnte ſich da des Wunſches enthalten, daß ſie vermin⸗ 
dert, geſchwaͤcht und gaͤnzlich aus dem Wege geraͤumt 

werden möchten ? 
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Endlich wuͤnſchte ich, M. A. Z., daß man ſich in 
Abſicht auf alle Arten des Aufwandes und der Uep⸗ 
pigkeit mehr einſchraͤnkte, ſo erlaubt, ſo gemaͤßigt und 
unſerm Stande und Vermoͤgen angemeſſen fie auch ſeyn 
mögen. Die Zukunft iſt uns verborgen; und durch eine 
Menge nicht vorher zu ſehender Zufaͤlle koͤnnen Handel 
und Gewerbe auf mancherley Art geſtoͤrt, und unſre 
Gluͤcksumſtaͤnde beeintraͤchtiget werden. Ich wuͤnſchte 
alſo, daß wir uns von jezt an daran gewoͤhnten, ſpar⸗ 
ſamer zu leben, uns manches unſchuldige, aber doch koſt— 
bare, Vergnuͤgen zu verfagen, allen unnoͤthigen Aufwand 
in Abſicht auf uns ſelbſt und unſre Bequemlichkeit zu ver⸗ 
meiden, und daß wir uns dadurch, zwar nicht Schaͤze, 
aber doch Mittel ſammelten, kuͤnftigen, außerordentlichen 
und unvorhergeſehenen Beduͤrfniſſen abzuhelfen. Wie 
viel leichter würden wir dann nicht die Ungluͤcksfaͤlle, 
die uns etwa bevorſtehen möchten, ertragen! Wie 
viel nachdruͤcklicher andern helfen koͤnnen! — Und wenn 
wir denn auch ſo gluͤcklich ſeyn, und weder mittelbar noch 
unmittelbar Verluſte aller Art empfinden ſollten, was 
werden wir wohl bey dieſer Vorſicht verlieren? Den 
Genuß einiger Vergnuͤgungen, einiger Bequemlichkeiten, 
die wir allenfalls wohl entbehren koͤnnen, und die wir 
vielleicht ohne dieſe Vorſicht fruͤher oder ſpaͤter auf immer 
entbehren muͤßten! Wir werden uns dabey in der Ent⸗ 
haltſamkeit geuͤbt, mehr Herrſchaft uͤber uns ſelbſt und 
unſre Begierden erlangt haben, weniger abhaͤngig von 
aͤußern, zufälligen Dingen ſeyn. Wir werden weife, 
das heißt, fo handeln lernen, wie es ſich für Zeiten und 
Umſtaͤnde ſchicket. — Wir werden der Zukunft und den 
Schickſalen, die fie uns bereitet, weniger aͤngſtlich ent; 
gegenſehen koͤnnen, und nicht fuͤrchten duͤrfen, daß uns 
jeder Stoß umwerfen, jeder Verluſt zu Grunde richten, 
jede mildere Beyſteuer arm machen werde. Wir werden 
vielleicht um ſo viel ſtaͤrker angetrieben werden, uns nach 
bleibenden Guͤtern, nach edlern Vergnuͤgungen umzuſehen, 
und an denſelben mehr Geſchmack finden. Und iſt dieß 
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alles nicht Gewinn? nicht großer, wuͤnſchenswerther 
Gewinn? nicht Gewinn, der ſelbſt zu unſrer morali⸗ 
ſchen Beſſerung und geiſtigen Vollkommenheit viel bey⸗ 
tragen kann? N 
Und dieß, M. A. Z., ſind einige der vornehmſten 
Stuͤcke, in Anſehung welcher ich wuͤnſchte, daß ihr euch 
aͤndern und beſſern moͤchtet, und in Anſehung welcher ich 
mich nicht enthalten kann, euch mit dem Propheten in 
unſerm Texte zuzurufen: O daß ſie weiſe waͤren und 
dieſes beherzigten! O daß fie bedachten, was ihnen in 
der Zukunft bevorſtehen und was ihnen dann nuͤzlich und 
heilſam ſeyn moͤchte! Denket nun doch in der Stille 
daruͤber nach, M. Th. Fr., vergleichet dieſe Wuͤnſche mit 
euerm Zuſtande, mit euern Beduͤrfniſſen, mit euerm 

Verhalten; und wenn ihr findet, daß es gute, nuͤzliche 
Dinge, beilfame und nothwendige Veraͤnderungen ſind, 
die ich gewuͤnſcht habe, wenn alſo euer Gewiſſen in meine 
Wuͤnſche einſtimmt und ſie billiget, wenn es euch ſagt, 
daß ihr durch jene Veraͤnderungen wirklich beſſer und 
gluͤckſeliger werden wuͤrdet: O ſo laſſet es doch nicht 
bey bloßen Wuͤnſchen bewenden. Denket nun darauf, 
ſtrebet nun darnach, daß fie erfuͤllet werden mögen. Laſſet 
euch alſo die größere Ernſthaftigkeit, das geſeztere, maͤnn⸗ 
lichere Weſen, die Rechte des geſunden Verſtandes, die 
mehrere Vertraulichkeit mit der Religion, die ſtrengere 
Wahl im Leſen, die größere Eingezogenheit, die Ber 
ſtreitung und Einſchraͤnkung des Hanges zur Eitelkeit, 
und die den gegenwaͤrtigen e fo angemeſſene 
Sparſamkeit und Mäßigung; laſſet euch dieſes alles 
wirklich empfohlen und recht angelegen ſeyn. Fanget fo 
gleich an, das zu aͤndern und zu thun, was ihr jezt ſelbſt 
glaubet, daß ihr in dieſen Stuͤcken aͤndern und thun 
muͤſſet, und beharret dabey und ſuchet es darinnen immer 
weiter zu bringen. So werdet ihr dem Rufe zur Be⸗ 
kehrung, der auch heute von Gottes wegen an euch er⸗ 
geht, wirklich Folge leiſten, und dadurch den Grund 
zu einer dauerhaften, bleibenden Beſſerung und Gluͤck⸗ 
ſeligkeit 
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ſeligkeit legen. Möchte doch dieſes von euch allen, M. 
Th. Fr., von einem jeden nach ſeinen Beduͤrfniſſen und 
AUmftänden, mit einem eben ſo geſchaͤfftigen als ſtandhaf⸗ 
ten Eifer und mit dem beſten Erfolge geſchehen! O Gott, 
barmherziger Gott, ſieh mit Wohlgefallen auf dieſe meine 
Wuͤnſche herab! Laß ſie doch ſo, wie ſie in mir ent⸗ 
ſtanden ſind, auch in den Herzen aller, die mich hoͤren, 
entſtehen — ſie in allen lebendig, kraͤftig, dringend 
werden. Ach laß ſie nicht Wuͤnſche bleiben, laß ſie zu 
Thaten werden, zu Thaten, die dir gefallen und die uns 
wirklich beſſern und gluͤckſeliger machen! Du kannſt ja 
mehr thun, als wir wuͤnſchen und verſtehen; thue es 
auch jezt nach deiner großen Barmherzigkeit, und fchaffe 
in uns das Wollen und das Vollbringen des Guten 
durch Jeſum Chriſtum! Amen. 
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XIV. Predigt. 
Von National fehlern. 


Text. 
33 Jeſalä 1. v. 4. 


D wege des ſündigen Volks, des Volks von großer 


Miſſethat — das ganze Haupt iſt krank, das ganze 
Herz iſt matt. Bi 


— 


— 


Ger „ allwiſſender Gott, der du von deinem Throne 
auf alle Kinder der Menſchen herabſchaueſt, und 
alle ihre Geſinnungen und Thaten nach den Geſezen der 
Wahrheit und des Rechts beurtheileſt, vor dir, unſerm 
Herrn und Richter, erniedriget ſich heute die ganze Na⸗ 
tion, zu welcher wir gehoͤren; fie wirft ſich mit uns vor 
dir in den Staub; ſie bekennet ihre gemeinſchaftlichen 
Vergehungen und Suͤnden, und flehet dich um Gnade 
an. — Gott, mit wie vielen Gütern und Vorzuͤgen 
haſt du uns und das ganze Volk geſegnet! Welcher 
Ueberfluß von allem, was wir beduͤrfen! Welche Ge— 
legenheiten und Antriebe zur Aeußerung und Uebung un⸗ 
ſrer Kraͤfte! Welche Mittel des Unterrichts und der 
Beſſerung! Wie weiſe, wie gut, wie glücklich koͤnnten 
und ſollten wir nicht alle ſeyÿn! Aber wie ſehr muͤſſen 
wir uns nicht alle vor dir, unſerm Wohlthaͤter, ſchaͤmen! 
Welchen Mißbrauch haben wir nicht von deinen Wohl⸗ 
thaten und Segnungen gemacht! Wie ſinnlich, wie 
fehlerhaft, wie verkehrt iſt die herrſchende Denkungsart! 
Welch eine Laſt von Suͤndenſchulden liegt nicht auf uns 
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und dem ganzen Volke! Wie ſehr haben nicht Thorheit 
und Laſter daſſelbe erniedriget, entkraͤftet, und von der 
Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit entfernet, zu welcher 
es haͤtte gelangen koͤnnen! O moͤchten wir nur alle dieſe 
Quellen unſers Ungluͤcks kennen, und die Fehler, die un⸗ 
ter uns herrſchen, fuͤr das halten, was ſie wirklich ſind! 
Siehe, wir ſind hier vor deinem Angeſichte verſammelt, 
um uns mit dieſer beſchaͤmenden, aber heilſamen, Be⸗ 
trachtung zu beſchaͤfftigen, und uns dadurch zur Reue, 
zur Buße, zur Beſſerung zu erwecken. Laß doch unſer 
Vorhaben geſegnet ſeyn. Zerſtreue doch durch den Geiſt 
der Wahrheit die Taͤuſchungen der Eigenliebe und des 
Stolzes, die uns unſern Zuſtand ſo viel beſſer vorftellen, 
als er wirklich iſt. Bezwinge den Widerſtand unſers 
eiteln Herzens, das ſich ſo gerne ſchmeichelt und betruͤget, 
und lehre uns ein richtiges, unpartheyiſches Urtheil von 
dem moraliſchen Verderben fällen, das uns und die ganze 
Nation vor dir entſtellet. Laß aber auch dieſe Erkenntniß 
lebendig in uns werden, und reiche Früchte der Beſſerung 
unter uns hervorbringen. Wir bitten dich darum im Na⸗ 
men deines Sohnes Jeſu, und rufen dich ferner im Ver⸗ 
trauen auf feine Verheißungen an: Unſer Vater ꝛc. 


Jeſalä x. v. 4. 


O wehe des ſuͤndigen Volks, des Volks von großer 
Miſſethat — das ganze Haupt iſt krank, das ganze 
Herz iſt matt. 


Oeffentliche und gemeinſchaftliche Bußtage ſind ihrer 
eigentlichen Beſtimmung nach weit von den Buß⸗ 
uͤbungen verſchieden, die einzelne Perſonen im Stillen 
vornehmen. Das Weſentliche von beyden iſt zwar freylich 
eben daſſelbe: es beſteht darinnen, daß man Suͤnden und 
Fehler vor Gott erkennet und bereuet, ſich daruͤber vor 
ihm demuͤthiget, Gnade und Vergebung bey ihm ſuchet, 
und ſich zur Beſſerung anbeifhig machet. Aber in 1 
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naͤhern Beſtimmungen gehen oͤffentliche und Privatuͤbun⸗ 
gen der Buße weit von einander ab. Bey dieſen be⸗ 
trachten wir uns hauptſaͤchlich als Menſchen, als Chriſten, 
als Hausvaͤter; bey jenen als Buͤrger, als Einwohner 
eines gewiſſen Landes, als Glieder eines gewiſſen Staates. 
Bey dieſen erforſchen und pruͤfen wir bloß unſer Herz und 
unſer Leben, wir denken bloß oder vornehmlich an die 
Fehler und Vergehungen, deren wir insbeſondere uns 
ſchuldig gemacht, und an die beſten Mittel ihren ſchaͤd⸗ 
lichen Folgen vorzubeugen, oder ſie zu entkraͤften; bey 
jenen betrachten und unterſuchen wir den moraliſchen Zu⸗ 
ſtand des ganzen Volks, zu welchem wir gehoͤren, wir 
denken an die Suͤnden und Laſter, die unter demſelben 
berrfchen, an die Fehler, deren ſich die ganze Geſellſchaft, 
oder doch ein großer Theil derſelben ſchuldig gemacht hat, 
und an das, was wir thun muͤſſen oder koͤnnen, um dem 
einreiſſenden Verderben der Sitten zu ſteuren und den oͤf⸗ 
fentlichen Wohlſtand zu befoͤrdern. Beyde Arten von 
Bußuͤbungen ſind nothwendig; beyde koͤnnen uns, wenn 
wir aufrichtig dabey zu Werke gehen, ſehr heilſam werden; 
und uns, euern Lehrern, liegt es ob, euch zu beyden zu 
erwecken und Anleitung zu geben. Und auf dieſe, die 
Privatuͤbungen der Buße, zielet unſer gewoͤhnlicher Vor⸗ 
trag öfters ab: zu jenen, den gemeinſchaftlichen und oͤf⸗ 
fentlichen Bußuͤbungen, ſind vornehmlich ſolche Tage, 
wie der heutige iſt, beſtimmt. An ſolchen Tagen duͤrfen 
und muͤſſen wir nicht bloß auf uns ſelbſt und unſre eignen 
Vergehungen, ſondern auch auf andere, auf das Boͤſe 
und Strafbare, das ſich unter allen Staͤnden und Claſſen 
von Menſchen findet, und in dem ganzen Lande verbreitet 
hat, ſehen. An ſolchen Tagen muͤſſen wir nicht nur uͤber 
eigne, ſondern auch uͤber fremde Suͤnden Leid tragen und 
uns vor unſerm gemeinſchaftlichen Oberherrn und Richter 
demuͤthigen. An ſolchen Tagen koͤnnen und ſollen wir 
mit empfindungsvollen, von Schaam und Reue durch⸗ 
drungenen Herzen die Sprache des Propheten fuͤhren: 
Ja, Herr, wir, unſre Könige, unſre Fuͤrſten, ple 
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Prieſter, unſre Vaͤter, wir alle baben geſuͤndiget und 
Unrecht gethan. Und aus unſerm Texte: O wehe des 
ſuͤndigen Volks, des Volks von großer Miſſethat, das 
ganze Haupt iſt krank, das ganze Herz iſt matt. Und 
dazu, M. A. Z., wollen wir denn auch unter dem 
goͤttlichen Beyſtande den heutigen Tag ſeiner Beſtimmung 
gemaͤß anwenden. 

Wir wollen einige Betrachtungen uͤber die Na⸗ 
tionalfehler des Volkes, zu welchem wir gehoͤren 
und unter welchem wir wohnen, anſtellen, und zu 
dem Ende 


Erſtlich unterſuchen, worinnen dieſe Fehler ber 
ſtehen, und : 

Dann, was uns in Abficht auf diefelben zu thun 
obliege, 

Wenn ich von Nationalfehlern rede, M. A. Z., fo 
rede ich nicht von Fehlern, die allen einzelnen Perſonen, 
welche zuſammengenommen die Nation ausmachen, eigen 
waͤren. Nein, es giebt auch hier ſehr viele Ausnahmen; 
es giebt in allen Staͤnden, unter allen Claſſen von Men⸗ 
ſchen, weiſe, rechtſchaffene, verehrungswuͤrdige Perſonen, 
die von dieſen Fehlern frey ſind, die dem Fortgange der⸗ 
ſelben fo viel möglich ſteuren, und ihre Aufhebung eifrigſt 
wuͤnſchen. Mein, Nationalfehler find ſolche Fehler, mit 
welchen ein ſo betraͤchtlicher Theil der Nation mehr oder 
weniger behaftet iſt, daß ſie einen merklichen Einfluß in 
die herrſchenden Sitten, in die herrſchende Denkungsart, 
in die gemeinen Grundſaͤze und Lebensregeln, und folglich 
auch in die Moralitaͤt und den Wohlſtand des ganzen 
Volkes haben. Noch eins. 5 

Wenn ich von Nationalfehlern rede, ſo denke ich an 
keine einzelne Perſonen, von welchem Stande oder von 
welcher Beſchaffenheit ſie ſeyn moͤgen; viel weniger iſt 
meine Abſicht, irgend jemanden insbeſondere oder nament⸗ 
lich dieſer Fehler zu beſchuldigen, oder mich zu einem un⸗ 
truͤglichen Richter des Grades, in welchem eine Nation 
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gut oder boͤſe ſeyn mag, aufzuwerfen. Allein, jedem, 
nicht ganz unaufmerkſamen, Beobachter der Menſchen, 
unter welchen er lebet und mit welchen er umgeht, muͤſ⸗ 
ſen gewiſſe Fehler, mehr oder weniger, allgemein und 
berrſchend vorkommen, mehr oder weniger in den Charak⸗ 
ter derjenigen, die ſie an ſich haben, verwebt zu ſeyn 
ſcheinen, und dem Lehrer der Weisheit und der Religion 
kommt es vornehmlich zu, auf ſolche Dinge zu merken, 
wenn er den moraliſchen Zuſtand eines Volks beurtheilen 
und feinen Unterricht nach demſelben abmeſſen und einrich⸗ 
ten ſoll. Freylich muß er vorſichtig dabey zu Werke 
gehen, nicht aus einigen wenigen Beobachtungen und 
Erfahrungen allgemeine Schluͤſſe herleiten, ſich keine Ta⸗ 
delſucht oder Partheylichkeit blenden laſſen, und nichts 
als die Beſſerung dabey zur Abſicht haben. In dieſer 
Gemuͤthsfaſſung gehen wir zur Sache ſelbſt fort, und 
glauben dadurch unſrer Pflicht gemaͤß zu handeln. Sind 
ſolche Fehler da, ſo muͤſſen wir es wiſſen, wir muͤſſen 
ſie fuͤr Fehler erkennen, wir muͤſſen daruͤber nachdenken 
lernen, wenn jemals eine merkliche Beſſerung in dieſem 
Stuͤcke ſtatt finden fol, Und welches find nun dieſe 
Fehler? 5 
Der erſte Nationalfehler iſt uͤbertriebene Zoch⸗ 
ſchaͤzung und Liebe des Reichthums, und die Folgen 
derſelben, sEigennuz und Verachtung der Armuth. 
Eine Nation, unter welcher mancherley Arten des Ge— 
werbes und des Kunſtfleiſſes im Gange find, unter wel- 
cher die Handlung bluͤhet und fuͤr die Hauptquelle des 
Wohlſtandes gehalten wird; eine Nation, welcher dieſe 
Gewerbe und dieſe Handlung in gewiſſen guͤnſtigen Zeitz 
umſtaͤnden einen betraͤchtlichen, theils wahren, theils 
eingebildeten Reichthum verſchafft haben, eine ſolche Na⸗ 
tion kann ſehr leicht in der Wuͤrdigung des Reichthums 
irren, und demſelben einen weit groͤßern Werth zuſchrei⸗ 
ben, als er wirklich hat. Und dieß iſt nur gar zu gewiß 
der Fall eines großen, vielleicht des groͤßten Theils der 
Nation, zu welcher wir gehören, Es war ein Zeitpunkt, 
Wo 
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wo Handlung und Gewerbe in dieſem Lande ungemein 
bluͤheten, wo ein ſehr großer Umlauf des Geldes die 
Einwohner deſſelben in eine groͤßere Thaͤtigkeit ſezte, wo 
die Mitte“, ſich zu bereichern, mannichfaltig und leicht 
waren, wo alſo der Wohlſtand des Landes und ſein An⸗ 
ſehen bey Fremden den hoͤchſten Gipfel erſtiegen zu haben 
ſchien. Aber eben dieſer Zeitpunkt, ſo glaͤnzend er war, 
hat den Grund zu einem mannichfaltigen und jezt ſchon 
ſehr tief eingewurzelten Verderben der Sitten gelegt. 
Reichthum und Ueberfluß blendeten aller Augen, richteten 
alle Haͤnde, alle Herzen, alle Wuͤnſche, alle Neigungen, 
alles Beſtreben des Volkes nach dem Beſize und Ver⸗ 
mehrung dieſer Guͤter. Reichthum und Ueberfluß ver⸗ 
traten bey Hunderten, bey Tauſenden, bey Hohen, bey 
Niedrigen, bey Kleinen, bey Großen, die Stelle des 
Verſtandes, der Rechtſchaffenheit, der Verdienſte, der 
Tugend, erhoben ſich zum Range des hoͤchſten Guts der 
Menſchen, wurden die Goͤzen, vor denen man niederfiel, 
und die man anbetete. Und mit dieſem verderblichſten 
unter allen Irrthuͤmern mußten ſich zugleich Eigennuz, 
Geiz, Habſucht, ein ganz irrdiſcher Sinn, ſehr vieler 
Herzen bemaͤchtigen, und ſie zu allem, was edel und groß 
iſt, unfaͤhig machen. — Nun haben ſich zwar jene bluͤ⸗ 
henden Umſtaͤnde der Handlung und des Gewerbes, jener 
betruͤgliche Wohlſtand des Staats, ſehr geaͤndert, aber 
die Fehler, die ſie nach ſich gezogen, ſind noch vorhanden, 
die haben ſich nach und nach in die Denkungsart und den 
Charakter des Volks verwebt, die herrſchen noch fo all: 
gemein, als vielleicht jemals vorher. Wornach fragt 
man eher bey der Beurtheilung eines Menſchen, als 
nach ſeinen Vermoͤgensumſtaͤnden? Worauf ſieht man 
mehr bey der Beſtimmung der Achtung, die man andern 
erweiſt, bey den Verbindungen, in welche man ſich mit 
ihnen einlaͤßt, als auf den Grad ihres Reichthums ? 
Und wie allgemein iſt nicht die Verachtung des Armen? 
Mitleiden hat man wohl mit ihm, aber Mitleiden iſt 
nicht Achtung: Beyſtand leiſtet man ihm wohl, 93 
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Beyſtand iſt nicht Wohlwollen, iſt nicht Freundſchaft, 
iſt oft nichts anders als der Ausdruck des Stolzes auf 
unſer groͤßeres Vermögen, 

Ein zweyter Fehler, der feine Zerrſchaft unter 
der Nation nur gar zu weit ausgebreitet hat, und 
der zum Theil eine Folge des vorigen iſt, iſt die 
überwiegende Neigung zum Scheine, zu dem, was 
in die Augen faͤllt, was glaͤnzet, was Aufſehen 
machet, was der Eitelkeit ſchmeichelt, mit Zint⸗ 
anſczung deſſen, was gruͤndllich, was dauerhaft, 
was wirklich edel und groß, aber dabey einfaltig iſt, 
und weder Geraͤuſch verurſachet, noch blendenden Schim⸗ 
mer von ſich wirft. Daher der Vorzug, den faſt jeder⸗ 
mann dem Winze vor dem gefunden, richtigen Verſtande, 
dem lebhaften, glaͤnzenden Verſtande vor dem guten, 
unſchuldigen Herzen, den aͤußern, gefaͤlligen Sitten vor 
der innern Rechtſchaffenheit und Tugend, der Freygebig⸗ 
keit in Abſicht auf geſellſchaftliche Vergnuͤgungen und 
Luſtbarkeiten vor dem ſtillen Wohlthun giebt. Daher 
der allgemeine Hang zur Kleiderpracht unter allen Stäns 
den und Claſſen von Menſchen, ohne Ausnahme des 
Alters und des Geſchlechts, und die uͤbertriebene, den 
Menſchen wahrhaftig erniedrigende, Sorgfalt fuͤr alles, 
was den Körper ſchmuͤcket und zum aͤußerlichen Anſtande 
gerechnet wied. Und wie viele andere Fehler fließen nicht 
aus jener Quelle her? Aus dieſer unglücklichen Nei⸗ 
gung zu dem, was ſcheint und glaͤnzet, entſpringt nur 
gar zu oft auf der einen Seite die Rangſucht, die Titels 
ſucht, und auf der andern Seite die niedrige, kriechende 
Verehrung aller derjenigen, die praͤchtig gekleidet, die 
von einem gewiſſen Range ſind, die ſich bloß durch ihren 
Reichthum ein gewiſſes Anſehen erworben haben, oder 
die aͤußere Ehrenzeichen an ſich tragen, ſie moͤgen uͤbrigens 
dieſe Ehrenzeichen verdienen oder nicht, ihren Reichthum 
ſchlecht oder wohl anwenden, und ihren Rang wuͤrdig 
oder unwuͤrdig behaupten. Dieſe Neigung zum Scheine 
giebt auch in ſehr vielen Familien der Kinderzucht eine 
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ganz falſche Richtung. Die erſte, die vornehmſte, nur 
gar zu oft die einzige Sorge der Eltern iſt, daß ihre 
Kinder dasjenige lernen, und geſchwinde und in einem 
hohen Grade der Vollkommenheit lernen, was man 
Hoͤflichkeit, Artigkeit, Anſtand, Lebensart nennet, oder 
wenn ich es mit eigentlichen Woͤrtern nennen darf, daß 
fie Lügen, ſich verſtellen, ſchmeicheln, heucheln, großthun, 
von mancherley Dingen, die ſie nicht verſtehen, ſchwazen, 
und die, Kinder fo übel kleidende, Rolle erwachſener 
Perſonen ſpielen lernen. Ob ſie die Schwachheit und 
Abhaͤngigkeit ihres Alters empfinden, ob ſie gehorchen 
und nachgeben, ob ſie den wahren Werth der Dinge 
kennen, ob ſie alle diejenigen, die aͤlter als ſie ſind, von 
welchem Stande ſie auch ſeyn moͤgen, ſchaͤzen und ehren 
lernen, ob ſie beſcheiden und ſittſam, weiſe und tugend⸗ 
haft werden, ob ſie ſich zu den Geſchaͤfften des haͤusli⸗ 
chen und buͤrgerlichen Lebens geſchickt machen, darum be⸗ 
kuͤmmert man ſich gemeiniglich am wenigſten, dieß uͤber⸗ 
laͤßt man der Zeit, dem Zufalle, dem reifern Alter, denn 
dieß alles fallt nicht fo in die Augen, laͤßt ſich nicht 
ſobald aufweiſen, und darf ſich den Beyfall und die 
Bewunderung des großen Haufens nicht fo zuverfichtlich 
verſprechen. A 

Ein dritter Nationalfehler iſt der Mangel an 
Offenherzigkeit und Aufrichtigkeit, der nur gar zu 
oft in Liſt und Salſchheit ausartet. Ein Fehler, der 
freylich eine nur allzugewoͤhnliche Folge des hoͤhern Gra⸗ 
des der Cultur, der feinern aͤußern Sitten, der groͤßern 
Hoͤflichkeit eines Volkes iſt, aber deßwegen nicht auf⸗ 
hoͤret, ein Fehler, ein in ſeinen Wirkungen ſchaͤdlicher 
und verderblicher Fehler zu ſeyn. Es iſt allerdings trau⸗ 
rig genug, daß man in dieſer Abſicht ſo ſelten auf der 
einen Seite gewinnen kann, ohne auf der andern zu ver⸗ 
lieren, und daß man ſo oft zweifelhaft bleiben muß, ob 
der Gewinn oder der Verluſt groͤßer ſey. Und ſo iſt es 
hier, M. A. Z., Reichthum und Ueberfluß, Handel und 
Gewerbe, haͤufiger Umgang mit Fremden, mehrere Ach⸗ 
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tung für Kuͤnſte, ein während eines ziemlich langen Zeit⸗ 
raumes glaͤnzender Hof, und eine gelinde Regierung, dieß 
alles hat die Sitten der Nation unſtreitig weit mehr ver⸗ 
feinert, und fie in ihrem Umgange geſchmeidiger, gefaͤlli⸗ 
ger, hoͤflicher gemacht, als ſolches wohl in irgend einer 
andern deutſchen Provinz geſchehen iſt. Dieß hat aller⸗ 
dings manchen, ehmals weit gemeinern, wilden Aus⸗ 
ſchweifungen, groben Beleidigungen, unfreundlichen Be⸗ 
gegnungen, gefaͤhrlichen Haͤndeln Schranken geſezt, und 
das geſellige Leben von einer gewiſſen Seite angenehmer 
gemacht. Aber was trifft man in dem Gefolge dieſer 
mehr glaͤnzenden als gruͤndlichen Vortheile gewoͤhnlicher 
an als Zuruͤckhaltung, Verſtellung, Schmeicheley, 
Falſchheit und Luͤgen? Wie theuer werden nicht jene 
Vortheile erkauft, wenn ſie mit dem Verluſte eines 
großen, vielleicht des groͤßten Theils der geraden, alle 
Umwege und Kunſtgriffe verachtenden, Ehrlichkeit, der 
unverbruͤchlichen Treue, der edlen Offenherzigkeit, der 
freyen Mittheilung ſeiner Gedanken und Empfindungen, 
der ſorgenloſen Ergießung des Herzens erkauft werden, 
die ehmals unſre Voreltern, die aͤchten Deutſchen, adel⸗ 
ten, und die noch jezt ſo weſentlich zum Charakter des 
tugendhaften Weiſen und des Chriſten gehoͤren? Und 
wer kann dieſen Verluſt, dieſe ſchaͤdlichen Folgen der ver⸗ 
feinerten Sitten verkennen? Welche uͤbertriebene, und 
eben dadurch ganz unbedeutend gewordene Hoͤflichkeits⸗ 
bezeugungen haben nicht den natuͤrlichen, ungefünftelten 
Ausdruck des Wohlwollens und der Freundſchaft vers 
draͤngt? Wie ſelten zeiget man ſich in ſeiner wahren 
Geſtalt, ſo wie man iſt? Wie ſelten ſtimmen Geſin⸗ 
nungen und Worte, Worte und Werke mit einander 
uͤberein? Wie ſelten ſind wahre, innige, vertraute, 
dauerhafte Freundſchaften? Wie vorſichtig muß nicht 
der Redliche zu Werke gehen, welche Gewalt muß er 
ſeinem offenen, treuherzigen Charakter anthun, wenn er 
nicht dem Liſtigen zum Geſpoͤtte, dem Betruͤger zum 
Raube werden, wenn er den Schmeichler von dem 1 
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die Larve von der Wahrheit unterſcheiden ſoll! Und wie 
mannichfaltig ſind nicht die Kunſtgriffe des Betrugs und 
des Eigennuzes, des Neides und der Eiferſucht, die in 
allen Arten des Gewerbes, unter allen Staͤnden und 
Claſſen von Menſchen, meiſtens unter dem Vorwande der 
Dienſtfertigkeit und der Theilnehmung angewandt, und 
nur gar zu oft mit dem gluͤcklichſten Erfolge angewandt 
werden? Gewiß, Fehler, deren Herrſchaft weit all⸗ 
gemeiner, deren ſchaͤdlicher Einfluß in die Vollkommenheit 
und Gluͤckſeligkeit der Menſchen weit groͤßer iſt, als man 
es ſich vielleicht vorſtellet. ü 

Ein vierter Nationalfehler iſt Mangel des Pas 
triotismus, oder des eifrigen, anhaltenden, uneigen⸗ 
mizigen Beſtrebens, das gemeine Beſte zu befördern, 
Einer der vornehmſten Gruͤnde dieſes Mangels liegt 
vielleicht in gewiſſen aͤußern, zufälligen Umſtaͤnden, deren 
Unterſuchung nicht hieher gehoͤret. So viel iſt gewiß, 
daß mancher redliche Patriot das nicht thun kann, was 
er in andern Umſtaͤnden und bey einer andern Verfaſſung 
der Dinge thun wuͤrde. Inzwiſchen laͤßt ſich der Mangel 
an dieſem alles belebenden und alles erwaͤrmenden Feuer, 
an dieſer edlen, unaufhaltſamen Thaͤtigkeit in gemein⸗ 
nuzigen Bemuͤhungen nicht verkennen. Eine gewiſſe, 
oft toͤdtliche und immer ſchaͤdliche, Schuͤchternheit, Ber 
dachtſamkeit, Traͤgheit, Kaͤlte, hat die Stelle davon 

eingenommen. Es fehlet nicht an Einſichten, nicht an 

99 Wuͤnſchen, nicht an heilſamen Vorſchlaͤgen und 
bfichten, aber nur gar zu oft fehlet es an Luſt und Ans 

trieb, an Entſchloſſenheit, an Muth und Kraft, an 
männlicher Standhaftigkeit, feinen Einſichten zu folgen, 
feine 5 70 Abſichten ins Werk zu richten, ſeine Wuͤnſche 
in Thaten zu verwandeln. Man ſieht Hinderniſſe und 

Schwierigkeiten, man erblicket Gefahren, man befürchtet 
Widerſpruch und Widerſtand, man iſt gewohnt, auf 
hundert außerweſentliche Dinge und Verhaͤltniſſe Ruͤck⸗ 
ſicht zu nehmen, alles der Zeit und dem Laufe der Dinge 

zu überlaſſen, in dem betretenen Gleiſe zu bleiben, den 
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bergebrachten Gewohnheiten zu folgen, jede Formalitaͤt 
zu beobachten, alle ſeine Reden, alle ſeine Schritte ab⸗ 
zumeſſen, und ſo wird das Herz kalt, der Eifer für das 
gemeine Beſte erliſcht, ehe man noch Hand an das Werk 
gelegt hat; die Gelegenheit entſtieht, die Umſtaͤnde aͤn⸗ 
dern ſich, die Krafte werden unter dem Joche mechaniſcher, 
ſelaviſcher Arbeit erſchoͤpft, man läßt Gott für alle und 
einen jeden für ſich ſelbſt ſorgen. Daher koͤmmt die 
Langſamkeit in Abfaſſung und Ausfuͤhrung gemeinnuͤziger 
Entſchluͤſſe und Anordnungen; daher die Traͤgheit und 
Luſtloſigkeit zu anſehalichen Beytraͤgen, zur Beſtreitung 
oͤffentlicher und allgemeiner Beduͤrfniſſe; daher die un⸗ 
gemeine Schwierigkeit, alte, ſchaͤdliche, von jedermann 
dafur erkannte Mißbraͤuche abzuſchaffen, oder fo manche 
wünſchenswerthe und von vielen wirklich gewuͤnſchte Aen⸗ 
derungen und Verbeſſerungen in bürgerlichen und gottes⸗ 
dienſtlichen Einrichtungen, in Kirchen- und Schulſachen 
zu veranftakten und zu bewirken; daher endlich eine nur 
gar zu merkliche Entfernung der verſchiedenen Staͤnde 
und Glieder des Staats von einander, eine unedle und 
ſchaͤdliche Eiferſucht in der Behauptung ihrer gegenſeitigen 
Vorrechte und Freyheiten, eine große Erſchlaffung der 
Bande, welche alle Theile des Staats und der Kirche, 
alle Claſſen der Buͤrger und der Unterthanen zuſammen⸗ 
halten, ihrer Wirkſamkeit dieſelbe Richtung geben, und 
alle ihre Kräfte in eine einzige, für das gemeine Wohl 
thaͤtige Kraft verwandeln ſollten. 

Endlich rechne ich zu den Nationalfehlern, oder 
vielmehr zu der Nationalſchuld, worüber wir uns an 
off atlichen Bußtagen vor Gott demuͤthigen ſollen, den 
haufigen Mißbrauch des Eides. Ein Mißbrauch, der 
freylich in der Geſezgebung ſeinen Grund haben mag, 
aber deßwegen nicht aufhoͤret, ein Mißbrauch zu ſeyn; 
Mißbrauch des Religionseides in Abſicht auf ſo viele 
Perſonen, die weder hinlaͤngliche Einſicht, noch beſondern 
Beruf dazu haben, ſich um alle kleine, fo viele unwichtige 
und unweſentliche Dinge betreffende Lehrbeſtimmungen N 
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bekümmern, und die als Aerzte, als Sachwalter, als 
Amtleute, als Richter, als Sprach⸗ und Schullehrer, 
der menſchlichen Geſellſchaft eben fo nuͤzliche Dienſte lei⸗ 
ſten koͤnnen, wenn fie fich gleich nicht in allen Stuͤcken 
an die angenommene Lehrformel binden; Mißbrauch 
des Amts⸗ oder des Verpflichtungseides, in Abſicht auf 
ſo viele Perſonen, die ſo niedrige Stellen und Aemter in 
der Geſellſchaft bekleiden, oder von denen man vorher 
wiſſen kann und muß, daß ſie den geleiſteten Eid nicht 
halten koͤnnen, ohne Mangel zu leiden, ohne ſich Feinde 
zu machen, ohne in einem hoͤhern Grade tugendhaft zu 
ſeyn, als man mit Rechte von ihnen erwarten kann z 
Mißbrauch des Zeugeneides, des Reinigungseides, in 
Abſicht auf ſo viele Perſonen, denen man weder Einſicht, 
noch Wahrhaftigkeit, noch Rechtſchaffenheit und Gottes⸗ 
furcht genug zutrauen darf, oder die ſchon in einem hohen 
Grade verdächtig find, oder deren ganze Denkungsart 
und Verhalten fie eines gewiſſenhaften Eides unfabig 
machen, und das oft in Beziehung auf Dinge, die viel 
zu geringe und unwichtig ſind, als daß man ſich eines 
ſolchen Mittels zu ihrer Entſcheidung und Beendigung 
bedienen ſollte. Lauter Mißbraͤuche, die den Namen 
Gottes weniger ehrwuͤrdig, die Religion weniger wichtig 
und heilig, und den Eid ſelbſt immer unkraͤftiger und ver⸗ 
aͤchtlicher machen. 1 N 
Dieß, M. A. Z., find die vornehmſten National 
fehler des Volks, zu dem auch wir gehören, in fo weit 
ſich dieſe Fehler in einem oͤffentlichen Religionsvortrage 
unterſuchen und bemerken laſſen. Vernehmet nun auch 
noch, was euch in Abſicht auf dieſe Fehler obliege, und 
wie ihr die Erkenntniß derſelben zu eurer eignen und zur 
allgemeinen Beſſerung benuzen muͤſſet. 
Stellet euch erſtlich dieſe Fehler ja nicht jo vor, 
als ob fie euch, die ihr zu dieſer Gemeinde gehoͤret, 
fremde waͤren, als ob ſie euch wenig oder gar nichts 
angiengen. Ihr ſeyd zwar urſpruͤnglich und eure El⸗ 
tern oder Voreltern Fremdlinge in dieſem Lande. Aber 
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ſchon lange ſeyd ihr dieſem Staatskoͤrper einverleibet, 
ſchon lange ais Zweige auf den Stamm dieſes Volks 
gepfropft und ein Theil des Ganzen geworden. Die 
meiſten von euch ſind in dieſem Lande, unter dieſem Volke 
geboren, erzogen, unterrichtet worden, haben ſich alſo 
mehr oder weniger nach der Denkungsart und den Sitten 
der uͤbrigen Einwohner gebildet, mehr oder weniger von 
den unter ihnen herrſchenden Begriffen und Grundſaͤzen 
angenommen. Dieß iſt eine natuͤrliche Folge der Er⸗ 
ziehung, des Umgangs, der Geſchaͤffte, der Lebensart, 
der Regierungsform und anderer genieinfchaftlichen Anz 
gelegenheiten und Verbindungen. Erforſchet alſo auch 
in dieſer Abſicht eure Geſinnungen und euer Verhalten; 
pruͤfet euch ſelbſt, welchen Antheil ihr insbeſondere an 
jenen Nationalfehlern habt, in wie weit dieſelben auch 
unter cuch herrſchen, was ein jeder von euch zur Befe⸗ 
ſtigung, zur Verbreitung, zur Fortpflanzung derſelben 
gethan oder nicht gethan habe, ob ihr dieſelben gut geheißen 
oder gemißbilliget, beſtritten oder befördert habt, ob ihr 
euch durch beſondere Tugenden oder durch noch andere 
Fehler von dem übrigen Theile der Nation unterſcheidet? 
Ach wie wenig müßten wir uns ſelbſt kennen, wie par⸗ 
theyiſch von uns ſelbſt beurtheilen, wenn wir uns von 
jenen Fehlern freyſprechen, wenn wir es leugnen wollten, 
daß ſie auch unter uns nur gar zu ſichtbar ſind! Er⸗ 
kennet dieſes, M. A. Z., erkennet es mit Schaam und 
Reue, und laſſet die Sprache des Propheten in unſerm 
Texte, und die Empfindungen, aus welchen ſie herfloß, 
eure Sprache und eure Empfindungen ſeyn: O wehe uns, 
des ſuͤndigen Volks, des Volks von großer Miſſethat; 
das ganze Haupt iſt krank, das ganze Herz iſt matt: 
Das Verderben der Suͤnde hat ſich in alle Staͤnde, unter 
alle Claſſen von Menſchen verbreitet, alle Triebfedern der 
gemeinnuͤzigen Thaͤtigkeit geſchwaͤcht, und dem Staate 
ſo wohl als ſeinen Gliedern ihre vornehmſte Staͤrke und 
Lebenskraft entzogen. 
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Demüthiger euch zweytens gemeinſchaftlich vor 
Gott uͤber dieſe Fehler und uͤber die mannichfaltigen 
Suͤnden, zu welchen dieſelben euch und das ganze 
Volk verleitet haben. Geſtehet es, daß es Fehler, 
ſchaͤndliche und ſchaͤdliche Fehler find; Fehler, die den 
Wohlſtand der Nation ſchwächen und untergraben, die 
ihr Anſehen und ihren Ruhm verdunkeln; Fehler, die 
dem Fortgange der wahren Weisheit, der Tugend und 
Froͤmmigkeit auf alle Weiſe hinderlich und fruchtbare 
Quellen von Thorheiten, von Verbrechen, von Laſter und 
Elend ſind. Laſſet euch dieſe Erkenntniß vor dem Natio⸗ 
nalſtolze bewahren oder von demſelben heilen. Schreibet 
euch keine Vorzuͤge zu, die ihr nicht habt, und rechnet 
diejenigen, die ihr habt, nicht zu hoch an. Glaubet ja 
nicht, daß ihr bloß deßwegen weiſer und beſſer als andere 
ſeyd, weil ihr vielleicht reicher, erfindſamer, lebhafter, 
geſitteter, gefaͤlliger als andere ſeyd. Leget dem, was 
mehr Schimmer und Glanz als innere Vortrefflichkeit hat, 
dem, was mehr gefällt als nuͤſet, dem, was mehr wahre 
Maͤngel und Gebrechen verbirgt, als wirkliche Vorzuͤge 
ertheilet, ja keinen zu großen Werth bey. Huͤtet euch, 
euch in euern Gedanken und Urtheilen über diejenigen 
Nationen hinauszuſezen oder diejenigen Nationen zu ver? 
achten, unter welchen weniger Reichthum, weniger Be⸗ 
triebſamkeit, Handlung und Gewerbe, aber vielleicht 
auch weniger Beduͤrfniſſe, weniger Eigennuz und Hab⸗ 
ſucht ſtatt finden; die weniger Wiz und Lebhaftigkeit 
des Geiſtes, aber vielleicht mehr geſunden richtigen Ver⸗ 
ſtand und eine gruͤndlichere Denkungsart; die weniger 
feine, gefaͤllige Sitten, aber vielleicht mehr Rechtſchaf⸗ 
fenheit und Tugend, weniger Hoͤflichkeit und Artigkeit 
im Umgange, aber vielleicht mehr Redlichkeit und Auf⸗ 
richtigkeit im Herzen; die weniger Geſchmack an dem, 
was unſern Koͤrper und unſre Wohnung ſchmuͤcket, aber 
vielleicht mehr Geſchmack an dem, was edel und groß 
und der Wuͤrde des Menſchen gemaͤß iſt, haben. Ver⸗ 
gleichet alſo, um beſcheiden von euern und des ganzen 
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Volkes Vorzuͤgen zu urtheilen, vergleichet das Schoͤne 
und Gute, das ihm und euch eigen iſt, mit dem noch 
Beſſern und Schoͤnern, das euch und ihm, uͤberhaupt 
genommen, mangelt, und ſtellet euch insbeſondere die 
Suͤnden und Fehler lebhaft vor, die aus dem Mißbrauche 
jener Vorzuͤge entſtanden find. So viele eigennuͤzige, 
ungerechte Handlungen, ſo viele habſuͤchtige, betruͤgeri⸗ 
ſche Unternehmungen, fo viele Verachtung und Bedruͤk⸗ 
kung des Armen und Niedrigen, ſo viel Eitelkeit und 
unmaͤnnliches, den Menſchen und den Chriſten entehren⸗ 
des Weſen, fo viel Falſchheit und Argſtliſt, fo viel niedrige 
Verſtellung und Schmeicheley, ſo viel Schein und fo 
wenig Wahrheit, fo viel Kaltſinn und Gleichguͤltigkeit 
gegen das gemeine Beſte, ſo viel leichtſinnige und falſche 
Eide, ſo viel träge Ruhe und thoͤrichte Sicherheit in 
einem Staate, deſſen aͤußerer ſinkender Wohlſtand und 
inneres moraliſches Verderben ſo mannichfaltige und ei⸗ 
frige Huͤlfe verlangte: wie tief muß nicht dieſes alles 
uns und alle Einwohner dieſes Landes vor Gott beſchaͤ⸗ 
men und erniedrigen! Vor Gott, der alle dieſe und 
noch ſo viele andere Suͤnden und Fehler, deren ſich die 
ganze Geſellſchaft und ein jeder von uns insbeſondere 
ſchuldig gemacht, in dem helleſten Lichte erblicket, der alle 
ſchaͤndlichen Quellen, alle ſchaͤdliche Folgen derſelben über» 
ſieht, und das Boͤſe unmöglich für gut halten kaun! 
Ja, ein jeder von uns muͤſſe ſich vor Gott in den Staub 
werfen, müſſe feine und des ganzen Volkes Sünden vor 
ihm bekennen, muͤſſe daruͤber trauern, daß ein Volk, 
welches er in manchen Abſichten ſo vorzuͤglich geſegnet 
hat, ſich ſeiner Segnungen durch den Mißbrauch derſel⸗ 
ben unwuͤrdig gemacht, muͤſſe die verſchonende Guͤte des 
Hoͤchſten, der daſſelbe noch immer traͤgt und ihm immer 
neue Wohlthaten erweiſt, anbeten, und alle muͤſſen aus 
einem Munde und mit einem Herzen dieſen nachſichts⸗ 
vollen Regenten, dieſen barmherzigen Richter um Gnade 
anflehen. e N 
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Doch, dieß iſt nicht genug, M. A. Z. Soll dieſe 
Demuthigung Gott gefallen, fol fie euch und dem 
ganzen Volke nuͤzlich ſeyn, fo muß fie einen aufrich⸗ 
rigen Vorſaz der Beſſerung in euch zeugen, und dieſer 
Vorſaz muß uns zu redlichen, anhaltenden Bemuͤ⸗ 
hungen, uns und andere wirklich zu beſſern, an⸗ 
treiben. Bittere Klagen, fromme Wuͤnſche, ſchoͤne 
Entwürfe, gute, aber unfruchtbare, Vorſaͤze helfen bier 
nichts; nein, wir muͤſſen alles thun, und ſtandhaft 
thun, was wir nur thun koͤnnen, um dieſen Klagen ab⸗ 
gubelfen, dieſe Wuͤnſche zu erfüllen, dieſe Entwuͤrfe aus⸗ 
zuführen, dieſe Vorſaͤze ins Werk zu richten. Und dieß 
kann nicht leichter, nicht gluͤcklicher geſchehen, als wenn 
ein jeder mit der Verbeſſerung der Nationalſehler bey ſich 
ſelbſt anfängt. Wir koͤnnen nicht alle Regenten, nicht 
alle Lehrer, nicht alle Fuͤhrer und Vorgeſezte des Volks 
ſeyn, aber wir koͤnnen uns alle in vielen Stuͤcken beſſern; 
wir koͤnnen die Fehler, die wir mit andern gemein haben, 
beſtreiten und ablegen; wir koͤnnen uns die guten Eigen⸗ 
ſchaften, die Tugenden, die Verdienſte, die uns ſo wohl 
als andern mangeln, erwerben, und dadurch wird allemal 
im Ganzen die Summe dez Boͤſen vermindert und die 
Summe des Guten vermehret. Die Nation beſtehet aus 
einzelnen Menſchen, je mehr einzelne Menſchen ſich beſſern, 
deſto mehr wird die Beſſerung der ganzen Nation befoͤr⸗ 
dert. Erkennet ihr alſo die Fehler, die am meiſten unter 
dieſer Nation herrſchen, und haltet ihr ſie wirklich fuͤr 
Fehler, fo entſaget denſelben, wenigſtens für euch und für 
alle diejenigen, auf welche eure Lehren und euer Beyſpiel 
am meiſten vermoͤgen. Verehret dem zu Folge von nun 
an keinen Reichen, bloß weil er reich iſt; verachtet keinen 
Armen, bloß weil er arm iſt: aber verehret Weisheit 
und Tugend und Rechtſchaffenheit, in welchem Stande 
und unter welcher Claſſe von Menſchen ihr fie findet. 
Lernet den Schein von der Wahrheit unterſcheiden; ziehet 
in allem das Gruͤndliche dem Glaͤnzenden, den Schmuck 
des Geiſtes dem Schmucke des Körpers, die innere Voll⸗ 
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kommenheit dem aͤußern Anſtande, das wahre ſtille Ver; 
dienſt dem Titel und dem Kleide vor. Praͤget dieſes 
euern Kindern tief ein, und beſtrebet euch mehr ſie zu 
weiſen, tugendhaften, nuͤzlichen Menſchen, zu brauchbaren 
Männern und verſtaͤndigen Hausmuͤttern, als zu eiteln, 
leichtſinnigen, vorwizigen, ihre Zeit und ihr Leben vers 
taͤndelnden, aber doch durch Wiz und Artigkeit ſich unter⸗ 
ſcheidenden Geſchoͤpfen zu bilden. — Verabſcheuet alle 
Heucheley und Verſtellung; verſchwendet eure Lobſpruͤche 
niemals an Unwuͤrdige; bewerbet euch nie durch niedrige 
Schmeicheleyen um die Gunſt und den Beyfall eurer 
Nebenmenſchen. Gehet in allem den geraden Weg; 
laſſet Redlichkeit und Aufrichtigkeit eure Fuͤhrerinnen ſeyn; 
verſprechet nichts, was ihr nicht zu halten gedenket; 
ſeyd einfaͤltig und ohne Falſch in eurem ganzen Thun und 
Weſen. — Mehmet eifrigen, herzlichen Antheil an allem, 
was das gemeine Beſte betrifft. Sorget nicht bloß füc, 
das eure, ſondern auch für das, was des andern iſt. Ur⸗ 
theilet frey, aber mit Beſcheidenheit über das, was der 
anzen Geſellſchaft nuͤzlich oder ſchaͤdlich ſeyn koͤnnte. 
Wheler eure beſſern Einſichten andern gern und ohne Zu⸗ 
ruͤckhaltung mit. Befoͤrdert, unterſtuͤzet nach euerm Bew 
mögen alle gemeinnuͤßige Bemühungen, Einrichtungen, 
Veranſtaltungen; widerſezet euch keiner Neuerung, die 
gut und heilſam iſt, wenn fie euch gleich für das Gegen: 
waͤrtige einige Beſchwerden verurſachen oder einige Muͤhe 
koſten ſollte. Wenn ihr ſo eure eignen Geſinnungen zu 
reinigen und zu veredeln, und euer eignes haͤusliches und 
buͤrgeeliches Verhalten zu beſſern euch beſtrebet, ſo werdet 
ihr ſchon dadurch und ohne weitere Abſicht viel dazu bey⸗ 
tragen, die Geſinnungen und das Verhalten derjenigen, 
die euch am naͤchſten ſind, und durch dieſe ſelbſt derjeni⸗ 
gen, in die ihr nicht unmittelbar wirken koͤnnet, richtiger 
und beſſer zu machen. 8 
Um aber dieſen Endzweck noch geſchwinder und 
völliger zu erreichen, fo verſaͤumet keine Gelegenheit, 
auch mit Abſicht und Vorſaz alles zu thun, was 515 
als 
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allgemeine Beſſerung und dadurch den öffentlichen 
Wohlſtand befördern kann. Machet euch alle guͤnſtige 
Umſtaͤnde, wo ihr durch weiſen Rath, durch vernuͤnftige 
Vorſtellungen, durch wirkliche Huͤlfe und Unterſtuͤzung 
etwas zum Beſten des Ganzen beytragen koͤnnet, zu Muze, 
und laſſet euch weder Traͤgheit noch Menſchenfurcht, noch 
Eigenunz dieſe Gelegenheiten, Gutes zu wirken und euern 
Brüdern nuͤzlich zu ſeyn, entreiſſen. Suchet insbeſon; 
dere euer Beyſpiel, eure Geſpraͤche, eure geſellſchaftlichen 
Unterredungen und Vergnuͤgungen, euer ganzes aͤußerli⸗ 
ches Betragen, nicht nur ſo unanſtoͤßig, 45 ſo lehr⸗ 
reich und ſo gemeinnuͤzig einzurichten, als es ohne Zwang 
und Eitelkeit geſchehen kann. Verbindet euch in dieſer 
Abſicht mit andern gutgeſinnten Menſchen, von jedem 
Stande, von jeder Lebensart, verbindet euch mit ihnen, 
jene herrſchenden Vorurtheile nicht zu achten, jene fal⸗ 
ſchen Grundſaͤze niemals gut zu heißen, jenen boͤſen Ge⸗ 
wohnheiten nicht zu folgen, jene Thorheiten nicht zu bes 
geben, jenen zu großen Aufwand nicht zu machen, jene 
Mißbraͤuche als Mißbraͤuche zu tadeln und zu vermeiden, 
nie den Reichthum und den Stand, aber ſtets die Recht⸗ 
ſchaffenheit und die Tugend zu verehren. Wie viel ließe 
ſich nicht durch ſolche gemeinſchaftliche Verabredungen und 
Bemuͤhungen ausrichten! Wie viel koͤunten nicht zehn, 
zwanzig, hundert Menſchen, die eine wirkſame Liebe zum 
Wahren und Guten unter einander verbaͤnden, und die 
einer den andern unterſtuͤzten, zur Verbeſſerung der Sitz 
ten und der Denkungsart eines ganzen Volks beytragen! 
Freylich laͤßt ſich auf einmal nicht alles thun, freylich 
zeigen ſich die Fruͤchte davon oft nur ſpaͤte. Aber huͤtet 
euch, M. A. Z., huͤtet euch deßwegen, weil ihr nicht 
alles thun koͤnnet, gar nichts zu thun, oder, weil ihr 
nur wenig thun koͤnnet, ſelbſt dieſes Wenige zu unter⸗ 
laſſen. Dieß iſt ein ganz falſcher Grundſaz, der ſchon 
unendlich viel Gutes in der Welt verhindert hat. Man 
thue doch das, was man zu jeder Zeit, nach den jedes⸗ 
maligen Umſtaͤnden thun kann, fo wird man gewiß bald 
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mehr thun koͤnnen. Man wende doch die Kraͤfte treulich 
an, die man hat, ſo wird man bald mehr Kraͤfte bekom⸗ 
men. Man baue doch das Erdreich, ſo verwildert und 
unfruchtbar es auch ſcheinen mag; man ſtreue guten 
Saamen in daſſelbe aus; man ſaͤe immer auf Hoffnung, 
die Hoffnung mag nahe oder entfernt, mehr oder weniger 
wahrſcheinlich ſeyn. Man gewoͤhne ſich doch daran, das 
Gute darum zu thun, weil es gut iſt, die Folgen davon 
moͤgen uns oder erſt lange nach unſerm Tode unſre Nach⸗ 
kommen erfreuen. Erndten wir hier die Fruͤchte unſrer 
Arbeit nicht ein, und iſt hier mehr die Zeit des Saͤens 
als des Erndtens, ſo werden wir ſie doch gewiß in der 
zukuͤnftigen Welt einerndten. Und wie gluͤckſeltg wird da 
nicht derjenige ſeyn, wie viel wird da nicht demjenigen 
anvertraut, wie ſehr wird da nicht der Wirkungskreis 
desjenigen erweitert werden, der hier ſchon alles gethan 
und mit ſtandhafter Treue gethan hat, was er an ſeinem 
Orte, in ſeinem Stande und Berufe, nach ſeinen Ein⸗ 
ſichten und Kraͤften, zur moraliſchen Verbeſſerung ſeiner 
Mitbuͤrger und zur Befoͤrderung der allgemeinen Gluͤck⸗ 
ſeligkeit thun konnte? O moͤchte dieſer edle Gedanke, 
dieſe erhabene Ausſicht, ſich unſerm Geiſte oft darſtellen, 
und uns alle mit dem wirkſamſten Eifer zur Gemeinnuͤz⸗ 
zigkeit erfuͤlen! Amen. 4 
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Wee n ee 2 * 
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I. Predigt 


Anleitung zur Betrachtung der Werke 
Gottes auf Erden. 


Pſalm 111. v. 2. 


Groß ſind die Werke des Herrn; wer ihrer achtet, 
der hat eitel Luſt daran. 


Goa deſſen Ehre die Himmel verkuͤndigen, den tau⸗ 
ſend und wieder tauſend Sonnen und Welten als 
ihren Schoͤpfer und Vater anbeten, auch unſer Wohnplaz, 
die Erde, iſt dein Werk, iſt voll deiner Herrlichkeit; 
auch wir, Bewohner des Staubes beten dich als unſern 
Schoͤpfer und Vater, demuͤthigſt an. Auch wir freuen 
uns, daß du biſt und daß wir find, und fuͤhlen unfte 
ganze Wuͤrde, wenn wir uns zu dir, dem Ewigen und 
Unendlichen, erheben und uns in der ſeligſten Verbindung 
mit dir denken koͤnnen. Ja, auch uns haſt du dich 
durch alle deine Werke geoffenbaret. Sie zeugen alle von 
der hoͤchſten Weisheit und Macht und Guͤte; ſie verſi⸗ 
chern uns alle von deinen vaͤterlichen, huldreichen Geſin⸗ 
nungen gegen deine Geſchoͤpfe; ſie heißen uns alle lauter 
Gutes und ſtets das Beſte von dir erwarten. O daß 
wir doch deine Werke immer aufmerkſamer betrachten, 
immer beſſer kennen lernten, und die Spuren deiner Herr⸗ 
lichkeit in denſelben immer deutlicher erblickten! O daß 
wir dich, der du allenthalben biſt und wirkeſt, auch allent⸗ 
balben ſuchten und faͤnden, und ſo immer mehr ER 
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ſchaft mit dir haͤtten, und in derſelben immer mehr Se⸗ 
ligkeit genoͤßen! Laß uns doch jezt dieſe Sache recht 
wichtig werden, barmberziger Vater! und lehre uns alle 
deine Werke ſo betrachten, daß wir dadurch weiſer und 
beſſer, zufriedener und gluͤckſeliger werden. Wir bitten 
dich darum als Verehrer deines Sohnes Jeſu, und rufen 
dich ferner in feinem Namen an: Unſer Vater ıc, 


Pfalm 117. v. 2. 


Groß find die Werke des Herrn; wer ihrer achtet, 
der hat eitel Luſt daran. 


Die Werke des Herrn, die uns allenthalben umgeben, 
zu ſehen und ihrer gar nicht zu achten, und an ih⸗ 
rem Anblicke gar keine Luſt zu finden, — ſo weit, M. 

A. Z., fo weit kann nur der ganz verderbte, durch Irr⸗ 

thum und durch Laſter ganz verblendete und verhaͤrtete 

Menſch verfallen. Die allermeiſten Menſchen, ſelbſt die 

boͤſen und unweiſen nicht ausgeſchloſſen, behalten doch 

immer mehr oder weniger Gefuͤhl fuͤr die Schoͤnheiten der 

Natur, fuͤr die Herrlichkeit Gottes in ſeinen Geſchoͤpfen 

uͤbrig. Dieſe Schoͤnheiten der Natur ſind zu mannich⸗ 

faltig und zu auffallend, dieſe Herrlichkeit Gottes iſt zu 

hellglaͤnzend, als daß fie dieſelben ganz verkennen oder mit 
ganz gefuͤhlloſen Herzen erblicken koͤnnten. — — Wer 

von euch, M. Th. Fr., hat dieſes nicht oͤfters, hat es 

nicht auch in den verfloſſenen, ſo vorzuͤglich und ſo an⸗ 

haltend ſchoͤnen Sommertagen erfahren? Wer wird ſich 

nicht irgend einer Morgen: oder Abendſtunde, irgend eines 

einſamen oder in der Geſellſchaft gleichgeſtimmter Freunde 

geſchehenen Luſtganges erinnern koͤnnen, wo ihn der An⸗ 

blick der ſchoͤnen Natur und der Genuß ihrer Güter ge 

rührt, erfreuet, entzuͤckt, zu Gott erhoben, mit Andacht 

begeiſtert, oder andere gute und angenehme Eindruͤcke auf 

ihn gemacht hat? So allgemein aber dieſe Erfahrungen 

und Wirkungen find, M. A. Z., ſo ſelten iſt doch ver⸗ 

gleichungs⸗ 
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gleichungsweiſe die größere, anhaltendere Aufmerkſamkeie 
auf die Werke des Heren und die daraus entſtehende rei⸗ 
nere, höhere Freude. Und ſollte dieſee Mangel nicht 
gemeiniglich, ſollte er nicht wenigſtens ſehr oft daher 
kommen, daß man zu unbereitet auf dieſen Schauplaz der 
goͤttlichen Wunder, mitten in dieſe Welt von Schoͤnheiten 
und Guͤtern tritt, und nicht durch Nachdenken oder durch 
Unterricht gelernt hat, worauf man da vornehmlich zu 
merken, und wie man die von allen Seiten her auf uns 
zuſtroͤmenden Bilder und Eindruͤcke, Gedanken und Em⸗ 
pfindungen zu ordnen und feſt zu halten habe. Wie gern 
moͤchte ich dieſes Hinderniß der Achtſamkeit auf die Werke 
des Herrn und der Luſt an denſelben aus dem Wege raͤu⸗ 
men! Mein heutiger Vortrag iſt dazu beſtimmt, we⸗ 
nigſtens etwas dazu beyzutragen. Ich bin Willens, euch 
einige Anleitung zur Betrachtung der Werke des Herrn 
zu geben, In dieſer Abſicht werde ich euch theils zeigen, 
worauf wir dabey achten, was wir betrachten muͤſſen; 
theils aber auch, welches die Folgen dieſer Betrach⸗ 
tungen ſeyn, was für Schluͤſſe wir daraus machen, 
was fuͤr Empfindungen ſie in uns erregen, zu was 
für Handlungen fie uns antreiben muͤſſen. 

Groß ſind die Werke des Herrn. Ja, M. Th. Fr., 
weit, weit größer als unfre Faſſungskraft! So groß, 
daß wir uns ſehr bald in der Betrachtung ihrer Größe 
verlieren, daß ſie ſich alle in Dunkelheit einhuͤllen und 
ganz vor unſern Augen verſchwinden, wenn wir auch nur 
einen kleinen Theil davon auf einmal zu umfaſien uns 
beſtreben. Wer kann ſeine Augen und ſeinen Geiſt lange 
auf den geſtirnten Himmel, auf die unzaͤhlbaren Heere 
von Sonnen und Welten, die wir da erblicken, richten, 
wer ſein Herz allen Eindruͤcken, die dieſer Anblick auf 
uns machet, offen ſtehen laſſen, ohne von ſo vielen, ſo 
großen, ſo ſtarken Gedanken und Empfindungen beſtuͤrmt, 
ohne von einem ſo maͤchtigen, das Innerſte durchbebenden 
Schauer ergriffen zu werden, daß er in tiefſter Empfin⸗ 
dung feiner Kleinheit gleichſam dahinſinkt, und e 
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mehr als ein dunkeles, aber doch ſeliges Gefühl ſeines 
Daſeyns, und des Daſeyns feines Schöpfers übrig. 
behaͤlt? — Nein, wir muͤſſen, wir wollen uns ein⸗ 
ſchraͤnken — wollen bey der Erde und ihren Bewohnern 
ſtehen bleiben, ſo unbetraͤchtlich auch jene und dieſe gegen 
das ganze unermeßliche Weltgebaͤude, gegen den ganzen 
5 Pie Umfang des Reiches Gottes ſeyn 
moͤgen. b 8 

Willſt du da, o Menſch, auf deiner und deiner 
Bruͤder erſten Behauſung, an dem Orte, wo du dein 
erſtes irrdiſches Leben empfaͤngſt und genießeſt, wo du 
dich von dem Stande des bloß empfindenden Thieres zur 
Wuͤrde des vernuͤnftigen Menſchen erhebſt und dich zu 
einem zweyten hoͤhern Leben bereiteſt, willſt du da der 
Werke des Herrn achten und deine Luſt daran haben, fo 

betrachte N 
Erſtlich die Mannichfaltigkeit und Menge der 
Dinge, die zu dem Erdboden gehoͤren, und der Geſchoͤpfe, 
die denſelben mit dir bewohnen. Wie verſchieden iſt 
nicht die Geſtalt feiner Oberfläche! Welche Abwechs⸗ 
lung von hoͤhern und niedrigern Gebuͤrgsketten, von 
Huͤgeln und von Flaͤchen, von weiten, offenen Gefilden, 
und von unwegſamen, undurchdringlichen Waͤldern, von 
feſtem Lande und von Seen, Fluͤſſen und Meeren! Wel⸗ 
che Verſchiedenheit und welcher Reichthum von mancher⸗ 
ley edlern und weniger edlen Steinarten, Erzte, Me⸗ 
tallen, ſind nicht in ſeinem Schoße verborgen! Welch 
eine Welt von Wundern liegt noch in ſeinen tiefſten Ab⸗ 
ae verſchloſſen! Und wer kann die Menge der 
erke des Herrn, die Menge von lebloſen und lebendigen 
Geſchoͤpfen, womit er den ganzen Erdboden angefuͤllt 
hat, berechnen? Wer ihre Mannichfaltigkeit und Ver⸗ 
ſchiedenheit genau beſtimmen? Wer ſie ſo abſondern, 
ordnen, neben einander ſtellen, daß man ſie alle uͤber⸗ 
ſehen koͤnnte, und daß keine Luͤcke in der Stufenleiter 
der Dinge uͤbrig bliebe? Zaͤhle, wenn du kannſt, alle 
Arten und Gattungen von Pflanzen, von e 
raͤu⸗ 
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Keaͤutern, von Stauden und Baͤumen, von dem niedri⸗ 
gen Mooſe an, bis zur erhabenen Ceder. Wie verſchie⸗ 
den nach der Verſchiedenheit des Erdſtrichs und der Lage! 
Wie mannichfaltig nach der Mannichfaſtigkeit der Ber 
duͤrfniſſe aller Lebendigen! — — Und dieſe Lebendigen! 
Wer kann ſie alle zaͤhlen? Wer alle Arten und Gat⸗ 
tungen von vierfuͤßigen und kriechenden Tigeren, von Fi⸗ 
ſchen und von Bögeln genau und fo beſtimmen, daß es 
dabey auch fuͤr die kuͤnftigen Zeiten ſein Bewenden haben 
koͤnnte? Vermeßret fish nicht ihre Anzahl gleichſan 
taͤglich nach dem Maaße, nach welchem man den Erd⸗ 
boden und ſeine Gewaͤchſe und ſeine Bewohner naͤher ken⸗ 
nen lernet? Wie weit gehen da nicht alle einzelne Dinge, 
die wir zum Behufe unſrer Schwachheit in eine ud eben 
dieſelbe Claſſe ſezen, von einander ab? Wie viel Eiaenz 
thuͤmliches behält nicht ein jedes nach der Stelle, die es 
einnimmt, und nach der Verbindung, in welcher es mit 
dem Ganzen ſteht? — — Und dann die Menſchen! 
Wie zahlreich iſt auch ihr Geſchlecht! Wie groß die 
Mannichfaltigkeit ihrer mechaniſchen und ihrer geiſtigen 
Kraͤfte, ihrer Gaben und Geſchicklichkeiten, ihrer Rei⸗ 
gungen und Beſtrebungen! Wie groß die Mannich⸗ 
faltigkeit ihrer Geſichtsbildung und ihrer Geſtalt, ihrer 
Sprache, ihrer Sitten und ihrer Lebensart! Und von 
welchem unerſchoͤpflichen Verſtande zeuget nicht dieſe 
„ der Geſchoͤpfe und ihre Beſtimmun⸗ 


. Bere ferner, o Menſch, der du der Werke des 
Herrn achten und deine Luſt daran haben willſt, betrachte 
ihre Schönheit, die eben fo groß, eben fo bewunderns⸗ 
wuͤrdig iſt, als ihre Mannichfaltigkeit. Betrachte den 
Umriß, die Geſtalt, die Farben, die ins Unendliche ſich 
vermiſchenden Schattirungen von Farben, das feine Ge⸗ 
webe, den kuͤnſtlichen Bau, die Anordnung und Zuſam⸗ 
menſezung aller Theile jedes Graſes, jeder Blume, jedes 
Blattes, jedes Baumes, jeder Pflanze, jedes groͤßern 
und e ſichtbaren und unſichtbaren Thieres; be⸗ 
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trachte das ſchoͤne Gewand des Fruͤhlings, den mannich⸗ 
faltigen Reiz einer bluͤhenden Wieſe, die Pracht des mit 
reifendem Getreide geſchmuͤckten Geſildes, die Herrlichkeit 
eines weit um ſich her Schatten und Erquickung ver⸗ 
breitenden, oder eines von Bluͤthe duftenden oder mit 
Fruͤchten beladenen Baumes; geb auf die Höhe eines 
Berges oder eines Huͤgels, und betrachte da deinen 
Wohnplaz, die Erde, wenn ihn die aufgehende Sonne 
begruͤßt, oder wenn ſie ihre lezten Strahlen auf ihn wirft, 
ſich in jedem Thautropfen als in einem Demante ſpiegelt, 
Licht und Schatten auf tauſendfache Art vertheilet, und 
deinem entzuͤckten Auge ein Gemaͤhlde darſtellet, das ſich 
gleichſam mit jedem Augenblicke veraͤndert und mit jedem 
Augenblicke neue Reize erhält. Betrachte ihren vor⸗ 
nehmſten Bewohner, den Menſchen, den ſanften, wallen⸗ 
den Umriß ſeiner Geſtalt, die Harmonie aller ſeiner Theile, 
ſeinen edlen Anſtand, die Gelenkſamkeit ſeiner Glied⸗ 
maßen, die Freyheit und Mannichfaltigkeit ſeiner Be⸗ 
wegungen, die Hoheit ſeines zum Himmel emporgerich⸗ 
teten Hauptes, den Rang ſeiner Miene, das Feuer ſeines 
denkenden Auges, das Emporſtreben ſeiner empfindungs⸗ 
vollen Bruſt, den ganzen unerſchoͤpflichen Ausdruck ſei⸗ 
nes Angeſichtes; betrachte die entzuͤckende Unſchuld des 
Kindes, die Munterkeit und Freude des Juͤnglings, die 
Würde des ernſtern Mannes und die mannichfaltigen Lieb⸗ 
reize feiner ſanftern Gattinnz betrachte dieſes alles und 
ſage, ob nicht der Schöpfer mit den freygebigſten Haͤnden 
Schoͤnheiten und Reize von jeder Art uͤber den Erdboden 
und ſeine Bewohner ausgeſtreuet habe? 

Doch, was wäre alle Mannichfaltigkeit, alle Schön: 
heit der Werke des Herrn, wenn nicht ſein Odem ſie be⸗ 
ſeelte, wenn nicht fein Geiſt Regſamkeit und Leben und 
Thaͤtigkeit in ihnen und unter ihnen hervorbraͤchte, 
wenn alles todt und fuͤhllos da laͤge, ohne Empfindung 
ſeines Daſeyns, ohne Freude uͤber ſein Daſeyn, ohne 
gegenſeitige Mittheilung und gegenſeitigen Genuß! Selbſt 
paradieſiſche Gegenden wuͤrden dann nur traurige Einoͤden 
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ſeyn! Aber nun — freue dich deſſen, o Menſch, der 
du der Werke des Herrn achteſt und an ihrer Betrach⸗ 
tung deine Luſt findeſt — nun iſt alles voll Leben, voll 
Leben von der mannichfaltigſten Art. Selbſt die Pflanze 
lebt; ſie entwickelt, verbreitet, oͤffnet, verſchließt ſich, 
zieht die Saͤfte der Erde und den Segen des Himmels 
in ſich, befruchtet und wird befruchtet, ſcheint bald zu 
trauern und ſich wieder zu freuen, und iſt vielleicht nicht 
ohne alles Gefuͤhl ihres Lebens — bekeidet vielleicht die 
unterſte Stufe unter den empfindenden Weſen! Und 
wenn du auch ihr dieſen Vorzug nicht zuſchreiben duͤrf⸗ 
teft, ſo ſieh, welch ein frohes Gewimmel von lebendigen 
und ihres Lebens ſich freuenden Geſchoͤpfen erfuͤllet nicht 
die Erde und das Meer und die Luft, die. Hügel und 
die Thaͤler, den Wald und das Gefilde! Welche tau⸗ 
ſendfache Stimmen von Luſt und Vergnuͤgen, von ſchmach⸗ 
tenden und von befriedigten Begierden, erſchallen nicht 
von einem Ende des Erdbodens zu dem andern! Auf 
wie mannichfaltige Art äußert und verſuchet und uͤbet 
nicht alles feine Kräfte! Wie reget und beweget ſich nicht 
alles, was Odem hat! Kannſt du wohl bey dem beſee⸗ 
lenden Hauche des Fruͤhlings und der erſten Waͤrme des 
Sommers einen einzigen Schritt auf der Wieſe, oder auf 
dem Felde, oder im Walde thun, ohne dieſes ſich überall 
verbreitende Leben und Weben von tauſenderley Arten der 
Geſchoͤpfe zu ſehen, zu hoͤren, zu fuͤhlen, und dich deſſen 
mit ihnen zu freuen? Welches Leben und welches frohe 
Gefühl des Lebens kuͤndiget da nicht das leiſere und lau⸗ 
tere Geſchwirre der unzähligen Menge von geflügelten 
Inſekten, der mannichfaltige Ruf und Geſang der Voͤgel, 
und das eben ſo mannichfaltige Geſchrey der Heerden 
allenthalben an! — — Und dann tritt unter die Men⸗ 
ſchen, deine Bruͤder, und ſieh da Leben von noch edlerer, 
hoͤherer Art; Leben mit innigem, deutlichem Bewußt⸗ 
ſeyn; Leben, mit uͤberlegten, viel umfaſſenden, ins Un⸗ 
endliche ſich erſtreckenden Abſichten; Leben, das ſich 
taͤglich durch tauſenderley Werke der Kunſt und des 
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Fleißes, durch die mannichfaltigſte Thaͤtigkeit äußert, 

Hund immer wieder neues Leben wecket und um ſich her 
verbreitet; geiſtiges Leben endlich, das den Menſchen bis 
zum Urquell ſeines Lebens erhebt, und ihn aus demſelben 
die ſichere Hoffnung einer ewigen, unaufhoͤrlichen Fort⸗ 
dauer ſchoͤpfen laͤßt? 

Betrachte viertens, o Menſch, der du der Werke 
des Herrn achteſt und deine Luſt daran haſt, betrachte 
die genaue und bewundernswuͤrdige Verbindung, 
die zwiſchen allen Theilen und Geſchoͤpfen der Erde 
ſtatt findet, und ſie alle eine und dieſelbe Abſicht, das 
groͤßte moͤgliche Wohl der Lebendigen, befoͤrdern laͤßt. 
Sieh, wie die hoͤchſten, mit Eis und Schnee bedeckten, 
Gebuͤrge als unerſchoͤpfliche Behaͤltniſſe von lebendigen 
Quellen, von eefriſchenden Baͤchen, von maͤchtigen Fluͤſ⸗ 
ſen und Stroͤmen, ihr Gewaͤſſer und mit demſelben Er⸗ 
quickung, Nahrung, Leben und Fruchtbarkeit über den 
ganzen Erdboden verbreiten, den Durſt aller ſeiner Be⸗ 
wohner ſtillen, und ihnen ihre Gemeinſchaft mit einander 
auf tauſenderley Art erleichtern. — Sieh, wie die Wol⸗ 
ken des Himmels von einem Ende der Erde bis zum an⸗ 
dern eilen, und wie mannichfaltig ihr wohlthaͤtiger Ein⸗ 
fluß iſt, wie fie ſich bald in ſanften, erquickenden Regen 
ergießen, bald in prächtigen, die ganze Natur erſchuͤttern⸗ 

den und befruchtenden Gewittern daherbrauſen, bald den 
beißeſten Erdzonen zu einem undurchdringlichen Schilde 
gegen die ſenkrechten Strahlen der Sonne dienen, bald 
auch dem Landmanne unter mildern Himmelsſtrichen des 
Tages Laſt und Hize tragen helfen. — Sieh, wie die 
ſtille Ruhe des Winters, der ſanfte Hauch des Fruͤhlings, 
die belebende Waͤrme des Sommers, der milde, von 
Segen und Fruchtbarkeit triefende Herbſt, wie die Hize 
des Tages und die Kuͤhle der Nacht, wie die Verſchie⸗ 
denheit der Jahreszeiten, der Tageszeiten, der Witterung, 
des Erdſtrichs, der Gegend, der Lage u. ſ. w. wie ſich 
dieſes alles mit einander verbindet, jeden Keim der Nah⸗ 


rung und des Lebens zu entwickeln, zu befruchten, zu 
bilden, 
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bilden, zu ſchmuͤcken, ihn nach und nach zur Zeitigung 
und zur Reife zu bringen, und ihn wieder zu neuen 
Quellen des Lebens und des Genuſſes fuͤr kuͤnftige Zeiten 
und Geſchlechter zu machen. — Sieh, wie ſich Luft und 
Waſſer und Erde und Feuer in jeder Pflanze, jedem 
Thiere, jedem Menſchen ſo innig und doch in ſo man⸗ 
nichfaltigen Vermiſchungen und Geſtalten, zu ſo man⸗ 
nichfaltigen Abſichten und Wirkungen vereinigen, und 
wie Dinge, die einander am meiſten entgegengeſezt zu 
ſeyn ſcheinen, ſo genau mit einander verbunden, ſo 
unzertrennlich in einander geflochten ſind, und ſo ein⸗ 
traͤchtig mit und durch einander wirken. — Sieh, wie 
nüzlich, wie unentbehrlich die Pflanzen den Thieren, eine 
Thierart der andern, die Thiere und die Pflanzen dem 
Menſchen; wie nuͤzlich, wie unentbehrlich ein Menſch 
dem andern, der Landmann dem Staͤdter und der Staͤdter 
dem Landmanne, der Reiche dem Armen und der Arme 
dem Reichen iſt, wie einer fuͤr alle und alle fuͤr einen ſich 
beſchaͤfftigen; wie keiner ohne die andern beſtehen und 
gluͤckſelig ſeyn kann; und ſchließe aus dieſem allen, wie 
mannichfaltig und genau die Verbindung aller Werke des 
Herrn, aller lebendigen und lebloſen, vernuͤnftigen und 
nicht vernuͤnftigen Geſchoͤpfe, und wie offenbar ihre Ab⸗ 


zielung zur Vollkommenheit des Ganzen und zum gemeinz 


ſchaftlichen, groͤßten moͤglichen Wohl alles desjenigen iſt, 
was empfindet und denket. 

Betrachte aber auch fuͤnftens den allmaͤligen Fort⸗ 
gang aller Dinge zu hoͤherer Vollkommenheit. Sieh, 
wie die Pflanze, der Baum ſich aus dem, deinem bloßen 
Auge unſichtbaren Keime entwickelt, waͤchſt, bluͤhet, reifet, 
Fruͤchte traͤgt, ſich fortpflanzet und vermehret; wie der 
kriechende Wurm ſich zum Schmetterlinge erhebt, wie 
jedes Thier nach und nach ſeine Behaͤndigkeit, ſeine 
Stärke, feine Fertigkeiten erhält und wieder andern mit⸗ 
theilet, wie das Kind zum Juͤnglinge, der Juͤngling zum 
geſezten Manne, und der Mann zum Bürger einer andern 
Welt heranwaͤchſt. Sieh, wie geſchaͤfftig die ganze 
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Name iſt, aus dem rohen Stoffe der Erde organiſche 
Theile, reizbare Faſern, den erſten Grund alles thieri⸗ 
ſchen und menſchlichen Empfindens und Denkens, zu 
bilden; durch welche mannichfaltige, kuͤnſtliche Ver⸗ 
wandlungen, Abſonderungen, Vermiſchungen, Laͤuterun⸗ 
gen, Verfeinerungen, ſie der Pflanze, dem Thiere, dem 
Menſchen, ihren Koͤrper, ihre Geſtalt, ihre Saͤfte 
bereitet; wie groß und ununterbrochen die Stufenfolge 
auf der Leiter der Dinge iſt, wie alles auf derſelben ein⸗ 
ander die Hand bietet und weiter fortruͤcket; wie nichts 
in der Natur umkommt, nichts eigentlich vernichtet wird, 
nichts zuruͤckgeht, nichts ſene ganze und hoͤchſte Beſtim⸗ 
mung auf einmal erreicht; wie ſich vielmehr alles, von 
der niedrigſten Pflanze an bis zum Menſchen, von einer 
Stufe der Vollkommenheit zur andern erhebt, nach und 
nach aller Arten der Reizbarkeit, der Empfindung, des 
Lebens, der Thaͤtigkeit empfaͤnglich und ſo aus einer Claſſe 
in die andere verſezt wird. Sieh endlich, wie insbeſon⸗ 
dere der Menſch vom Empfinden zum Denken, von einem 
bloß ſinnlichen zum verſtaͤndigen deben, zur Weisheit und 
zur Tugend fortgeht und in denſelben immer weiter koͤmmt; 
durch was fuͤr eine Menge und Mannichfaltigkeit von 
Beduͤrfniſſen, Zufällen, Gefabren, Uebungen, Umkeh⸗ 
tungen, Freuden und Leiden das menſchliche Geſchlecht 
uͤberhaupt und jedes einzelne Glied deſſelben insbeſondere 
nach und nach zu ſeiner Reife gelanget, und der Ver⸗ 
ſezung in einen boͤhern Zuſtand, in ein anderes und beſ⸗ 
ſeres Leben faͤhig wird; und ſage denn, ob nicht dieſes 
unauf oͤrliche Streben und Fortſchreiten aller Geſchoͤpfe 
nach dem Ziele der Vollkommenheit allen Werken des 
Herrn, die du ſiehſt und betrachteſt, einen neuen Werth, 
ein groß Gewicht geben und deine Freude an denſelben 
ins Unendliche vervielfaͤltigen muß? 

Betrachte endlich, o du, der du auf die Werke des 
Herrn merkeſt, und Luſt an denſelben findeſt, betrachte 
die Groͤße und Unerſchoͤpflichkeit der Kraͤfte, welche 
die ganze Natur beleben und beſeelen; die Kräfte, 
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die ſo einfoͤrmig und ſtille und doch ſo maͤchtig und un⸗ 
widerſtehbar in allem und durch alles wirken; der Kräfte, 
die ſich unaufpoͤrlich durch alle auf einander folgende Ent⸗ 
wicklungen, Erneuerungen, Verwandlungen der ganzen 
unzaͤhlbaren Menge von Geſchoͤpfen, und durch alle ihre 
Beſtrebungen und Wirkungen äußern, und auf fo man 
nichfaltige Weiſe aͤußern; der Kräfte, die aus dem, was 
Verwirrung und Streit zu ſeyn ſcheint, die ſchoͤnſte Ord⸗ 
nung, aus dem, was wir Tod und Zerſtoͤrung nennen, 
lauter Leben und Wirkſamkeit hervorbringen. 

Und wenn du fo auf die Werke des Herrn achteſt, 
mein chriſtlicher Bruder, mein Mitverehrer Gottes und 
ſeiner Herrlichkeit, wenn du ſo die Menge und Man⸗ 
nichfaltigkeit der Geſchoͤpfe des Erdbodens, ihre Schön: 
heit, ihre Verbindung — ſo das Leben und die Freude 
der Erdbewohner, ihren Fortgang zu höherer Vollkom⸗ 
menheit und die Größe der in ihnen und durch fie ſich 
aͤußernden Kraͤfte betrachteſt und fuͤhleſt, und dein Herz 
ſich dabey erweitert: G dann erhebe dich mit deinem 
Geiſte zu der erſten, ewigen Urkraft, von welcher alle 
dieſe Kräfte herſtammen, zu der erſten, ewigen Lebens⸗ 
quelle, aus welcher alle dieſe Arten des Lebens und der 
Wirkſamkeit herabſtroͤmen, zu dem hoͤchſten Geber aller 
Freude, die dich umſchwebt, — zu dem Gott, der dieſes 
alles angeordnet, ausgeführt, ſeyn geheißen hat, der alles 
traͤgt, erhält, verbindet, belebet, erfreuet, der ſich durch 
dieſes alles ſeinen verſtaͤndigen Geſchoͤpfen, den Menſchen, 
offenbaret, durch tauſend Stimmen mit ihnen ſpricht, 
ſich in tauſend verſchiedenen Geſtalten ihnen zeiget, und 
ſich in allem und durch alles als Wohltbäter, als Vater 
zeiget. Laß dich dieſen Gedanken, den edelſten und 
groͤßten, deſſen du fähig biſt, ganz durchdringen, laß ihn 
Licht und neues leben und höhere Würde über alles, 
was du ſiehſt, verbreiten, laß ibn dir den Unſichtbaren 
gleichſam ſichtbar machen, und fuͤhle das, was du nicht 
faſſen und begreifen kannſt, die grenzenloſe Macht und 
Weisheit und Güte, die alles erfuͤllende und alles bele⸗ 
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bende Gegenwart des Ewigen und Unendlichen, der auch 
dein Schoͤpfer und Vater iſt, und in welchem und durch 
welchen auch du biſt und webeſt und lebeſt! i 

Und dann ſchließe daraus, was du von dieſem Gott, 
von dieſem Vater, von dieſer höchften, ſtets und uͤberall 
wirkſamen Weisheit und Guͤte hoffen und erwarten, wie 
ruhig du dich deiner Vorſehung und Regierung uͤberlaſ⸗ 
ſen, wie getroſt du dein Haupt zu ihm emporheben, wie 
kindlich freymuͤthig du zu ihm nahen, wie zuverſichtlich 
du ihm deine gegenwärtigen und zukuͤnftigen Schickſale 
uͤbergeben und alle dein Anliegen auf ihn werfen darfſt. 
Schließe daraus, ob er, der fuͤr alle niedrigere Arten 
von Geſchoͤpfen ſo vaͤterlich ſorget, nicht noch vielmehr 
fuͤr dich ſorgen; ob er, der nichts von allem, was er 
geſchaffen hat, vernichtet, wohl dich, das edelſte ſeiner 
Geſchoͤpfe auf dem Erdboden, den einzigen verſtaͤndigen 
und gefuͤhlvollen Verehrer ſeiner Herrlichkeit auf demſel⸗ 
ben, vernichten; ob er, der alles ſtufenweiſe fortfuͤhrt 
und weiter bringt, nicht noch vielmehr dich, dem er ſo 
viel verſprechende Anlagen und Faͤhigkeiten gegeben hat, 
zu immer höherer Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit 
fuͤhren werde. u 5 IR 

Schließe denn aber auch daraus, ob dieſer Gott 
nicht deine tieffte Verehrung, deine innigſte, berzlichſte 
Liebe, deinen willigſten Gehorſam, dein ganzes Vertrauen 
verdiene; ob du beſſer und ſeliger ſeyn koͤnneſt, als 
wenn du dich nahe zu ihm haͤltſt, in allem auf ihn ſiehſt, 
ſtets in ſeiner Gegenwart wandelſt, nichts anders willſt, 
als was er will, und nichts anders thuſt, als was ihm 
wohlgefaͤllt. j ’ 

Und wenn du dieſes erfenneft und glaubeſt, und das 
Feuer der Andacht dein, Herz durchwaͤrmet, o ſo wirf 
dich in Empfindung ſeiner Groͤße und Herrlichkeit und 
im Gefuͤhl deiner eignen Seligkeit vor ihm hin; bete 
ihn an, ihn, den Allmaͤchtigen, den Allweiſen, den Alt 
guͤtigen, den Schöpfer und Vater der Welt; liebe ihn, 
deinen Schoͤpfer und deinen Vater, liebe ihn von 4 
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Herzen, von ganzer Seele und aus allen Kraͤften; freue 
dich ſeines Daſeyns, ſeines Naheſeyns, ſeiner fortdauern⸗ 

den und lauter Seligkeit verbreitenden Wirkſamkeit; 
freue dich deines eignen Daſeyns und des Daſeyns aller 
deiner Mitgeſchoͤpfe; erwarte für fie und fuͤr dich ftets 
das Beſte von dem, der nur Gutes wollen und thun 
kann, ewigen Fortgang, ewige Annaͤherung zur Voll⸗ 
kommenheit; ſtrebe dieſer Vollkommenheit ſchon jezt un⸗ 
aufhoͤrlich und unermuͤdet entgegen, und hilf auch andern 
in ihrem Streben darnach fort, ſo weit nur immer dein 
Wirkungskreis reichet. Laß dich dabey keine ſcheinbare 
Unordnungen und Widerſpruͤche in dem Glauben an die 
hoͤchſte Weisheit und Liebe irre machen, — keine Miß⸗ 
geſtalten, keine Verderbniſſe, keine Thorheiten und Laſter 
der Menſchen dir die Hoffnung rauben, daß unter der 
Aufſicht und Regierung des Alleinweiſen und Allguͤtigen 
nichts ſeine Beſtimmung ganz verfehlen, nichts die 
Schoͤnheit und Vollkommenheit ſeiner Welt ſchlechter⸗ 
dings und auf immer ſtoͤren, nichts unwiederbringlich 
boͤſe und ungluͤckſelig ſenn kann; und daß wir alle fruher 
oder ſpaͤter alle feine Werke als untadelhaft bewundern, 
alle ſeine Anordnungen und Fuͤhrungen mit innigſter Ue⸗ 
berzeugung gut heißen, und uns mit allen Geſchoͤpfen im 
Himmel und auf Erden ſeiner ewigen ihres Endzwecks nie 
verfehlenden Guͤte freuen, und in der Anbetung und dem 


Genuſſe derſelben ſelig ſeyn werden. Amen, 
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(ist, Schöpfer und Vater der Welt, ewiger Quell 
alles Lichts, alles Lebens, aller Freude, aller Gluͤck⸗ 
ſeligkeit, dich preiſet Himmel und Erde, der Engel, der 
anbetend vor deinem Throne ſtehet, und der Wurm, der 
im Staube kriechet. Deiner freuet ſich alles, was iſt 
und was lebet, alles, was wir jezt um uns her ſehen 
und hoͤren, denn du haſt allem neue Kraͤfte und neues 
Leben eingefloͤßt, alles mit neuer Schoͤnheit und Herr⸗ 
lichkeit bekleidet Deiner freuen auch wir uns, die du 
auf eine hoͤhere Stufe des Seyns und des Lebens geſezt 
und edlerer, veinerer Glüͤckſeligkeit fähig gemacht haft, 
als alle andere Geſchoͤpfe, die uns umgeben. Ja, wir 
freuen uns deſſen, daß wir alle dieſe Wunder deiner 
Weisheit und Güte ſehen und fühlen und genießen, daß 
wir dich, den Alleinweiſen und Allguͤtigen, in dieſen 
deinen Werken ſehen und fühlen, uns zu dir erheben, 
dir naͤhern und mit dir Gemeinſchaft haben koͤnnen. 
Gott, wie groß, wie unbegreiflich iſt deine Herrlichkeit! 
Wie ſchoͤn, wie bewundernswuͤrdig ſind alle deine Werke! 
Wie deutlich zeugen fie alle von deiner väterlichen Fuͤr⸗ 
ſorge und Huld! Wie laut fordern ſie uns alle zur 
tiefſten Anbetung deiner unermeßlichen Groͤße, zur in⸗ 
nigſten Freude uͤber dein und unſer Daſeyn und uͤber die 
1 ſeligen 
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ſeligen Verhaͤltniſſe auf, in welchen wir gegen dich fteben! 
Ja, Anbetung und Lob und Preis und Dank ſey dir, 
dem Ewigen, dem Unendlichen, von welchem und durch 
welchen und zu welchem alle Dinge ſind! Dir ſey Ehre 
in Ewigkeit! Anbetung und Lob und Preis und Dank 
dir, dem Freudengeber, fuͤr alle Quellen der Luſt, die 
du uns oͤffneſt, und fuͤr alle Faͤhigkeiten, die du uns zum 
Genuſſe derſelben gegeben haſt! O laß uns alle mit 
unſchuldiger reiner Seele, mit frohen und dankbaren 
Herzen daraus ſchoͤpfen, und alle mit deinem Geiſte zu 
dir uns erbeben, und in dem Gedanken an dich und in 
dem Gefühle deiner nähern Gegenwart die reinſte, hoͤchſte 
Seligkeit genießen, deren erſchaffene Weſen fähig ſind. 
Segne doch in dieſer Abſicht die Betrachtungen, die uns 
jezt beſchaͤfftigen ſollen. Laß uns dadurch aufmerkſamer 
auf deine Stimme in der Natur, und die Freude, die 
uns ihr Anblick einfloͤßet, veredelt und geheiliget werden. 
Wir bitten dich darum im Namen deines Sohnes Jeſu, 
und rufen dich ferner im Vertrauen auf ſeine Verheiſ⸗ 
ſungen an: Unſer Vater de. f 


Palm. 104. v. 30. 
Herr, du erneuerſt die Geſtalt der Erde. 


Nur wenige Menſchen, M. A. Z., ſind ſo undenkend 
und fo fuͤhllos, daß fie die Ankunft des Frühlings, 
der Anblick der wieder auflebenden und ſich verſchoͤnern⸗ 
den Natur gar nicht ruͤhren ſollte. Die Eindruͤcke, 
welche dieſe Veraͤnderung auf unſre ſinnlichen Werkzeuge 
machet, ſind zu mannichfaltig und zu angenehm, als daß 
man bey geſunden Sinnen und einem nicht ganz verhaͤr⸗ 
teten Herzen unempfindlich dagegen ſeyn koͤnnte. Wir 
ſehen da ſo viele ſchoͤne, neue Geſtalten, eine unſerm 
Auge ſo angemeſſene Miſchung der ſanfteſten, friſcheſten 
Farben, eine ſo mannichfaltige Bewegung in allem, was 
erſtorben zu ſeyn ſchien; wir hören da fo viele frohe 155 
alles 
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alles um ſich her zur Freude einladende Töne, fo vlele 
unverkennbare Ausdruͤcke des Lebens und der Wonne; 
wir äthmen da fo viel Wohlgeruch aus der geöffneten 
Erde, von Geſtraͤuchen, von Baͤumen, von Bluͤthen, 
von Blumen ein; wir fuͤhlen uns da mit einer ſo ſanf⸗ 
ten, erquickenden Luft umfloſſen, fühlen uns ſelbſt fo viel 
freyer und leichter, zu jeder Bewegung und zu jedem 
Geſchaͤffte ſo viel geſchickter und jedes Vergnuͤgens ſo viel 
faͤhiger, daß wir weder eine ſtarke Denkkraft, noch ein 
feines Empfindungsvermoͤgen zu haben brauchen, um an 
allen dieſen Schoͤnheiten, Annehmlichkeiten, Vortheilen 
und Freuden mehr oder weniger Antheil zu nehmen, und 
uns des ankommenden Fruͤhlings und der erneuerten Ge⸗ 
ſtalt der Erde zu freuen. Aber wie viel mannichfaltiger 
und lebhafter koͤnnten nicht dieſe Empfindungen, wie viel 
vernuͤnftiger und edler dieſe Freude ſeyn, wenn wir auf⸗ 
merkſamer auf die Stimme der Natur waͤren, wenn wir 
mit dem Anblicke und dem Gefuͤhl ihrer Schönheiten 
mehr Nachdenken verbaͤnden, wenn wir uns mehr zu ih⸗ 
rem Urheber und Vater erhuͤben, wenn wir ſo mit allen 
unſern Kraͤften und nach allen unſern Faͤhigkeiten aus 
den alles umſtroͤmenden Luſtquellen Vergnuͤgen und Se⸗ 
ligkeit ſchoͤpften! Wohlen, M. A. Z., ich will euch 
einige Gedanken und Empfindungen an die Band 
geben, die ſich dem nachdenkenden gefuͤhlvollen 
Menſchen gleichſam aufdraͤngen, wenn er dieſen 
Schauplaz der göttlichen Herrlichkeit betritt, und 
unter dieſen Wundern der hoͤchſten Weisheit und 
Guͤte herumwandelt. 

Erſte Empfindung, erſter Gedanke: Welche Man⸗ 
nichfaltigkeit des Lebens umgiebt mich! Wie reget, 
wie beweget ſich alles! Wie webet alles in der Luft und 
im Staube! Wie maͤchtig wirket alles in ſich und außer 
ſich, durch alles und auf alles! Ja, die Lebenskraft 
der Natur, oder vielmehr des Schoͤpfers der Natur, iſt 
immer neu, immer wirkſam, iſt unerſchoͤpflich! Da, 
wo noch vor wenigen Tagen, vor wenigen Wochen alles 
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erſtorben zu ſeyn ſchien, wo der Schoos der Erde hart 
verſchloſſen; wo nur traurige Ueberbleibſel von verdor⸗ 
reten Blättern und verweſten Pflanzen zu ſehen waren; 
wo der Baum und das Geſtraͤuche entlaubt und erſtarree 
da ſtund; wo eine allgemeine freudenloſe Stille durch 
die ganze Natur herrſchte, die nur ſelten der Laut irgend 
eines einſamen, oder eines Raubvogels unterbrach; wo 
ſo viele Geſchlechter und Arten von Lebendigen von der 
Erde verſchwunden oder ausgeſtorben zu ſeyn ſchienen: 
Wie hat ſich da alles veraͤndert! Und wie herrlich iſt 
nicht dieſe Veraͤnderung! Wie der belebende Hauch des 
Allmaͤchtigen alles durchdringt und durchſchauert! Wis, 
ſich alles von den Banden des Froſtes, von den Feſſeln 
der Verweſung losarbeitet! Wie alles aufkeimet, ſich 
entwickelt, ſich ausbreitet! Wie die ganze Natur em⸗ 
pfaͤngt und gebiert, und mit jedem Morgen den Fortgang 
ihrer unzaͤhlichen herrlichen Geburten dem Auge ſichtbar 
machet! Stille und verborgen, aber ununterbrochen und; 
unaufhaltſam iſt ihre Wirkſamkeit in der Luft und im 
Waſſer, auf den Hoͤhen und in den Tiefen, in jedem 
Staube, jeder Pflanze, jedem Baume, jedem Inſekte, 
jedem Bewohner des Waldes, jedem Thiere des Feldes!“ 
Jede ihrer Bewegungen iſt Leben und bringt Leben hervor, 
Leben von tauſendfacher Art, mehr Leben, mehr lebendige 
Weſen in jedem noch ſo kleinen Bezirke, als du, wenn 
du gleich mit offenem Auge und nachdenkendem Geifte 
unter dieſen Lebendigen wandelſt, zu zaͤhlen und zu um⸗ 
faſſen vermagſt! Ja, groß, unerſchoͤpflich iſt die Lebens⸗ 
kraft der Natur, die Lebenskraft des Vaters der Natur! 
Weit davon, daß fie durch ihre unaufhoͤrliche Ergießung 
abnehmen, daß ſie geſchwaͤcht werden ſollte, ſind ihre 
Wirkungen immer zahlreicher, und des Lebens wird al⸗ 
lenthalben immer mehr! O laßt ſie uns anbeten, meine 
Bruͤder, dieſe ewige, nie verſiegende Quelle unſers und 
alles Lebens! Aus ihr koͤnnen und werden wir ewig 
Leben und Freude die Fuͤlle ſchoͤpfen. 1055 
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Ein zweyter Gedanke, M. A. Z., der ſich dem 
nachdenkenden Menſchen bey dem Anblicke der erneuerten 
Geſtalt der Erde gleichſam aufdraͤngt, und ihn mit den 
angenehmſten, edelſten Empfindungen belebet, iſt dieſer: 
Die Ordnung der Natur iſt unveraͤnderlich, iſt im⸗ 
mer dieſelbe. Sie iſt alſo beſtaͤndiger, redender Beweis 
des Daſeyns Gores, ſeiner Aufſicht über alles, feiner 
Fuͤrſorge fuͤr alles, ſeines Einfluſſes in alles. Auch 
jezt, auch hier rufet ſie mir mit lauter, froher Stimme 
zu: Gott iſt, und iſt Schoͤpfer, Beleber, Erhalter, 
Wohlthaͤter, Vater alles deſſen, was iſt und was lebet; 
er iſt der Allmaͤchtige, der Alleinweiſe; er iſt die Guͤte 
und Liebe ſelbſt. Sein Hauch iſt Leben, fein Blick iſt 
Freude und Wonne; ſeine Fußſtapfen ſind Quellen des 
Segens. Er iſt und offenbaret ſich allenthalben; im 
Kleinen wie im Großen, in der ſchoͤnen Geſtalt und dem 
erquickenden Dufte der Blume wie in dem Glanze und 
der Waͤrme der Sonne. Er iſt und wirket allenthalben; 
in dem kaum ſichtbaren Mooſe wie in der ſtolz ſich er 
bebenden Ceder, in der Milbe wie in dem Adler, in 
dem kriechenden Wurme wie in dem vor dem Throne 
ſeiner Herrlichkeit anbetenden Geiſte. Und allenthalben, 
wo er iſt und wirket, da iſt Ordnung, Verbindung, 
Uebereinſtimmung, Schoͤnheit, Vollkommenheit; da 
iſt das genauſte Verhaͤltniß zwiſchen Endzweck und 
Mittel. Er, der Ewige, der Unoeraͤnderliche, iſt 
ſich ſelbſt immer gleich, und feine Werke find immer 
gleich groß und gleich herrlich, von einem Jahre zu 
dem andern ſo wie von einer Ewigkeit zu der andern. 
Eben die Wunder der Weisheit und Guͤte, die ihe ſo 
oft erheben und lobpreiſen mußtet, die ſtellen ſich euern 
Sinnen und euerm Herzen in ihrer ganzen Mannichfal⸗ 
tigkeit und Pracht wieder dar, und durchdringen euch 
aufs neue mit tiefer Bewunderung und ſanftem Wonne⸗ 
gefühl. Gebet auf die Felder, auf die Wieſen, in 
die Gaͤrten, in das Dunkel des Waldes; betrachtet 
da die Saat, die Pflanzen, die Blumen, das Ge⸗ 
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ſtraͤuche, die Baͤume, die Thiere: allenthalben werdet 
ihr eben denſelben Zuſammenhang zwiſchen Urſache und 
Wirkung, zwiſchen Abſicht und Mittel, eben dieſelbe 
Abwechslung und Folge der Dinge, eben dieſelbe all⸗ 
maͤlige, ſtufenweiſe Entwicklung, eben denſelben abge⸗ 
meſſenen, ſtillen Fortgang vom Aufkeimen zur Bluthe, 
von der Bluͤthe zur Frucht und zur Reife; allenthalben 
eben dieſelbe Verſchiedenheit, Mannichfaltigkeit und 
Kunſt, eben daſſelbe Ebenmaaß in der Geſtalt, der 
Farbenmiſchung, den Kraͤften, der Fortpflanzung, der 
Vervielfältigung des ganzen Pflanzenreichs erblicken; 
allenthalben unter den Lebendigen daſſelbe weiſe Verhaͤlt⸗ 
niß, dieſelben kuͤnſtlichen Triebe, dieſelbe Mannichfal⸗ 
tigkeit und Schicklichkeit von Bewegungen und Beſchaͤff⸗ 
tigungen, denſelben ins Unendliche vervielfaͤltigten, und 
abgeaͤnderten Genuß von Liebe und Freude entdecken. 
Und dieſe beſtaͤndige, ununterbrochene Fortdauer der Ord⸗ 
nung, dieſe uͤber alle Theile der Schoͤpfung ſich verbrei⸗ 
tende und jaͤhrlich erneuernde Schoͤnheit, dieſe innige 
Verbindung und gemeinſchaftliche Wirkſamkeit aller noch 
ſo verſchiedenen und einander entgegen arbeitenden Kraͤfte 
der Natur, dieſe Uebereinſtimmung aller Bewegungen 
und Veraͤnderungen in der ganzen ſichtbaren Welt zu 
einem und eben demſelben Endzwecke: dieß ſollte mich 
nicht das Daſeyn und die Gegenwart Gottes fuͤhlen 
laſſen! Dieß follte mir nicht alle Zweifel an der Auf⸗ 
ſicht und dem Einfluſſe der hoͤchſten Weis heit und Guͤte 
benehmen! Ja, hier, Schoͤpfer und Vater der Na⸗ 
tur, bier, wo alles um mich ber lauter Ordnung und 
Schönheit, lauter Freude und Wohllaut iſt, hier fühle 
ich mich von deiner Gegenwart ſo wie von deinen Wer⸗ 
ken umgeben; hier durchdringt mich das Gefuͤhl deiner 
weiſen Liebe, fo wie mich und alles, was um mich iſt, 
das Licht und die Waͤrme deiner Sonne durchdringt; 
hier ſehe ich deine Kraft und Gottheit gugenſcheinlich, 
denn ich ſehe und empfinde ihre Wirkungen, und jeder 
Gedanke wuͤrde mir zur Marter, jede Empfindung mei⸗ 
nes 
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nes Herzens zur Quaal werden, wenn ich nicht dich 
denken und dich empfinden und nicht dadurch Licht und 
Wahrheit in meinen Verſtand und dauerhafte Ruhe und 
Seligkeit in mein Herz bringen koͤnnte! ee 
Freude und Gluͤckſeligkeit iſt das lezte Ziel aller 
Veraͤnderungen und Erſcheinungen in der Natur, 
aller Anordnungen, die Gott in derſelben feſtgeſezt 
hat. Dieß iſt ein dritter Gedanke, eine deitte Em⸗ 
pfindung, die der Anblick der erneuerten Geſtalt der 
Erde dem nachdenkenden und nicht gefuͤhlloſen Menſchen 
darbietet. Ja, dieß rufet uns alles, was wir da ſehen 
und hoͤren, mit lauter Stimme zu. Wandelt ihr jezt 
nicht allenthalben, wo ihr euch nur hinwendet, in dem 
ſchoͤnſten Garten Gottes? Und was hoͤret ihr von allen 
Seiten anders als Jubel und Frohlocken, die Feyer des 
allgemeinen Freudenfeſtes der Natur? Betrachtet den 
ſchnellen, uͤppigen Wuchs jeder Pflanze. Wie ſie ſich 
von allen Seiten ausbreitet, wie alle ihre kleinern und 
groͤßern Gefaͤße voll Saftes ſtehen, wie ſie ſich in die 
Hoͤhe emporhebt, wie begierig ſie den Thau des Him⸗ 
mels und die Feuchtigkeiten der Erde in ſich ſauget, wie 
ſie mit den ſchoͤnſten Farben pranget und alle Reize ihrer 
Geſtalt ſich entwickeln, wie ſie ſich froh in der ſie um⸗ 
fließenden, erquickenden Luft beweget und reget! Sollte 
das nicht etwas der Empfindung des Vergnuͤgens und 
der Freude aͤhnliches ausdruͤcken? Nicht wenigſtens alle 
lebendige und denkende Weſen zum Vergnuͤgen und zur 
Freude einladen? — Und dann betrachtet den Vogel in 
der Luft und auf den Zweigen der Baͤume und im dich⸗ 
ten Geſtraͤuche, das Thier auf dem Gefilde und das Thier 
im Walde, den Wurm im Staube, und das unzaͤhlbare 
Heer von Inſekten in der Luft und im Staube. Wie 
alles feine neue Kräfte fuͤhlet, fie verſuchet, gebrauchet, 
ſich derſelben freuet, und feine Freude durch die manniche 
faltigſten Bewegungen und Toͤne aͤußert! Wie ſich alles 
einander naͤhert, mit einander verbindet, ſich einander 
mittheilet, und in dieſer Verbindung und u 
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Luſt und Wonne von tauſendfacher Art genießt! Und 
welch ein unerſchoͤpflicher Vorrath von Erhaltungsmitteln 
fuͤr alle dieſe neuen Ankoͤmmlinge, fuͤr alle dieſe neu⸗ 
gebornen oder neubelebten Kinder der Natur! So wie 
jedes in der Ordnung und zu ſeiner Zeit entſteht und 
Nahrung bedarf, ſo findet es dieſelbe um ſich her, oder 
wird durch ſichere Triebe geleitet, ſie da zu ſuchen, wo 
fie im Ueberfluſſe zu finden if, So mannichfaltig ihre 
Beduͤrfniſſe, ihr Geſchmack, ihre Beſtimmung, ihre 
Geſchaͤffte ſind, eben ſo mannichfaltig ſind die Mittel, 
die ihnen die Natur zu ihrer Erhaltung, zu ihrem Fort⸗ 
kommen, zu ihrer Befriedigung darreichet. — Und fuͤr 
dich, o Menſch, wie vorzüglich iſt nicht für dich geſorgt! 
Wie muͤtterlich oͤffnet dir nicht die Erde ihren fruchtbaren 
Schoos! Welche neue, reiche Schaͤze bietet fie dir zu 
deinem Unterhalte, zu deinem Vergnuͤgen, zu deiner 
Bequemlichkeit an! Wie dicht ſind nicht die Saaten, 
zwiſchen welchen du bier wandelſt, und mit welchen das 
ganze, kaum uͤberſehbare Gefilde bedeckt iſt! Wie zahl⸗ 
los die Bluͤthen der Baͤume, die dir von allen Seiten 
her Wohlgeruch zuduften! Welche reiche Fruͤchte ver⸗ 
ſprechen dir nicht jene und dieſe! Und welche Mannich⸗ 
faltigkeit von Kraͤutern und Pflanzen waͤchſt nicht zu dei⸗ 
nem Unterhalte, zu deiner Erquickung, zu deiner Ge⸗ 
neſung aus der Erde herauf! Welch eine Menge von 
Lebendigen aller Art find nicht in der duft, in dem 
Waſſer, in dem Walde, auf dem Gefilde, die zu 
deinem Dienſte, zu deiner Speiſe, zu deiner Kleidung, 
zu deinem Schmucke da ſind, und die alle die Natur 
naͤhret und erhält, bis du ihrer bedarfſt! Ja, allent⸗ 
halben zeigen ſich dir die unverkennbarſten Fußſtapfen 
eines wohlthaͤtigen ſegnenden Gottes, der dem Vieh, 
ſein Futter giebt und Saat zu Nuz dem Menſchen, der 
Brod, um des Menſchen Herz zu ſtaͤrken, und Wein, 
um daſſelbe zu erfreuen, aus der Erde hervorbringt, der 
in den Gruͤnden und auf den Hoͤhen Brunnen quellen 
laͤßt, daß alle Thiere auf dem Felde trinken und das 
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Wild feinen Durſt loͤſche, der feine Hand aufthut, und 
alles, was lebet, mit den reichſten Guͤtern ſaͤttiget. 
Wo iſt das Geſchoͤpf, für welches der Schöpfer nicht 
mit vaͤterlicher Güte ſorgte? Wo das Geſchoͤpf, dem 
er nicht reiche Quellen der Luft geoͤffnet hätte? Und 
welche Quelle der Luſt iſt dem Menſchen ganz verſchloſ⸗ 
ſen? Welche ergießt ſich nicht mehr oder weniger in den 
Strom von Wonne und Freude, der ihn umfließt! — 
Ja, Freude zu geben und ins Unendliche zu verviel⸗ 
faͤltigen, Gluͤckſeligkeit von tauſendfacher Art fuͤr alle 
der Gluͤckſeligkeit faͤhige Weſen zu bereiten, und fie alle 
zum Genuſſe derſelben einzuladen und geſchickt zu machen, 
das iſt und bleibt ewig das Geſchoͤffte des Allguͤtigen, 
davon zeuget die ganze Natur, davon zeuget mit froh⸗ 
lockender Stimme die erneuerte Geſtalt der Erde. Ja, 
mein Freund, mein Bruder, wenn du dich davon ſinn⸗ 
lich uͤberzeugen, wenn du dieß recht fuͤhlen willſt, ſo 
verlaß deine enge, finſtere, ſtaͤdtiſche Wohnung; laß 
im freyen, offenen Gefilde deinen Geiſt ſich erheben und 
dein Herz ſich erweitern; betrachte da die ſchoͤne, leben⸗ 
und freudenvolle Welt Gottes; genieß da alle Luſt, 
die dir Himmel und Erde darbieten; und leugne es 
dann, wenn du kannſt, daß Freude und Gluͤckſeligkeit 
der Endzweck alles deſſen ſey, was Gott anordnet und 
thut! 
Unſchuldiger, ſtiller Genuß der Natur, dieß iſt 
ein vierter Gedanke, M. A. Z., der ſich dann euerm 
Geiſte darſtellen und euerm Herzen wichtig werden wird; 
unſchuldiger, ſtiller Genuß der Natur, und tiefe, in⸗ 
nige Anbetung des Gottes der Natur iſt immer, iſt ins⸗ 
beſondere bey jeder Erneuerung der Geſtalt der Erde das 
edelſte und angenehmſte Geſchaͤffte des Weiſen und des 
Chriſten. Ja, dieß iſt Genuß, der ganz rein, des 
Menſchen ganz wuͤrdig iſt, der nie weder Ekel noch 
Reue nach ſich zieht, nie ſeine Suͤßigkeit und ſeinen 
Reiz verliert, uns nie von dem Schöpfer entfernet, 


aber demſelben immer naͤher bringt und ſeines Wohlge⸗ 
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fallens und ſeiner Gemeinſchaft immer faͤhiger machet; 
Genuß, der jede gute, fromme Empfindung in uns 
belebet, und Erweckungsmittel und Nahrung der er⸗ 
babenſten Andacht iſt. Du biſt der Prieſter der Natur, 
o Menſch, und der Tempel deines Gottes, die ſchoͤn 
geſchmuͤckte Welt iſt allenthalben mit Opfernden ange⸗ 
fuͤllet, die deines Dienſtes beduͤrfen. Jeder Huͤgel, 
jeder Hayn, jedes Saatfeld, jede Flur, jede blumichte 
Wieſe, jede ſchattichte Laube, jeder Ort, wo du die 
Kraft und die Schönheit der verjuͤngten Natur ſiehſt und 
fuͤhleſt, und deine Augen und dein Herz zum Himmel 
erheben kannſt, iſt Altar, von der Natur ſelbſt gehei⸗ 
ligter Altar, auf welchem du ihrem Schoͤpfer und Va⸗ 
ter Dank und Lob opfern ſollſt. Und wie groß, wie 
unzaͤhlig iſt nicht die Menge der lebloſen und lebendigen 
Geſchoͤpfe, in deren Namen und an deren Stelle du 
dieſe Opfer dem Allguͤtigen darzubringen berufen biſt. 
Alles, was dich umgiebt, in der Naͤhe und in der 
Ferne, in der Hoͤhe und in der Tiefe, alles, was du 
ſiehſt, was du hoͤreſt, was du fuͤhleſt, das fordert 
dich dazu auf. Wenn dir die Sonne, der Mond, 
das ganze zahlloſe Heer von Welten, die uͤber deinem 
Haupte ſchweben, dieſes ſeligſt, edelſte Geſchaͤffte auf? 
tragen; wenn ſie dich den Urquell alles Lichts und aller 
Kraft lobpreiſen heißen: ſo rufet dir auch jede Pflanze, 
jeder Halm, jeder Baum, jedes Thier mit lauter Stim⸗ 
me zu: auch wir ſind und beſtehen durch den, von 
welchem und durch welchen alle Dinge ſind; auch uns 
hat ſeine Hand auf das kuͤnſtlichſte bereitet; auch uns 
hat ſie mit Schoͤnheit geſchmuͤckt, mit Kraft und Leben 
begabt; auch wir freuen uns unſers Daſeyns und ge⸗ 
nießen Luſt von tauſenderley Art. O bete den an, der 
dich und uns zur Gluͤckſeligkeit geſchaffen hat! Laß 
jedes dunkle, frohe Gefuͤhl, das uns belebet, in dei⸗ 
nem Geiſte und in deinem Herzen zum vernuͤnftigen, 
empfindungsvollen Danke, jeden bloß mechaniſchen od r 
unbeſtimmten Ausdruck unſrer Freude zu einem verſtaͤn⸗ 
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digen, der Gottheit wuͤrdigern Lobgeſange in deinem 
Munde werden! Thue du das, was wir nicht zu thun 
vermoͤgen, und genieße dabey das hoͤhere Vergnügen, 
das wir nicht zu genießen faͤhig ſind. So ſey Aus⸗ 
leger, Stellvertreter, Prieſter der Natur! So ver⸗ 
edle und heilige du ihre Freude, umfaſſe fie ganz mit 
theilnehmendem Herzen, und ſey der Vereinigungspunkt, 
in welchem ſich alles zu dem erhebt und alles den lob⸗ 
preiſet, ohne welchen nichts waͤre, und durch welchen 
alles iſt und ſelig iſt! 
5 Endlich, M. A. Z., iſt die Erneuerung und Ver⸗ 
ſchoͤnerung der Geſtalt der Erde, die Wiedererweckung 
des Lebens der Natur ein herrliches Bild der zukuͤuf⸗ 
tigen Erneuerung und Vervollkommnung des Men⸗ 
ſchengeſchlechts, der allgemeinen Erweckung aller Ge⸗ 
ſtorbenen zum hoͤhern keben, Ja, Chriſten, wenn ich 
an einem ſchoͤnen Fruͤhlingstage alles keimen, werden, 
ſich entwickeln, hervordringen; wenn ich das, was 
ganz erſtorben und verweſt zu ſeyn ſchien, neu belebt, 
in neuer Pracht, mit neuer Kraft da ſtehen und ſich 
ſeines Daſeyns freuen ſehe: dann eilet mein Geiſt je⸗ 
nem großen Auftritte entgegen, den uns das Chriſten⸗ 
thum am Ende der Tage erwarten heißt; dann ſtelle 
ich mir den lezten, herrlichſten Triumph des Lebens über 
alles, was Tod und Verweſung heißt, vor; dann 
höre ich den Sohn des Vaters, der die Auferſtehung 
und das Leben, der Herr und Richter der Menſchen iſt, 
den Todten rufen; ſehe ſie ihre Ruheſtaͤtte verlaſſen und 
aus ihren Gräbern hervorkommen, ſehe das Meer und 
die Tiefen, die Luft und die Erde die ihnen anvertrau⸗ 
ten Menſchenkeime wiedergeben, ſehe meine Bruͤder, 
meine Schweſtern alle den Banden des Todes und der 
Verweſung entriſſen, ſehe ſie alle neubelebt und neu⸗ 
geſtaltet, alle unſterblich, alle mit hoͤhern Kraͤften be⸗ 
gabet, alle in den vollkommenſten Stand der Menſch⸗ 
heit wieder hergeſtellt. Welcher Schauplaz von den 
unerwarteteſten Veraͤnderungen und Umſchaffungen! 
Welche 
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Welche Mannichfaltigkeit von Leben und Genuß des 
Lebens, von noch nie gedachten Gedanken und nie ger 
ahndeten Empfindungen! Welche Erndte von der Aus⸗ 
ſaat aller Jahrhunderte, aller Jahrtauſende, die von 
dem erſten bis zum lezten aller Sterblichen dahingefloſſen 
ſind! Welche herrliche Entwicklung alles deſſen, was 
uns jezt in den Wegen der Vorſehung, in der Beſtim⸗ 
mung und den Schickſalen des Menſchen raͤthſelhaft und 
unbegreiflich ſcheint! Und dieß erwarte ich dann mit 
fo. viel feſterm Glauben, um ſo viel weniger mich alles, 
was ich vor mir ſehe, an der unerſchoͤpflichen Lebens⸗ 
kraft Gottes und an feiner fortwährenden Aufſicht über 
alle ſeine Geſchoͤpfe zweifeln laͤßt; um ſo viel deutlicher 
ich hier gewahr werde, wie herrlich Gott alles, ſelbſt 
das Kleinſte und Geringſte, zu erhalten, zu erneuern, 
zu verwandeln, umzuſchaffen, und von Stufe zu Stufe 
höher zu führen und der Vollkommenheit näher zu brin⸗ 
gen weiß. Und in dieſem Glauben, in dieſer Erwar⸗ 
tung ſchauere ich nicht mehr vor dem Gedanken des Gra⸗ 
bes zuruͤcke, bin bereit, der muͤtterlichen Erde meinen 
Leib aus Staub ohne Kummer anzuvertrauen, und fretle 
mich deſſen zum voraus, daß er dereinſt fo gewiß neu⸗ 
belebt und verklaͤrt aus derſelben hervorgehen wird, ſo 
gewiß der Allmaͤchtige, der den Fruͤhling kleidet und die 
Raupe zum geftuͤgelten Inſekte erhebt, keines feiner Ge 
ſchoͤpfe umkommen, und nichts, was des Lebens faͤhig iſt, 
in der Gewalt des Todes laͤßt. N 
Dieß, M. A. Z., ſind einige Gedanken, einige 
Empfindungen, die euch den Anblick und den Genuß der 
ſchoͤnen Natur eben ſo erfreulich als lehrreich machen, 
und es euch nie an Stoff zum vernuͤnftigen Nachdenken, 
nie an Erweckungen zu frohen Gefuͤhlen werden fehlen 
laſſen. Wollet ihr die Wuͤrde der Menſchen, die Wuͤrde 
der Chriſten behaupten, M. Th. Fr., wollet ihr ſo froh 
und ſo gluͤckſelig ſeyn, als ihr es nach euern Faͤhigkeiten 
und in euerm Zuſtande ſeyn koͤnnet, o ſo huͤtet euch vor 
der Unachtſamkeit und en die euch ſo tief er⸗ 
ER ' . 3 nie⸗ 
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niedrigen und fo vieler Freuden berauben wuͤrden. Oeffnet 
eure Sinne dem entzuͤckenden Schauſpiele, das ſich euch 
darſtellet; laſſet alles, was die Welt Gottes Schönes: 
und Herrliches in ſich faſſet, frey und voͤllig auf euch 
wirken; ſeyd ganz Auge, ganz Ohr, ganz Gefühl bey 
dem Anblicke und Genuſſe aller dieſer Wunder der hoͤch⸗ 
ſten Weisheit und Guͤte. Denket dabey uͤber alles nach; 
erweitert, ſo viel möglich, euern Geſichts⸗ und Faſſungs⸗ 
kreis; fraget nach den Urſachen, den Abſichten, dem 
Nugzen, der Verbindung der Dinge; betrachtet fie bald 
einzeln, bald im Ganzen, und ſchließet aus dem, was 
ihr davon erforſchen und erkennen koͤnnet, auf das, was 
euch noch verborgen bleibt. Nehmet ferner herzlichen 
Antheil an der Freude aller Lebendigen; an der Freude 
der ſummenden Fliege, wie an der Freude der im Jubel⸗ 
tone emporſteigenden Lerche oder der ſanftklagenden Nach⸗ 
tigall, an dem dumpfen Laute des im Staube ſchwirren⸗ 
den Kaͤfers, wie an dem frohen, weit umherſchallenden 
Gebruͤlle der Heerde, an der dunkeln Empfindung des 
kleinſten Wurmes, wie an dem deutlichen Bewußtſeym 
und dem uͤberſtroͤmenden Luſtgefuͤhl eurer Brüder, der 
Menſchen. Verachtet keines eurer niedrigern Neben⸗ 
geſchoͤpfe; ſeyd gegen keines gleichgültig und unem⸗ 
endlich, Vielleicht ſtundet auch ihr ehmals auf eben 
der Stufe, auf welcher fie jezt ſtehen; und vielleicht 
werden fie kuͤnfeig ſich auch zu der hoͤhern Stufe erheben, 
die ihr nun bekleidet. Auch fie find Geſchoͤpfe euers 
Gottes und Vaters; auch ſie wuͤrdiget er ſeiner Auf⸗ 
ſicht und Fuͤrſorge; auch auf fie ſteht er mit Wohl⸗ 
gefallen herab; auch für fie bat er feine Welt mit fo 
vielen Schönheiten und Gütern angefuͤllt; auch fie find 
Theile des unermeßlichen Ganzen, zu welchem ihr gehoͤret, 
Glieder der Kette, die euch und alle Weſen verbindet 
und zuſammenhaͤlt. Ihre Exiſtenz iſt ihnen fo werth 
als euch die eurige, und ihre Freude iſt ſtets unſchuldig 
und der Ausdruck derſelben ſtets wahr und unverſtellt. 
Auch in ihnen und durch fie wirket und offenbaret soft 
ls 
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Allweiſe, der Alguͤtige, der alles in allen iſt.— — 
Erhebet euch endlich mit euerm Geiſte und mit euerm 
Herzen zu ihm, dem Freudengeber, zu ihm, dem Schoͤ⸗ 
pfer, Erhalter, Beleber und Vater der ganzen Natur. 
Betrachtet, verehret jede Kraft als einen Ausfluß der 
ſeinigen, jede Bewegung, jedes Leben als Wirkungen 
ſeines Wollens, jede Schoͤnheit als einen Steahl ſeiner 
Herrlichkeit, jede Luſt, jede Freude als Geſchenk ſeiner 
väterlichen diebe, als Ausguß feiner unendlichen und un⸗ 
begreiflichen Gluͤckſeligkeit. Lernet ſo ſeine naͤhere Gegen⸗ 
wart fuͤhlen, und euch in dem Gefuͤhle ſeiner Gegenwart 
und Güte feines und euers Daſeyns und des Daſeyns 
aller eurer Nebengeſchöͤpfe freuen, und ſtaͤrket euch da⸗ 
durch in der zuverſichtlichen Hoffnung, daß er ſie und 
euch, daß er alles, was er geſchaffen hat, in jedem Zu⸗ 
ſtande und zu jeder Zeit ſo vollkommen und ſo gluͤckſelig 
machen werde, als es nur moͤglich iſt. 
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Moraliſche Betrachtungen bey dem 
Aublicke des Fruͤhlings. 


— 


Text. 


Pſalm 19. v. 4. 5. 

Es iſt keine Sprache noch Rede, da man nicht ihre 
Stimme hoͤre. Ihre Schnur gehet aus in alle Lande, 
und ihre Rede an der Welt Ende; er hat der Son⸗ 
nen eine Huͤtte in denſelbigen gemacht. 4 


— nn nn 
* 


ott, die Himmel erzaͤhlen deine Ehre, die Feſte ver⸗ 
kuͤndiget das Werk deiner Haͤnde. Ein Tag ſagt 

es dem andern, wie groß, wie maͤchtig, wie weiſe, wie 
guͤtig du biſt, eine Nacht thut es der andern kund. Und 
auch die Erde und ihre Bewohner ſind dein Werk, das 
Werk deiner vaͤterlichen Huld und Lebe; auch ſie zeugen 
von dir und deiner Groͤße. Ja, alles, was uns um⸗ 
giebt, alles, was wir ſehen und hoͤren, alles, was wir 
ſelbſt find und haben und vermögen, rufet uns mit lauter 
Stimme zu: groß und mannichfaltig ſind die Werke des 
Herrn, er hat ſie alle weislich geordnet, die Erde iſt voll 
ſeiner Guͤter. Ja, dich preiſet die ganze Natur, dich 
preiſet jede Jahreszeit, dich preiſet vor allen der Fruͤh⸗ 
ling in feinem feſtlichen Schmucke, in feiner jugendlichen 
Schoͤnheit und Kraft. Deiner freuet ſich alles, was 
lebet und webet, als ſeines Schoͤpfers und Vaters, und 
h geborchet alles im Himmel und auf Erden Mr 
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froh als unverzüglich und vollig. Und wir, die edel⸗ 
ſten deiner Geſchoͤpfe hienieden, wir, die du ſo hoch 

begnadiget, ſo vorzuͤglich geſegnet, die du zu Herren 
uͤber deiner Haͤnde Werk geſezt; wir, die du mit 
Verſtand und Vernunft begabet, zu deiner Erkennt⸗ 
niß erhoben, deiner Gemeinſchaft gewuͤrdiget, und 
zur Unſterblichkeit beſtimmt haſt: wir ſollten uns dei⸗ 
ner nicht freuen? Nicht froblockend dir dafür dan⸗ 
ken, daß wir ſind, und daß wir das ſind, was 
uns deine Guͤte zu ſeyn gebot? Wir ſollten dir nicht 
geborchen? Deinen Willen nicht freudig und ſtand⸗ 
baft erfüllen? Wir ſollten die Ordnung und Har⸗ 
monie des Ganzen ſtoͤren? Wir nicht deine ſchoͤne 
Welt durch Weisheit und Tugend und Wohlthun ver⸗ 
ſchoͤnern? Weir nicht gern und unverdroſſen alle deine 
Abſichten befördern, und nach unſrer hoͤhern Beſtim⸗ 
mung ſtreben? Nein, ferne, ferne ſey die Fuͤhl⸗ 
loſigkeit, dieſer Undank, dieſe niedrige, verkehrte 
Denkungsart von uns! Nein, deiner uns zu freuen, 
dich zu lieben, dich zu loben, dich zu verherrlichen, 
dir, unſerm Vater, immer aͤhnlicher zu werden und 
immer naͤher zu kommen: das ſoll jezt und immer⸗ 
dar unſre Ehre, unſer Rußm, unſre Seligkeit ſeyn. 
Dazu muͤſſe uns die ganze Natur, dazu muͤſſe uns 
auch die gegenwaͤrtige Jahreszeit erwecken und antrei⸗ 
ben. Segne doch zu dem Ende die Betrachtungen, 
die wir jezt daruͤber anſtellen werden. Gieb, daß 
wir alle auf deine Stimme hoͤren und ihr Folge 

leiſten. Wir bitten dich darum im Namen Jeſu 
Ehriſti, unſers Herrn, und rufen dich ferner als 
ſeine Verehrer mit kindlicher Zuverſicht an: Unſer 
Materie: d i 
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Pſalm 19. v. 4. 5. 


Es iſt keine Sprache noch Rede, da man nicht ihre 
Stimme hoͤre. Ihre Schnur gehet aus in alle Lande, 
und ihre Rede an der Welt Ende; er hat der Son⸗ 
nen eine Huͤtte in denſelbigen gemacht. 


lles, M. A. Z., alles iſt Offenbarung Gottes: die 
Natur wie die Schrift; die Werke der Schoͤpfung 

wie die Lehren der Religion; die ordentlichen Wege der 
Vorſehung und Regierung der Welt wie die außerordent⸗ 
lichen Thaten, die ehmals durch die Propheten, durch 
Jeſum und ſeine Boten, geſchahen. Alles verkuͤndiget 
uns die Abſichten und den Willen des Ewigen, des Un⸗ 
endlichen; alles unterrichtet uns von unſrer Beſtimmung 
und von unſern Pflichten; alles prediget uns Weisheit 
und Tugend; alles muntert uns zur Beſſerung, zum 
Streben nach hoͤherer Vollkommenheit, auf; alles ver⸗ 
heißt dem Weiſen und Guten Freude und Gluͤckſeligkeit. 
Ja, Gott ſpricht durch alles mit uns, wie ein Vater 
mit ſeinen Kindern ſpricht, wenn wir nur auf ſeine 
Stimme merken. Und wer koͤnnte ſeine Stimme, die 
Stimme des liebreichſten Vaters, in der Jahreszeit ver⸗ 
kennen, deren ſchoͤner Anblick uns jezt erfreuet, deren 
Einfluß uns belebet und ſtaͤrket? O was ſagt, was 
lehret uns nicht alles die neuerweckte, neubelebte, neu⸗ 
geſchmuͤckte Natur! Und wie unverhoͤrbar, wie ſanft⸗ 
eindringend, wie unwiderſtehlich muß nicht jede Lehre, 
jede Warnung, jede Ermunterung, jeder Unterricht in 
dem Munde dieſer Lehrerinn fuͤr Menſchen ſeyn, die die 
Wahrheit lieben, und Gefühl für das Schöne und Gute 
haben! Ja, was der Dichter in unſerm Texte von 
der Sonne und dem Firmamente ſagt, das koͤnnen wir 
mit eben dem Rechte von allen Werken Gottes, das 
koͤnnen wir auch von der gegenwaͤrtigen Jahreszeit ſagen: 
es iſt keine Sprache noch Rede, da man nicht ihre 
Stimme höre, fie ſpricht eine allen Menſchen und Voͤl⸗ 
kern verſtaͤndliche Sprache: ihr Schall geht aus in alle 
N Lande, 
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Lande, verbreitet ſich uͤber den ganzen Erdboden, und 
ihre Reden, ihre Worte, bis an der Welt Ende. Und 
auf dieſe Sprache, auf dieſen Unterricht der verjuͤngten 
Natur, und insbeſondere auf den moraliſchen Theil deſ⸗ 
ſelben möchte ich euch heute aufmerkſam machen, M. A. Z. 
O laßt uns demſelben das willigſte Gehoͤr geben, und 
dem Rufe der Natur zur Weisheit, zur Tugend, zur 
Glaͤckſeligkeit Folge leiſten. 

Was lehret, wozu erwecket uns denn der Fruͤhling 
in Ruͤckſicht auf unſre Beſtimmung und unſer mora⸗ 
liſches Verhalten? Die Beantwortung dieſer Frage 
ſoll die Abſicht und der Inhalt meines gegenwaͤrtigen 
Voctrags ſeyn. em g 

Ordnung, dieß iſt die erſte Lehre, welche uns dieſe 
Jahreszeit prediget, Ordnung iſt das ewige, hoͤchſte 
Geſez des Schoͤpfers der Welt. Fruͤhling und Som⸗ 
mer, Herbſt und Winter folgen ſo wie Tag und Nacht 
ununterbrochen und unveranderlich auf einander. Alles 
in der Natur hat feſte, beſtimmte Abſichten. Alles ar⸗ 
beitet nach unwandelbaren Geſezen an der Befoͤrderung 
und Erreichung dieſer Abſichten. Alles verbindet ſich ſo 
mit einander und folget ſo auf einander, wie es dieſe 
Abſichten erfordern. Alles nimmt den Rang, die Stelle 
in der Schoͤpfung ein, die ihm der Schoͤpfer angewieſen 
hat: alles geſchieht zu der Zeit, da es geſchehen ſoll. 
Alles entſteht, entwickelt, vervollkommnet ſich; alles 
keimet, oder bluͤhet, oder reifet, oder traͤgt Fruͤchte, ſo 
wie es der Natur, der Beſtimmung, den Verhaͤltniſſen 
eines jeden einzelnen Geſchoͤpfes und der Erhaltung des 
Ganzen angemeffen iſt. Kein Geſchoͤpf betritt dieſen 
Schauplaz, ehe alles zu ſeiner Aufnahme bereitet, ehe 
feine Gegenwart zur Schönheit und zum Beſten des 
Ganzen nothwendig iſt. Keines draͤngt ſich eigenmaͤchtig 
dem andern vor. Keines ſteht einzeln und ohne Ver⸗ 
bindung mit den übrigen da. Keines verwechſelt weder 
Zeit noch Ort, weder Geſtalt noch Farbe, weder Eigen⸗ 
ſchaften noch Wirkungen, weder Trieb noch Hang, ma 
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Kraft noch Dauer mit dem andern. Nirgends findeft 
du weder wirkliche Lücken in der Reihe und Folge der 
Dinge, noch unnoͤthigen Aufwand und Ueberfluß; nir⸗ 
gends weder Verſchwendung noch Armuth. Die Natur 
iſt ſich ſelbſt immer und allenthalben gleich. Ordnung, 
Zuſammenhang, Uebereinſtimmung iſt ihr erſtes, ihr 
hoͤchſtes Geſez. Alles iſt nur Eins; ein Ganzes, ein 
durch unzaͤhliche, ſichtbare und unſichtbare, Bande 
innigſt verbundenes, genau auf einander paſſendes, un⸗ 
trennbares Ganzes; ein Ganzes, deſſen Theile fo: wie 
ihre Verbindung von lauter Weisheit und Guͤte zeugen. 
Und hoͤreſt du nicht, o Menſch, dieß alles mit lauter 
Stimme dir zurufen: Gott, der die Welt, der dich er⸗ 
ſchaffen hat, Gott, der die Welt, der dich erhaͤlt und 
belebet, iſt ein Gott der Ordnung, er liebet die Ordnung 
uͤber alles? Willſt du ihm wohlgefallen; willſt du ihm 
aͤhnlich werden; willſt du die Schoͤnheit ſeiner Welt 
ſtoͤren, und ſeine Abſichten nicht, ſo viel an dir liegt, 
vereiteln; fo laß auch du Ordnung, Zuſammenhang. 
Uebereinſtimmung das erſte, das unverbruͤchliche Geſez 
deines Denkens und Thuns ſeyn. Lebe, denke, handle 
nicht auf ein bloßes Gerathewohl, nicht als ein Spiel 
des Zufalls, oder der Sinnlichkeit, oder deiner Leiden⸗ 
ſchaften in der Welt. Irre nicht ohne gewiſſe, beſtimmte 
Abſichten unter Geſchoͤpfen herum, die alle ihre Beſtim⸗ 
mung haben und alle ihrer Beſtimmung ſicher und froh 
entgegenſtreben. Laufe nicht mit gedankenloſer, kindiſcher 
Geſchaͤfftigkeit bald hier, bald dorthin, ohne ein feſtes, 
deiner wuͤrdiges Ziel zu haben, das du verfolgeſt. Ver⸗ 
ſchwende deine Kraͤfte nicht vergeblich, arbeite nicht aufs 
ungewiſſe. Behaupte auch du die Stelle und den Rang, 
die dir der Schoͤpfer angewieſen hat. Verlange nie, 
etwas zu ſeyn und zu thun, was du nicht zu ſeyn und 
zu thun beſtimmt biſt; aber ſey und thue das ganz, 
was dich Gott ſeyn und thun heißt, und ſey und thue 
es zu jeder Zeit, an jedem Orte, in jedem Verhaͤltniſſe. 
Sey und werde du das verſtaͤndige, das weiſe, l 
wohl⸗ 
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wohlthaͤtige, das tugendhafte, das Gott aͤhnliche Ge⸗ 
ſchoͤpf, das den Schoͤpfer unter allen ſeinen Werken auf 
Erden am meiſten ehren, das gewiſſermaßen ſeine Stelle 
auf derſelben vertreten ſoll, und das ihn allein mit Ver⸗ 
ſtand und Bewußtſeyn verherrlichen kann. Knuͤpfe dich 
auf immer feſter an das Ganze, zu welchem du gehoͤreſt, 
fuͤge und richte dich immer genauer nach ſeinen Geſezen, 
und thue und leide und dulde gern und mit Freude alles, 
was die Erhaltung, die Schoͤnheit, die Vollkommenheit 
deſſelben befoͤrdert. Lerne immer mehr nach richtigen, 
unveraͤnderlichen Grundſaͤzen denken und handeln, und 
laß alle deine Gedanken, Geſinnungen, Abſichten, Worte 
und Werke mit ſich ſelbſt und mit den Geſezen der Wahr⸗ 
beit und der Oednung übereinftimmen, 

Alles ferner, und dieß iſt der Grund einer zweyten 
Lehre, die uns die gegenwaͤrtige Jahreszeit giebt, alles 
in der Natur iſt lebendig und thaͤtig; alles fuͤhlet 
ſeine Kraͤfte und wendet ſie dazu an, wozu ſie ihm der 
Schöpfer gegeben hat. So wie der Fruͤhling mit ſei⸗ 
nem allmächtigen Hauche alles durchdringt und erwaͤrmet, 
ſo entfliehen Traͤgheit, Erſtarrung, Kaͤlte und Tod aus 
den glücklichen Gegenden, die feinen Einfluß fühlen, 
Alles erwachet, alles lebet und webet, im Walde und 
auf dem Gefilde, in der Luft und im Waſſer, auf allen 
Höhen und in allen Tiefen. Die Pflanze, der Baum, 
der Wurm, das Thier, das Kleine wie das Große, das 
Schwache wie das Starke, das Unſichtbare wie das 
Sichtbare, alles fuͤßlet ſich neugeboren, nengeſchaffen, 
neugeſtaͤrkt; alles empfindet und aͤußert Triebe, Kraͤfte, 
Fertigkeiten von tauſendfacher Art; alles wirket uns 
aufhoͤrlich und unermüdet in ſeinem weitern oder engern 
Kreiſe, und wirket das, was es nach ſeiner Beſtimmung 
wirken ſoll. | 

Und dieſes allgemeine geben, dieſe mannichfaltige, 
große Thaͤtigkeit der ganzen Natur, ſollte die nicht auch 
dich, o Menſch, aus dem Schlummer erwecken und 
dir nicht neues Leben und neue Thaͤtigkeit 2 2 

Wie 
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Wie? Du wollteſt mitten unter den Lebendigen, mitten 
in einer ſo geſchaͤfftigen Welt, ein Traum aͤhnliches, ein 
Tod ähnliches Leben führen? Dich der Traͤgheit, der 
Unthaͤtigkeit, dem Muͤßiggange uͤberlaſſen? Deine 
Kräfte nicht fuͤhlen, nicht äußern, nicht anwenden? 
Wie? Du wollteſt allein Arbeit und Mühe und Ans 
ſtrengung ſcheuen, und deine Gluͤckſeligkeit in einer traͤgen, 
unwirkſamen Ruhe ſuchen? Wie? Du wollteſt bloß 
das Leben einer Pflanze, oder eines ganz ſinnlichen, an 
den Staub gehefteten Geſchoͤpfes fuͤhren? Du, der du 
unter allen Bewohnern des Erdbodens allein das Leben 
eines denkenden, vernuͤnftigen Weſens, eines Geiſtes, 
eines Engels, eines Gott aͤhnlichen Geſchoͤpfes zu fuͤhren 
beſtimmt und faͤbig biſt? So wuͤrdeſt du dich ja unter 
die Thiere des Feldes erniehrigen! So wuͤrde dich ja 
jeder Wurm, jedes Inſekt, das ſeiner Beſtimmung 
getreu iſt und mit ſeinen Kraͤften das ausrichtet, was es 
damit ausrichten ſoll, beſchaͤmen! Nein, laß dich die 
neubelebte und ihr Leben und ihre Kraͤfte auf tauſendfache 
Art aͤußernde Natur zum innigen Gefuͤhle deines hoͤhern 
Lebens, zur freudigſten Aeußerung deiner edlern Kraͤfte 
erwecken. Laß dein Selbſtgefuͤhl, das Gefühl deſſen, 
was du biſt, was du kannſt, was du werden ſollſt, recht 
rege in dir werden, ſo wie es jezt in allem, was außer 
dir iſt und lebet, mit neuer Staͤrke ſich reget. Verſuche, 
übe fo wie alle deine Nebengeſchoͤpfe deine Kraͤfte, und 
ſey gleich ihnen ſtandhaft und unverdroſſen in der beſten, 
treuſten Anwendung derſelben. Wirke ſo weit um dich 
her, als du nur kannſt; ſey thaͤtig, ſey gefchäfftig, ſey 
unermuͤdet in dem Kreiſe, den dir die Vorſehung ange⸗ 
wieſen hat. Nur ſo wirſt du deines Lebens recht froh 
werden und deine Stelle unter den Lebendigen wuͤrdig 
behaupten. 

Noch mehr. Alles in der Natur fuͤhlet Freude 
und aͤußert Freude. Und auch dieß iſt Lehre und Er⸗ 
weckung fuͤr uns. Auch dieß fordert uns zur Erfuͤllung 
der heiligſten und ſeligſten Pflichten auf. Ja, geb N 
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das Gefilde, o Menſch, geh in den Hayn, durchirre jede 
bewohnte oder unbewohnte, jede angebaute oder wuͤſte 
und oͤde ſcheinende Gegend, wandle vom Aufgange bis 
zum Niedergange, von einem Ende des Geſichtskreiſes 
bis zum andern, ſo weit ſich nur die ſanfte Herrſchaft 
des Fruͤhlings erſtrecket, und öffne da deine Sinne und 
dein Herz der Stimme der Natur. Von welcher Hoͤhe, 
aus welcher Tiefe, von welchem Baume, aus welchem 
Gebuͤſche, von welcher Heide, aus welchem Garten, 
werden dir nicht Freudentoͤne entgegenſchallen, oder Ber 
wegungen und Ausdruͤcke der Luſt und des Vergnuͤgens 
ſichtbar werden? Was wirſt du anders rund um dich 
ber als Freude und Frohlocken von tauſendfacher Art ver⸗ 
nehmen? Welches noch ſo kleine Inſekt vereiniget nicht 
ſeine Stimme mit der Stimme der Saͤnger des Waldes 
und dem frohen Luſtgefuͤhle der Thiere des Feldes? Ja, 
alles freuet ſich ſeines Daſeyns, ſeines Lebens, ſeiner 
Kraͤfte, ſeiner Beſtimmung. Alles preiſet auf ſeine Art 
und in feiner Sprache den, der es werden und glücklich 
werden hieß. Alles betritt dieſen Schauplaz mit frohem 
Muthe, fuͤhlet, daß es zum Genuſſe, zur Luſt geſchaffen 
iſt, und freuet ſich, die Bahn zu durchlaufen, die ihm 
angewieſen iſt. lles iſt mit dem, was es iſt und hat 
und ſeyn ſoll, zufrieden, und laͤßt ſich weder Neid noch 
eh in dem frohen Genuſſe und Gebrauche deſſelben 
ſtoͤren. f 
Und du, o Menſch, ſollteſt bey dieſem allgemeinen 
Jubel der Natur dein Herz der Freude verſchließen 2 
Du, dem hoͤchſten Freudengeber, deinem Schoͤpfer und 
Vater im Himmel, nicht mit empfindungsvollem Herzen 
Dank und Lob opfern? Wie? Du ſollteſt dich deines 
Daſeyns nicht freuen, du, der du unter allen Geſchoͤpfen 
des Erdbodens allein deines Daſeyns dir deutlich bewußt 
biſt, und deſſelben mit Vernunft und Ueberlegung froh 
werden kannſt? Du, der du allein die Abſicht und 
Beſtimmung deines Daſeyns kenneſt, und weißt, daß 
dieſelbe nichts anders als Vollkommenheit und Gluͤck⸗ 
ſeligkeit 
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ſeligkeit iſt; du, der du einer ewigen Fortdauer, der 
du immer hoͤhern Stufen der Exiſtenz und des Genuſſes 
entgegenſiehſt? Du ſollteſt dich deines Daſeyns nicht 
freuen, o Menſch, der du dich mit deinem Geiſte zum 
Urheber, zum Erhalter deſſelben emporſchwingen, mit 
ihm Gemeinſchaft haben, ihn als Vater lieben, und von 
ihm, der die ſchon ſo viel gab, und täglich fo viel giebt, 
noch weit, weit mehr zu erwarten berechtiget biſt? Und 


du ſollteſt dich deiner Kräfte nicht freuen, o Menſch, 


— 


deiner Kräfte, die fo mannichfaltig und groß find, die 
dich fo weit uͤber alle übrige Bewohner des Erdbodens 
erheben, die dir die Herrſchaft über fie alle verſichern, die 
dich zum Verwandten der Engel machen, die einer immer 
zunehmenden Vollkommenheit fähig find, und dich ſolche 
entzückende Auftritte von größerer Thaͤtigkeit und Selig⸗ 
keit in der entfernteſten Zukunft hoffen laſſen? Nein, 
oͤffne dein Herz dem Zurufe der ganzen Natur. Laß 
dich deine niedrigern Bruͤder, die Thiere des Feldes, die 
Saͤnger des Waldes, nicht beſchaͤmen; ſlimme in den 
ſich überall verbreitenden, alles erfüllenden, und durch 
tauſendfache Töne ſich aͤußernden Freudengeſang aller Le⸗ 
bendigen ein; erhoͤhe und belebe ihn durch Gedanken und 
Empfindungen, die deiner wuͤrdig ſind; being ihn als 
der Prieſter der Natur in ihrem Namen deinem und ihrem 
Schoͤpfer und Vater dar, und laß ihn in deinem Munde, 
auf dem Altare deines Herzens zum verſtaͤndigen Lobge⸗ 
ſange der Gottheit werden. ! 

Eine vierte Beobachtung, die uns die gegenwaͤrtige 
Jahreszeit an die Hand giebt und wodurch ſie uns an 
unſre Beſtimmung und an unſre Pflichten erinnert, iſt 
dieſe: alles in der Natur iſt auf das genauſte mit 
einander verknuͤpft, und alles arbeitet mit vereinig⸗ 
ten Kraͤften, in der ſchoͤnſten Eintracht und Harmonie 
an der Vollkommenheit des Ganzen, an der Gluͤck⸗ 
ſeligkeit alles deſſen, was iſt und lebet. Luft, Waſſer, 
Erde, Feuer, wie innig ſind ſie nicht mit einander ver⸗ 
bunden! Wie mannichſaltig, wie groß iſt nicht ihr 
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gegenſeitiger Einfluß in einander, ihre gemeinſchaftliche 
Bemuͤhung für das Beſte aller Lebendigen. Und wo iſt 
auf dem Erdboden etwas, das bloß fuͤr ſich, das nicht 
zugleich fuͤr andere da waͤre? Wie bruͤderlich und ſchwe⸗ 
ſterlich reichet nicht alles einander die Hand! Alles 
giebt und empfängt, alles unterſtuͤzet, naͤhret, erhaͤlt, 
befördert, ſchmuͤcket, erfeeuet ſich wechſelsweiſe. Welche 
Pflanze, welche Blume, welcher Baum giebt nicht ir⸗ 
gend einem lebendigen Weſen Nahrung und Erquickung 
und Wohnung und Schuz und Freude? Und welche 
Art von Gewaͤchſen, von Fruͤchten, von lebendigen 
Geſchoͤpfen dienet nicht hinwiederum irgend einer andern 
Thiergattung, oder ihrem Beherrſcher, dem Menſchen. 
zur Speiſe, zur Kleidung, zur Huͤlfe, zum Vergnuͤgen? 

Welch eine lange, ununterbrochene Kette von Beduͤrf⸗ 

niſſen und Hilfsmitteln, von gemeinnuͤzigen Bemuͤhun⸗ 

gen und Arbeiten ſtellet uns nicht die ganze Natur dar! 

Wie gaͤnzlich iſt alles, was unter den Menſchen Selbſt⸗ 

ſucht und Eigennuz beißt, aus derſelben verbannet! 
Wie willig opfert ſich da eines für das andere, und alle 

fuͤr das Beſte des Ganzen auf! Und wie genau, wie 

unzertrennlich iſt nicht die Erhaltung und das Wohl, 

das Daſeyn und die Beſtimmung eines jeden einzelnen 

Geſchoͤpfs mit dem Daſeyn und der Beſtimmung, mit 

der Erhaltung und dem Wohl aller uͤbrigen verbunden! 

Wie wenig kann das eine des andern entbehren! Und 

wie freundſchaftlich nähert ſich nicht alles, was gleichartig 

iſt, einander! Wie gern, wie innig verbindet und ver⸗ 

kettet ſich nicht alles mit einanderr! Wie ſchmachtet und 

ſtrebet nicht alles nach immer genauerer Vereinigung, und 

wie gluͤcklich, wie froh iſt es nicht in dem Genuſſe der⸗ 
ſelben! So weit der Hauch des Fruͤhlings wehet, ſo 

weit athmet alles Freundſchaft und Liebe, und alles theilet 

ſich Leben und Luſt und Seligkeit mit. 

Welch ein reizendes Bild des geſelligen Lebens! 
Welch ein maͤchtiger Ruf zur edlern Liebe! Welch eine 
Erweckung zur gemeinnuͤzigſten Thaͤtigkeit! Kannſt du 
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dieſen Ruf verhören, mein Freund, mein Bruder 2 
Kannſt du dieſer Erweckung widerſtehen? Wie? Du 
wollteſt allein kalt und fuͤhllos bleiben? Allein dein Herz 
der Liebe verſchließen? Wie? Du wollteſt bloß fuͤr dich 
ſelbſt leben und denken und arbeiten, und alles, was du 
nicht ſelbſt genoͤſſeſt, fuͤr verloren halten? Wie? Du 
wollteſt bloß empfangen und genießen, aber nichts geben 
und mittheilen? Bloß dir dienen laſſen und nicht auch 
andern dienen? Kannſt du denn durch dich ſelbſt beſtehen? 
Kannſt du fuͤr dich allein gluͤckſelig ſeyn? Biſt du nicht 
abhaͤngig und ſchwach? Biſt du nicht mit allen inen 
Bruͤdern auf tauſendfache Art verbunden? Und wie 
koͤnnteſt du fo deine Beſtimmung erfuͤllen? Wie das 
ſeyn und werden, was du ſeyn und werden ſollſt? Nein, 
laß dich die Natur von deiner Pflicht und von den Quel⸗ 
len deiner Seligkeit belehren. Sie rufet dir durch jedes 
ihrer Geſchoͤpfe zu: Trenne und entferne dich nicht von 
deinen Bruͤdern, wenn du gut und gluͤcklich zu ſeyn be⸗ 
gehreſt. Sie beduͤrfen deiner und du bedarfſt ihrer. Ihr 
Wohl iſt dein Wohl, und wenn ſie leiden, leideſt du auch. 
Oeffne dein Herz dem aufrichtigſten Wohlwollen, der in⸗ 
nigſten Liebe gegen ſie alle. Verbanne allen niedrigen 
Eigennuz, alle Selbſtſucht aus demſelben. Theile dich 
andern gern mit; gieb ihnen willig und froh, was du 
haſt und kannſt, wenn du ihre Wohlthaten nicht als ein 
Undankbarer empfangen und genießen willſt. Arbeite 
unverdroſſen fuͤr alle, wenn du willſt, daß ſie fuͤr dich 
arbeiten ſollen. Trenne deinen Vortheil und dein Ver⸗ 
gnuͤgen nie von dem ihrigen, aber opfere beyde dem all⸗ 
gemeinen Beſten ohne Widerſezlichkeit auf. Zerreiß die 
Kette von gegenſeitigen Dienſtleiſtungen und gemeinnuͤz⸗ 
zigen Bemuͤhungen nicht, an welcher die Wohlfahrt der 
ganzen Geſellſchaft fo wie deine eigne Wohlfahrt haͤngt. 
Verbreite ſo viel Leben und Freude und Gluͤckſeligkeit um 
dich her, als du nur kannſt, wenn du ſelbſt deines Lebens 
recht froh zu werden und reine Freude und dauerhafte 
Gluͤckſeligkeit zu genießen wuͤnſcheſt. Be 
7 ie. 
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Die gegenwaͤrtige Jahreszeit giebt uns noch mehr 
Lehren der Weisheit und der Tugend, M. A. Z. Alles, 
ſehen wir da, alles gehorchet den Geſezen des Schoͤ⸗ 
pfers, alles erfuͤllet feinen Willen eben fo genau und 
unumſchraͤnkt als unverzuͤglich. Alles erreichet ſeine 
Abſichten, ſo groß, ſo mannichfaltig, ſo entfernt ſie auch 
ſeyn moͤgen. Keine Einwendung, kein Widerſtand, keine 
Saumſeligkeit, keine Verdroſſenheit verzögert oder ver⸗ 
eitelt dieſelben. Alles beſtrebet ſich, alles eilet gleichſam, 
das zu ſeyn, zu thun, zu wirken, was der Schoͤpfer will, 
daß es ſeyn und thun und wirken ſoll. Er will, daß die 
Sonne den Erdboden erleuchte, erwaͤrme, befruchte, und 
ſie erleuchtet, erwaͤrmet, befruchtet ihn vom Aufgange 
bis zum Niedergange. Er will, daß alles, was erſtorben 
war, wieder auflebe, und ſeines Lebens ſich freue, und 
alles lebet und webet im Feld und im Wald, in der Höhe 
und in der Tiefe, und freuet ſich ſeines Lebens. Er will, 
daß ſich die Erde mit Pflanzen und Blumen bekleide, der 
Baum mit Bluͤthen ſchmuͤcke, die Saat zur Erndte 
heranwachſe, und alles ſteht mit jugendlicher Schönheit 
und Kraft geſchmuͤcket da, und verkuͤndiget Fruchtbarkeit 
und Segen. Seine allmaͤchtige Stimme durchdringt die 
ganze Natur; alles vernimmt dieſelbe, das Lebloſe wie 
das Lebendige, das Unſichtbare wie das Sichtbare. Ihr 
gehorchet das Moos am nackten Felſen wie die Ceder des 
Waldes, der Wurm im Staube wie die Sonne am Fir⸗ 
mamente. Ja, wenn er ſpricht, ſo geſchiehts, wenn er 
gebeut, ſo ſtehets da. 

Und du, o Menſch, ſollteſt dieſen tauſendfachen Ruf 
105 Gehorſame, zum willigſten, uneingeſchraͤnkteſten Ge⸗ 
borſame gegen deinen Schöpfer verhoͤren! Du ſollteſt 
es allein wagen, dich dem zu widerſezen, dem Himmel 
und Erde gehorchen? Du, der du allein unter allen 
Geſchoͤpfen des Erdbodens deinen Schoͤpfer kenneſt und 
ihn als ®Bater kenneſt; du, der du allein die Gerechtig⸗ 
keit, die Weisheit, die Güte aller feiner Befehle einſehen, 
die Abfichten derſelben entdecken, und die ſeligen Folgen 
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deines Gehorſams mit frohem Bewußtſeyn genießen 
kannſt? Nein, huͤte dich, ſeine Geſeze je mit Vorſaz 
zu uͤbertreten, wenn dich nicht die Thiere des Feldes, 
wenn dich nicht alle Geſchoͤpfe, die dich umgeben, beſchaͤ⸗ 
men und beſtrafen ſollen. Huͤte dich, mitten unter der 
unzaͤhlbaren Menge von gehorſamen Unterthanen Gottes 
der einzige Aufruͤhrer in ſeinem Reiche zu ſeyn! Mein, 
vernimm die Stimme deines Schoͤpfers und Vaters; 
verehre alle ſeine Befehle mit kindlicher Unterwerfung; 
vollziehe fie alle ohne Verzug und ohne Widerſezlichkeit; 
freue dich, das zu ſeyn und zu thun, was Gott will, daß 
du ſeyn und thun ſollſt. Vereinige dich mit allen ſeinen 
Geſchoͤpfen im Himmel und auf Erden, ſeine großen Ab⸗ 
ſichten zu befoͤrdern und zu erreichen; und wenn es dir 
andere an Kräften und Wirkſamkeit zuvorthun, fo muͤſſe 
dich doch keines an Bereitwilligkeit und Efer übertreffen, 
Gehorſam, der ſorgfaͤltigſte, der freudigſte, der ſtandhaf⸗ 
teſte Gehorſam ſey dein Ruhm, ſo wie er der Ruhm der 
ganzen Schoͤpfung iſt! 

Endlich, M. A. Z., ſehen wir in der gegenwaͤrtigen 
Jahreszeit, wie alles in der Natur nach und nach 
ſich entwickelt, alles ſtufenweiſe immer hoͤher ſteigt, 
alles ſich immer mehr ſeiner Beſtimmung, ſeiner 
größten Vollkommenheit nähert; und auch dieß iſt 
lehrreich und erweckend für uns. Der Schoos der Erde 
wird befruchtet, und zeuget und naͤhret wieder Früchte 
von tauſendfacher Art; er empfaͤngt Segen und giebt 
denſelben ihren Bewohnern hundert: und tauſendfaͤltig 
wieder. Der Keim oͤffnet ſich, ſproſſet hervor, ſtrebet in 
die Hoͤhe, wird zur Pflanze; die Pflanze waͤchſt zum 
Baume heran; der Baum verbreitet ſich in Zweige und 
Aeſte, bluͤhet und trägt die Früchte, die er tragen ſoll. 
Die Blume entfaltet ſich, zieht ihren ganzen feſtlichen 
Schmuck an, ſtreuet Wohlgeruͤche um ſich her, und ladet 
Menſchen und Thiere zum Genuſſe ein. Das Thier des 
Feldes gewinnt mit jedem Tage neue Kräfte, neue Stärfe, 
weicher nie von feiner Beſtimmung ab, näbert 4 a 
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ſelben immer mehr und erreichet fie. in kurzer Zeit völlig. 
Der Wurm bereitet ſich zu feiner beporſtehenden Ver⸗ 
wandlung und ſchwingt ſich, ſo bald die Stunde ſeiner 
Freyheit da iſt, von der Erde in die Lüfte empor. Alles 
waͤchſt, alles erweitert feine Sphäre, alles arbeitet aͤmſig 
und froh, fuͤr ſich und fuͤr das nachkommende Geſchlecht, 
alles ſtrebet einem hoͤhern Zuſtande, ſtrebt ſeiner Vollen⸗ 
dung entgegen. N 


Und du, o Menſch, wollteſt, von Stolz verblendet, 
oder von Traͤgheit gefeſſelt, auf der Stufe, die du ein⸗ 
mal erſtiegen baft, ſtehen bleiben? Du, der du allein 
einer ewigen Fortdauer, einem unaufhoͤrlichen Fortgange 
entgegenſiehſt! Du wollteſt ſo niedrig, ſo kriechend 
denken, und dich mit jedem Grade des Verſtandes, der 
Weisheit, der Tugend, der Brauchbarkeit, der Glück: 
ſeligkeit befriedigen? Du wollteſt deine großen Anlagen 
unausgebildes, deine fo viel vermögenden Faͤhigkeiten und 
Kraͤfte unentwickelt laſſen? Wollteſt in dem Stande der 
moraliſchen Kindheit beharren, nicht nach reifer, maͤnn⸗ 
licher Weisheit und Stärke ſtreben, nur blühen und 
nicht Früchte tragen, nur fr den gegenwaͤrtigen Augen: 
blick und nicht fuͤr die Zukunft wirken und leben? Nein, 
ſtrebe auch du nach immer hoͤherer Vollkommenheit. 
Vollende dich ſelbſt. Sey, werde, thue alles, was 
du nur zu ſeyn, zu werden, zu thun vermagſt. Suche 
immer verſtaͤndiger, immer weiſer, immer beſſer, immer 
brauchbarer und gemeinnuͤziger zu werden. Schwinge 
dich immer hoͤher uͤber den Staub, uͤber alles Sichtbare 
und Irrdiſche empor. Naͤhere dich immer mehr mit 
deinem Verſtande und mit deinem Herzen dem Urquell 
alles Lichts, alles Lebens, aller Kraft, aller Gluͤck⸗ 
ſeligkeit, und ſchoͤpfe aus ſeiner Fuͤlle Gnade um Gnade. 
Bereite dich immer ſorgfaͤltiger zu dee herrlichen Ver⸗ 
wandlung, die dir früher oder ſpaͤter bevorſteht, ſchwaͤ⸗ 
che die Bande, die dich noch an den Staub heften, im⸗ 
mer mehr, und ſorge dafür, daß da in der zukunftigen 
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Welt eine reiche Erndte von deiner gegenwaͤrtigen Aus⸗ 
ſaat hoffen duͤrfeſt. a 

Wohl uns, M. Th. Fr., wenn wir ſo auf die Stim⸗ 
me der Natur, auf die Stimme des Fruͤhlings merken, 
ihr Gehoͤr geben, ihr Folge leiſten! Wohl uns, wenn 
wir von ihr Ordnung, Thaͤtigkeit, unſchuldige, fromme 
Freude, allgemeine Liebe und Gemeinnuͤzigkeit, willigen 
Geborſam und unermuͤdetes Fortſtreben nach dem Ziele 
lernen! Wohl uns, wenn wir uns ſo unſern Schoͤpfer 
und Vater allenthalben vergegenwaͤrtigen, ihn durch alle 
feine Werke, bey allen Veranderungen feiner Werke, bey 
jedem neuen Auftritte auf dieſem großen Schauplaze der 
Weisheit und Guͤte mit uns ſprechen hoͤren, uns gern 
von ihm unterweiſen und belehren laſſen, und als folg⸗ 
ſame Kinder an ſeiner Hand unſrer Beſtimmung entgegen⸗ 
eilen! Dieß, ja dieß iſt der Weg, der zur wahren 
Weisheit, zur hoͤchſten Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit 
fuͤhret! Amen. 


IV. Prei 


as 
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Betrachtungen über den geſtirnten 
Himmel. 


—— — 


Text. 


Pſalm 8. v. 4. 5. 

Wenn ich ſehe den Himmel, deiner Haͤnde Werk, den 
Mond und die Sterne, die du befeſtiget haſt: was 
iſt denn der Menſch, daß du ſein gedenkeſt, und des 
Menſchenkind, daß du dich ſeiner annimmſt? 


ott, ſo ſehr wir es fuͤhlen, wie unermeßlich der Ab⸗ 
ſtand iſt, der ſich zwiſchen dir, dem Ewigen und 
Unendlichen, und uns, Bewohnern des Staubes, be⸗ 
findet; ſo ſehr fuͤhlen wir es auch, und freuen uns deſſen, 
daß wir von dir herſtammen, nach deinem Bilde geſchaf⸗ 
fen ſind und mit dir in Gemeinſchaft ſtehen. Sind wir 
gleich Staub, ſo ſind wir es doch nicht ganz! Dein 
Geiſt lebet und wirket in uns und durch uns. Von 
deiner Kraft beſeelet, koͤnnen wir uns zu dir erheben, 
dich denken, uns deiner freuen! Wir koͤnnen dich, den 
Unſichtbaren, in deinen Werken ſehen, ihre Schoͤuheit 
und Größe bewundern, die Spuren deiner hoͤchſten Boll: 
kommenheit in denſelben entdecken, und in deiner An⸗ 
betung geiſtige, himmliſche Freude ſchmecken! Gott, 
was iſt der Menſch, daß du ſeiner gedenkeſt! Was 
iſt des Menſchen Kind, daß du ihn zu dieſer Wuͤrde 
erhoben, ihn ſolcher Vorzüge und Seligkeiten fähi 
gemacht haſt! Ach laß uns jezt ihren ganzen Werth 
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empfinden! Erhebe doch jezt unſern Geiſt und unſer 
Herz ganz zu dir! Laß uns einen Strahl deiner Herr⸗ 
lichkeit ſehen. Laß ihn Licht in unſerm Verſtande, und 
reine, fromme Freude in unſerm Herzen verbreiten. Stärke 
deinen Knecht, daß er nicht ohne inniges Gefuͤhl deiner 
Groͤße von dir und deinen Werken rede. Entflamme 
ſeine Bruſt mit Andacht, und laß ſich das Feuer derſel⸗ 
ben uns allen mittheilen. Wir bitten dich darum im 
Namen Jeſu Chriſti unſers Heilandes, welcher uns gelehrt 
bat, dich alfo anzurufen: Unſer Vater ꝛc. 


Palm 8. v. 4. 5. 


Wenn ich ſehe den Himmel, deiner Haͤnde Werk, den 
Mond und die Sterne, die du befeſtiget haſt: was 
iſt denn der Menſch, daß du ſein gedenkeſt, und des 

Menſchenkind, daß du dich feiner annimmſt? 


lles in der Natur iſt lehrreich, M. A. Z., das Leb⸗ 

loſe wie das Lebendige, das Kleine wie das Große, 
die Theile wie das Ganze. Alles verkuͤndiget uns die 
Größe Gottes: alles erinnert uns an unſre Beſtim⸗ 
mung und an unfre Pflichten. Alles ift Stimme unſers 
Vaters im Himmel, der uns, ſeine Kinder, gleichſam 
an der Hand fuͤhret, uns feine Werke zeiget, uns da⸗ 
durch zum Nachdenken erwecket und zur Weisheit und 
Gluͤckſeligkeit leitet. Jeder Stein, jede Pflanze, jedes 
Thier, jeder Menſch iſt ein Herold ſeiner Weisheit, ſeiner 
Macht und Güte; ein Wegweiſer zu dem, der alles 
erſchaffen hat und alles erhaͤlt und regieret, und in wel⸗ 


chem wir alle ſind und leben und wirken. Ja, alles, 


was uns umgiebt, iſt Lehre, Erinnerung, Warnung, 
Ermunterung, Troſt fuͤr den, der Augen zu ſehen und 

Ohren zu hoͤren, und ein Herz zu empfinden hat. 
Inzwiſchen iſt wohl unter allem, was wir ſehen 
koͤnnen, nichts, was den Geiſt mehr erhebt, und ihn auf 
einmal mit mehrern und groͤßern Gedanken und Empfin⸗ 
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dungen — ſoll ich ſagen, beſtuͤrmt oder durchſtroͤmt? 
als der Anblick des geſtirnten Himmels. Wer da un⸗ 
geruͤhrt und unempfindlich bleibt, da nicht die Stimme 
des Schoͤpfers und Vaters der Natur vernimmt, da 
nicht die Spuren der hoͤchſten Macht und Weisheit ent⸗ 
decket, und ſich in der Bewunderung derſelben nicht ver⸗ 
liert, der ſteht noch auf der unterſten Stufe der Menſch⸗ 
heit, nicht weit über die Thiere des Feldes erhoben. — 
Welche Eindruͤcke machte nicht dieſer Anblick auf den 
Pfalmiften, von dem wir unſre Textesworte entlehnet 
haben, ſo geringe auch die Kenntniſſe ſeyn mochten, die 
er in Vergleichung mit uns von dieſen Wundern der 
Gottheit hatte! Wenn ich den Himmel anſehe, ſagt er, 
und den Mond und die Sterne, die du befeſtiget haſt, 
dann muß ich ausrufen: Was iſt doch der Menſch, daß 
du ſein gedenkeſt, und des Menſchenkind, daß du dich 
ſeiner annimmſt? ö 
Und ſollten dieſe Gedanken euch fremde ſeyn, M. Th. 

3.2 Solltet ihr nie in der feyerlichen Stille der Nacht, 
wenn der Himmel ſeine ganze Pracht vor euch verbreitete, 
das Große, das Majeftätifche dieſes Anblicks gefuͤhlt, 
euch nie im Geiſte in den Staub bingeworfen, und von 
Demuth und Andacht, von tauſend frohen Ahndungen 
durchdrungen, den angebetet haben, der die Sonne und 
den Mond und die Sterne geſchaffen hat, und nach deſſen 
Befehle ſie ſich alle bewegen und wirken? Nein, man⸗ 
chen von euch koͤnnen dieſe Augenblicke des heiligften Ger 
fuͤhls, der erhabenſten Wonne, des innigſten Emporſtre⸗ 
bens unſers Geiſtes und unſers Herzens zu Gott nicht 
unbekannt ſeyn! O daß ich heute etwas dazu beytragen 
koͤnnte, dieſe eure reinſten Freuden zu vervielſaͤltigen und 
zu veredeln, und auch diejenigen luͤſtern darnach zu ma⸗ 
chen, die ſie noch nicht kennen! Ich bin willens, euch 
mit einigen Betrachtungen über den geſtirnten Himmel 
zu unterhalten; und o daß ich euch alles fagen koͤnnte, 
was er mir, ſo oft ich ihn in naͤchtlicher Stille betrachte, 
juzurufen ſcheint! Das wenigſtens, das rufet er mir 
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jedesmal mit lauter, unverhoͤrbarer Stimme zu: Bete 
Gottes Größe an: fühle dein Nichts und lerne Demuth: 
fuͤhle deine Wuͤrde und lerne groß und edel denken: ahnde 
deine zukünftige Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit und 
ſchmecke ſie zum voraus: Vier Betrachtungen, die gewiß 
unſre ganze Aufmerkſamkeit verdienen. b 
Hoͤre denn die Stimme des geſtirnten Himmels, o 
Menſch! Er rufet dir zu: Bete Gottes Groͤße und 
Herrlichkeit an! Und wie koͤnnteſt du ihn, den Ewigen, 
den Unendlichen, den Allmaͤchtigen, den Hoͤchſtweiſen, 
den Allgütigen, in dieſen feinen Werken verkennen! 
Welche Werke! Wer kann ihre Menge, ihr zahlloſes 
Heer uͤberſehen; wer ihre Größe und ihre Entfernung 
ausmeſſen; wer ihre Ordnung, ihre Verbindung, ihre 
Bewegung, ihren wohlthaͤtigen Einfluß in die Gluͤck⸗ 
ſeligkeit aller lebendigen und empfindenden Weſen be⸗ 
ſchreiben? Wo iſt hier Anfang, wo Mittelpunkt, wo 
Ende! — Der Himmel umgiebt dich ganz, o Menſch! 
Von jeder Seite des Erdballs, den du bewohneſt, vom 
Aufgange und vom Niedergange, von dem Mittage und 
der Mitternacht, zeiget ſich dir ein neues unzaͤhlbares Heer 
von Sternen, von Sonnen und Welten. Schon mit 
deinem Auge erblickeſt du ihrer mehr, als du zaͤhlen 
kannſt; von allen Seiten draͤngen ſich aus den entfern⸗ 
teſten Gegenden des unermeßlichen Ganzen Lichtſtrahlen in 
dein Auge; und wenn du daſſelbe mit den Werkzeugen 
der Kunſt bewaffneſt, ſo ſiehſt du da Millionen leuchten⸗ 
der Koͤrper, wo du erſt nur einen blaſſen Schimmer er⸗ 
blickteſt. — Und wenn du dich mit deinem Geiſte von 
einem Sterne zum andern, von einer Sonne zur andern 
erhebſt, und von da aus den geſtirnten Himmel betrach⸗ 
teſt, wann wirft du aufhören, neue Schauplaͤze von Wun⸗ 
dern zu entdecken? Wo die Grenzen der Werke des Un⸗ 
endlichen finden? Vielleicht haben Millionen von dieſen 
leuchtenden Koͤrpern, deren Lichtſtrahlen vom Anfange der 
Schöpfung her mit unbegreiflicher Geſchwindigkeit nach 
deinem Auge binſtroͤmen, den Weg zu demſelben in Jahr⸗ 
N tau⸗ 
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tauſenden noch nicht ganz zuruͤckgelegt! — — Und nun 
denke an die noch weit zahlloſern dunkeln Koͤrper, um 
derentwillen dieſe Quellen des Lichts und des Lebens da 
ſind, und die du, ſehr wenige ausgenommen, weder mit 
bloßem noch mit gewaffnetem Auge auszuſpaͤhen vermagſt. 
Denn, fuͤr dich ſind jene entferntern Sonnen gewiß nicht 
da, o Menſch; dieſer Gedanke wuͤrde unverzeihlicher 
Stolz ſeyn. So wie deine Sonne deinen Erdball mit 
allen ſeinen Bewohnern erleuchtet, erwaͤrmet, belebet, 
und Kraft und Freude in alle empfindende Weſen aus⸗ 
geuſt; fo thun es jene unzaͤhlbaren Heere von Sonnen 
in Abſicht auf die Welten, die ihnen der Schoͤpfer zu⸗ 
geordnet hat. In dem Reiche des Gottes, der die 
Weisheit und Liebe ſelbſt iſt, da kann nirgends Pracht 
ohne Nuzen, Mittel ohne Abſicht, Urſache ohne Wir- 
kung ſeyn; da kann nicht empfindungsloſe, freudenleere 
Todesſtille, da muͤſſen allenthalben Kraft und Thaͤtigkeit, 
Leben und Seligkeit herrſchen! Ja, die ganze unermeß⸗ 
liche Schoͤpfung Gottes iſt mit Myriaden von Myriaden 
lebendiger, empfindender, denkender, Seligkeits faͤhiger 
Weſen angefuͤllt, die alle ihren Schoͤpfer preiſen und ſich 
in dem Genuſſe ſeiner Wohlthaten freuen. Jeder Stern 
iſt Sonne; jede Sonne hat ihren groͤßern oder kleinern 
Wirkungskreis, ihre nähern und entferntern Weltköͤrper; 
jeder Weltkoͤrper feine ihm eignen Bewohner, die aus der 
ihnen geoͤffneten Lichtquelle dicht und Leben und Freude 

die Fuͤlle ſchoͤpfen. N 
Und wenn du nun, o Menſch, dieſes ganze ins Un 
endliche ſich erſtreckende Syſtem von Sonnen und Welten 
in deinen Gedanken zu umfaſſen dich beſtrebeſt, und dich 
dann zu dem, der ſie alle ſchuf und alle erhaͤlt, mit dei⸗ 
nem Geiſte erhebeft, wie groß, wie undenkbar groß muß 
nicht Er, der Schoͤpfer und Vater aller Welten, der Ur⸗ 
quell aller Kraft und aller Bewegung, die erſte, ewige 
Urſache aller Dinge ſeyn! — — O wirf dich vor ihm 
in den Staub hin, bete ihn, den Unbegreiflichen, den Un⸗ 
erforſchbaren, in tiefſter Ehefurcht an! Ibn, von dem 
und 
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und durch den und zu dem alles iſt, was iſt und ſeyn 
wird in Ewigkeit! Ihn, den Allmaͤchtigen, der alle 
dieſe Sonnen und Welten, deren Groͤße, Entfernung 
und Schwere alle deine Begriſſe von Maaß und Raum 
und Gewicht ſo weit uͤbertreffen, ſeyn hieß; ſie alle in 
ſeiner Hand haͤlt; alle traͤgt und belebet; und durch ſie 
in allen Theilen ſeines Reichs alles wirket, was er will! 
Bete ihn an, den Hoͤchſtweiſen, der ſie alle ſo neben 
einander geordnet, ſo von einander entfernet, ſo mit ein⸗ 
ander verbunden, ſo gegen einander abgewogen, ſo ihre 
Bewegungen und ihren Lauf feſtgeſezt hat, daß alles zu 
demſelben Endzwecke uͤbereinſtimmt, alles gemeinſchaftlich 
wirket, alles unveraͤnderlich in feinem Wirkungskreiſe 
bleibt, alles ſich naͤhert und nichts ſich beruͤhret, keine 
noch ſo gewaltige Bewegung die andere zerſtoͤret, kein 
noch ſo ſchneller Lauf irgend eines Weltkoͤrpers den an⸗ 
dern in ſeinem Laufe aufhaͤlt oder von der ihm vorgeſchrie⸗ 
benen Bahn mit ſich fortreißt! Bete ihn an, den All: 
guͤtigen, den Gott der Liebe, der ſo viel, ſo unendlich 
viel Leben und Freude und Seligkeit außer ſich hervor⸗ 
gebracht hat, ſtets mit mehr als vaͤterlichem Wohlwollen 
auf feine ganze grenzenloſe Schöpfung herabſieht, und fie 
in jedem Augenblicke mit neuen Ausfluͤſſen ſeiner alles 
belebenden und alles beſeligenden Gotteskraft durchſtroͤmet! 
Ja, werde ganz Andacht, ganz Anbetung, o Menſch, 
wenn du dieſen Schauplaz der Wunder deines Gottes 
betrachteſt! Fuͤhle ſeine unendliche, unerforſchliche Groͤße, 
verliere dich ſelbſt in der Bewunderung ſeiner Herrlichkeit! 
Laß Dank und Preis und Lob aus deiner gedraͤngten 
Bruſt zu dem Gotte des Himmels emporſteigen, und 
ſey ſelig in dieſem wuͤrdigſten aller Geſchaͤffte! Ah 

Fuͤhle aber auch dein Nichts und lerne Demuth. 
Auch dieß rufet dir die Betrachtung des geſtirnten Him⸗ 
mels zu. Wandelt dich je die thoͤrichtſte aller menſchli⸗ 
chen geidenfchaften, der eitle Stolz an, o Menſch; ver⸗ 
leitet er dich je, deine Schwachheit zu vergeſſen oder dich 
über deine Bruͤder zu erheben, dann, ja dann Men 
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dieſen Schauplaz der goͤttlichen Herrlichkeit. Sieh mit 
mir in die Hoͤhe und antworte mir, ich will dich fragen. 
Kannſt du die Sterne zählen? Kannſt du ſie alle mit 
Namen nennen? Kenneſt du die Kraft, die ſie hebt 
und traͤgt, die ihnen ihren Lauf vorgeſchrieben, ihren 
Standpunkt angewieſen hat, die ſie aufgehen und nieder⸗ 
gehen heißt? Kenneſt du ihre Geſtalt, ihren Bau, ihre 
innere Beſchaffenheit, die Millionen Welten, die ſich um 
jene Millionen funkelnder Sterne herumwaͤlzen, und die 
unzaͤhlbaren Geſchoͤpfe, die dieſe Welten bewohnen? 
Weißt du, wann eine jede von dieſen Sonnen, von 
dieſen Welten entſtanden iſt, wie lange eine jede in ih⸗ 
rem Kreiſe fortlaufen, wie lange ſie leuchten und wann 
fie ihren Schein verlieren, ihr Ende erreichen foll? — 
Kannſt du der Macht deſſen, der dieſes Heer hervorruft 


und ordnet und leitet, Grenzen ſezen? Kannſt du aus 


deiner finſtern Behauſung die ganze unermeßliche Licht⸗ 
welt uͤberſehen? Wuͤrdeſt du nicht in jeder noch ſo un⸗ 
geheuer großen Entfernung neue Himmel, neue Sonnen, 
neue Welten erblicken, ſo wie diejenigen, die du jezt ſieheſt, 
unter deinem Fuße verſchwaͤnden? — — Und wenn du 
dieſes erkenneſt und fuͤhleſt, deine Unwiſſenheit und die 
Groͤße Gottes fuͤhleſt, einige weitreichende Blicke in die 
Hoͤhe und die Tiefe, in den grenzenloſen Umfang der 
Schoͤpfung wirfſt; dann ſieh auf deine Wohnung, ſieh 
auf dich ſelbſt herab, und vergleiche die Erde mit dem 
Himmel, das Sichtbare mit dem Unſichtbaren, und dich 
mit allem dem, was außer dir iſt! Was iſt nun der 
Erdball, den du bewohneſt, gegen dieſes unermeßliche All? 
Iſt er mehr als ein Tropfen, der am Eymer haͤngt, mehr 
als ein Staͤubchen, das an der Wage klebet? Und du, 
was biſt du gegen den Erdball, den du bewohneft ? 
Zaͤhle, wenn du kannſt, die Menſchengeſchlechter, die 
ſchon vor dir gelebt haben und die nun im Staube 
ſchlummern, und die Menſchengeſchlechter, die nach dir 
entſtehen werden, und deren Staub ſich dereinſt mit dem 
deinigen vermiſchen wird: Zaͤhle alle Thiere, die jezt auf 
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dem Erdboden wimmeln, alle Menſchen, die auf dem⸗ 
ſelben leben und weben; halte dieſe Heere von Erdbe⸗ 
wohnern gegen die unendlich viel zahlreichern Heere der 
übrigen Bewohner der Welt; und fage dann, macheſt 
du wohl einen großen, einen betraͤchtlichen Theil des 
Ganzen aus? Wie weit erſtrecket ſich denn dein Wir⸗ 
kungskreis? Wie viel Spannen umfaſſeſt du mit deiner 
Macht? Was thuſt du Großes, wenn du auch ein 
Eroberer waͤreſt? Du durchwuͤhleſt einen Maulwurfs⸗ 
haufen, oder vermehreſt die Hand voll Erde, die du dein 
Reich nenneſt, mit einer zweyten! Und wie viel Staub 
wirſt du dereinſt mit deinem Staube bedecken? Wie 
lange wird der Sandhuͤgel ſtehen, der ihn verſchließt? — 
O Menſch, mußt du nicht dich ſelbſt unter der Menge 
von den Geſchoͤpfen dieſes Erdbodens verlieren? Und der 
ganze Erdboden, verliert ſich der nicht in deinen Gedanken 
unter der noch groͤßern Menge von Welten, die ihn um⸗ 
geben? Und du koͤnnteſt noch ſtolz feyn! Dir noch auf 
deine Wiſſeuſchaft, deine Macht, deine Hereſchaft, dei⸗ 
nen Reichthum etwas einbilden! Dich noch fuͤr das 
Wichtigſte unter allen Geſchoͤpfen halten! Noch glauben, 
daß alles um deinetwillen da ſey, alles nach deinen Wuͤn⸗ 
ſchen ſich richten, alles dir dienen muͤſſe! Du ſollteſt 
noch denken, daß dir der Schoͤpfer Unrecht thue, wenn 
er nicht bloß für dich, ſoudern auch fiir andere ſorget! 
Noch denken, daß dich deine Mitgeſchoͤpfe, die Würmer, 
die neben dir kriechen, beleidigen, wenn ſie dich nicht fuͤr 
beſſer als ſich halten, wenn ſie deine Oberherrſchaft nicht 
erkennen, die nicht blindlings gehorchen wollen! O 
kannſt du hier, kannſt du bey dem Anblicke des geſtirn⸗ 
ten Himmels noch ſtolz ſeyn, ſo haſt du das einzige, 
was dich wirklich adelt, du haſt deinen Verſtand ver⸗ 
loren! 

Doch, meine Abſicht iſt nicht, dich durch dieſe Be⸗ 
trachtungen niederzuſchlagen, o Menſch, oder dich klein⸗ 
muͤthig zu machen. Du ſollſt nicht ſtolz, aber auch 
nicht niedrig denken; dich nicht fuͤr mehr, aber 0 
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nicht fuͤr weniger halten, als du in der That biſt. Wenn 
dir der geſtirnte Himmel zurufet: Fuͤhle dein Nichts 
und lerne Demuth, ſo rufet er dir auch drittens zu: 
Fuͤhle deine Wuͤrde und lerne derſelben gemaͤß denken. 
Freylich mußt du dich ſelbſt unter der zahlloſen Menge 
von Geſchoͤpfen und Welten, die dich umringen, gleich⸗ 
ſam verlieren. Freylich muß dir der Raum, den du unter 
denſelben einnimmſt, unendlich klein, die Stelle, die du 
unter ihnen bekleideſt, vergleichungsweiſe ſehr unbetraͤcht⸗ 
lich, und alle irrdiſche Herrlichkeit, alle Pracht deiner 
Wohnungen, deiner Kleidung, deiner Kunſtwerke als 
kindiſches Spielwerk vorkommen. Freylich ſagt dir jeder 
Blick, den du auf das unermeßliche Weltgebaͤude richteſt, 
jeder Verſuch, womit du die Groͤße, die Ordnung, die 
Verbindung deſſelben dir vorzuſtellen dich beſtrebeſt, und 
die ſich allenthalben aufthuͤrmenden Schwierigkeiten und 
unergruͤndlichen Tiefen, die dich bey jedem Schritte dei⸗ 
ner Unterſuchungen aufhalten, die ſagen dir, wie unwiſ⸗ 
ſend, wie ſchwach, wie eingeſchraͤnkt du biſt; die laſſen 
dich nicht daran zweifeln, daß du nur einige wenige zer⸗ 
ſtreute Zuͤge, einzelne, abgebrochene Sylben in dem 
Buche der Natur, das dir der Unendliche vorhaͤlt, leſen 
kannſt; und daß es verſtaͤndige, erſchaffene Weſen außer 
dir geben muß, die dich an Erkenntniß und Einſicht und 
Kraft eben fo weit und noch viel weiter übertreffen, als 
du, wenn du am Ziele deiner irrdiſchen Laufbahn ſteheſt, 
das neugeborne Menſchenkind übertrifft. — Aber ſchon 
dieſes Gefuͤhl deiner Unwiſſenheit und deiner Schranken, 
o Menſch, ſchon dieſer unerſaͤttliche Durſt nach Licht und 
Erkenntniß, dieſes unablaͤßige Streben nach Erweiterung 
deines Wirkungskreiſes, ſchon dieſe Vergleichungen, die 
du zwiſchen dir und hoͤhern Weſen anſtellen kannſt; ſelbſt 
die Fehltritte, die du auf dem Wege der Unterſuchung 
begeheſt, ſelbſt die ungluͤcklichſten Verſuche, die du ma⸗ 
cheſt, das Sichtbare mit dem Unſichtbaren, die Zeit mit 
der Ewigkeit, die Schoͤpfung mit dem Schoͤpfer zu ver⸗ 
binden: die ſagen dir, daß du nicht ganz Staub biſt ; 
Du 
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daß eine geiſtige, thaͤtige Kraft in dir iſt, die dich weit 
über den Staub erhebt, und die noch nicht alles iſt und 
wirket, was ſie ſeyn und wirken kann. — 

Ja, fuͤhle bey aller deiner Niedrigkeit deine Hoheit, 
bey allen deinen Einſchraͤnkungen deine Wuͤede. Du, 
nur du unter allen Bewohnern des Erdbodens kannſt deine 
Augen dem Staube, auf dem du wandelſt, entziehen, 
und ſie in die Hoͤhe richten und da zahlloſe Heere von 
Sonnen und Welten erblicken. Dich, nur dich unter 
allen Bewohnern des Erdbodens, ruͤhret und entzuͤcket 
dieſes herrliche, goͤttliche Schauſpiel. Dich durchſtroͤ⸗ 
men bey dieſem Anblicke Gedanken und Empfindungen, 
die deine ganze Seele erweitern, deinen ganzen Geiſt in 
Thaͤtigkeit ſezen, und die doch viel zu groß, viel zu 
zahlreich ſind, als daß du ſie alle umfaſſen, oder ganz 
durchdenken koͤnnteſt. 

Und wenn du dich dann daran erinnerſt, daß der 
Menſch, dein Bruder, ſo ſchwach und eingeſchraͤnkt er 
immer ſeyn mag, die Groͤße, die Schwere, die Entfer⸗ 
nung, das Verhaͤltniß einiger dieſer Sonnen und Welten 
gegen einander — freylich nicht ausrechnet — aber doch 
berechnet; ihre Bewegung und ihren Kreislauf ausmißt; 
daß er auf Jahrtauſende hinaus die Stelle, die fie in 
dem unermeßlichen Raume einnehmen, die Verbindungen, 
in welchen ſie gegen einander ſtehen, die Geſeze, nach 
welchen fie ſich bewegen und wirken werden, mit Zuver⸗ 
laͤßigkeit zu beſtimmen vermag; daß er durch ſeine kuͤnſt⸗ 
lichen Werkzeuge Lichtſtrahlen von fo entfernten und ihm 
ſonſt ganz verborgenen Weltkoͤrpern nach feinem Auge zu 
leiten und demſelben ſichtbar zu machen weiß; und daß 
er ſich dann mit ſeinen Gedanken, noch geſchwinder als 
der Lichtſtrahl, über alles, was er ſieht, emporſchwingen, 
und dieſes alles, ſo unermeßlich es iſt, als einen un⸗ 
merklich kleinen Theil des Ganzen, als den erſten Vorhof 
des Himmels denken kann: mußt du da nicht mit dem 
Pſalmiſten ausrufen: Herr, was iſt der Menſch, daß 
du ſeiner gedenkeſt, daß du ihn, den e des 
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Staubes, mit ſolchen Fähigkeiten begabet, daß du ihn 
mitten aus der Dunkelheit, die ihn umgiebt, ſo viel zu 
ſehen und ſich mit ſeinem Geiſte ſo weit zu erheben ver⸗ 
goͤnnet haſt? A 
Und wenn du denn von den Geſchoͤpfen zu dem Schde 
pfer hinaufſteigſt, dir der Gedanke recht lebhaft wird: 
Der Gott, der alle dieſe Sonnen und Welten erſchaffen 
hat, ſie und alle ihre Bewohner traͤgt und erhaͤlt, belebet 
und erfreuet, der iſt auch mein Gott, mein Schoͤpfer, 
mein Erhalter; der kennet, der liebet auch mich; der 
will auch meine Gluͤckſeligkeit! Ich weiß, ich fühle es, 
daß er iſt, daß er mir nahe, daß er alles in allem iſt! 
Vor ihm iſt nichts klein und nichts groß; ſein Blick 
aͤberſchauet alles, feine Kraft beſeelet alles, "feine Güte 
erfuͤllet Himmel und Erde! Und dieſen Gott kann ich 
denken, mit dieſem Gotte Gemeinſchaft haben, dieſes 
Gottes mich freuen! Wenn dir dieſer Gedanke lebhaft 
wird, o Menſch, welch Wonnegefuͤhl muß da nicht dein 
Innerſtes durchſtroͤmen! Kannſt du da noch deine Wuͤrde 
verkennen? Da noch niedrig und kriechend von dir ſelbſt 
und deiner Beſtimmung denken? Kannſt du dich da 
noch enthalten, dich jedes unedeln, kindiſchen Beſtrebens 
zu ſchaͤmen, und dich zur wuͤrdigern Anwendung deiner 
‚Kräfte zu erwecken? BER 
Wie? Du ſollteſt alle deine Begierden, Abſichten, 
Bemuͤhungen in den engern Kreis thieriſcher, ſinnlicher 
Beſchaͤfftigungen und Vergnuͤgungen einſchraͤnken? Soll⸗ 
tet die Güter dieſer Erde für deine ganze Gluͤckſeligkeit 
halten? Sollteſt nach dem glaͤnzenden Staube, der unter 
deinen Fuͤßen iſt, geizen, an dieſem Staube kleben, deine 
Kräfte und deine Zeit bloß damit verſchwenden, Staub 
auf Staub zu haͤufen und dann das Maaß dieſes muͤh⸗ 
ſam zuſammengebaͤuften Staubes zu uͤberrechnen? Soll⸗ 
teſt das deiner Ehrbegierde zum Ziele ſezen, auf dem 
Sandkorne, das du jezt mit deinen Bruͤdern bewohneſt, 
eine etwas höhere Stelle vor ihnen zu erſtreben, und dann 
mit Verachtung auf ſie herabzuſehen? Sind dieß wohl 
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Beſtrebungen, die eines Geſchoͤpfes wuͤrdig ſind, das 
ſeine Augen gen Himmel richten, ſich mit ſeinem Geiſte 
uͤber Millionen Sonnen und Welten hinaufſchwingen und 
bis zum Schoͤpfer derſelben hindurchdringen kann? 

Nein, du biſt zu hoͤhern Dingen geſchaffen, o Menſch. 
Ahnde, auch dieß rufet dir die Betrachtung des geſtirnten 
Himmels zu, ahnde deine kuͤnftige Vollkommenheit 
und Glückſeligkeit, freue dich derſelben zum voraus, 
und mache dich ihrer immer faͤhiger. Siehe, jezt ber 
kleideſt du eine niedrige Stufe auf der Leiter der Dinge. 
Aber die Begierde, die Faͤhigkeit, das Streben, hoͤher 
zu ſteigen, die fuͤhleſt du in deiner Bruſt, und die kann 
dir der Schoͤpfer nicht umſonſt gegeben haben! Warum 
wuͤrde er dieſen Schauplaz von Wundern vor dir ver⸗ 
breiten, warum dich bey dem Anblicke derſelben uͤber alles, 
was irrdiſch und vergaͤnglich iſt, uͤber dich ſelbſt, zu ſich 
erheben, und Wuͤnſche in dir ſich entflammen laſſen, die 
nichts von allem, was hienieden iſt, befriedigen kann? 
Nein, Er, der Wahrhaftige, der Allguͤtige, kann und 
wird dich nicht taͤuſchen! Dich keine Vollkommenheit, 
keine Seligkeit ahnden laſſen, die er dir nie zu geben 
beſchloſſen haͤtte! Nein, du kannſt, du ſollſt von einer 
Stufe der Vollkommenheit und Seligkeit zur andern fort⸗ 
gehen, kannſt und ſollſt immer weiſer, immer beſſer, im⸗ 
mer gluͤckſeliger werden! Das iſt der Wille deines 
Schoͤpfers und Vaters im Himmel! Das rufet dir das 
ganze unzaͤhlbare Heer ſeiner Sonnen und Welten zu! — 
Siehe, bier in feinem unermeßlichen Reiche find Quellen 
des Lichts und der Erkenntniß, die nie verfiegen, aus 
welchen man von Ewigkeit zu Ewigkeit ſchoͤpfen und die 
kein geſchaffener Geiſt jemals erſchoͤpfen kann! Hier iſt 
Stoff zum ewigen Denken, zu unaufhoͤrlichen Entdek⸗ 
kungen, zu ſtets neuen Empfindungen der erhabenſten 
Andachtsfreude! Hier find zahlloſe Geſellſchaften edlerer, 
vollkommnerer Verehrer Gottes, denen wir uns naͤhern, 
mit denen wir uns vereinigen, in deren Vereinigung und 
Umgange wir hoͤbere, unnennbare Wonne und ne 
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ſchmecken koͤnnen! Hier ſind unendliche Mittel und Ge⸗ 
legenheiten und Antriebe, unſre Kraͤfte zu üben, fie ganz 
zu entwickeln, unſern Wirkungskreis zu erweitern, und 
alles zu ſeyn und zu werden, was wir jezt nicht ſeyn und 
werden koͤnnen! Hier zeiget ſich jedes Vergnuͤgen, das 
uns jezt die Betrachtung der Natur, die Aeußerung un⸗ 
ſrer Kraͤfte, das Wohlthun, die Gottesliebe und die 
Menſchenliebe gewaͤhren, in tauſendfachen, herrlichen 
Geſtalten! Hier ſind Wohnplaͤze der groͤßten, gemein⸗ 
nuͤzigſten Thaͤtigkeit, Wohnplaͤze der innigſten, wirkſam⸗ 
ſten Liebe, der reinſten, goͤttlichſten Freude! Ja, hier 
koͤnnen wie von einer Ewigkeit zu der andern leben und 
wirken, immer hoͤher ſteigen, immer mehr Wahrheit er⸗ 
kennen, mehr Gutes thun und genießen, der Gottheit 
immer näher kommen, und in ihrer Gemeinſchaft immer 
ſeliger werden! Keine Erwartungen koͤnnen hier zu groß, 
keine Hoffnungen zu kuͤhn ſeyn! Die Unendlichkeit Gottes 
und die Unermeßlichkeit ſeiner Welt, was oͤffnen uns die 
nicht fuͤr Ausſichten in die entfernteſte Zukunft! 

Vergiß denn, o Menſch, vergiß deine Fünftige Größe 
nicht! Fuͤhle ſie; freue dich derſelben zum voraus; ſtrebe 
nach höherer Würde, nach erhabenern Stellen in dem 
Reiche deines Gottes; denke nichts, rede nichts, thue 
nichts, was dich derſelben unfaͤhig machen, was dich da⸗ 
von entfernen koͤnnte. Sey treu in deinem Stande, in 
deinem Berufe, in der Verwaltung deiner Guͤter, in dem 
Gebrauche deiner Kraͤfte, damit dir dereinſt mehrere, 
groͤßere Dinge anvertrauet werden! Folge Jeſu, deinem 
Anfuͤhrer und Vorgaͤnger, nach, ihm, deſſen Rechtſchaf⸗ 
fenheit und Treue der Vater mit der hoͤchſten Macht und 
Herrlichkeit gekroͤnet, den er uͤber alle Himmel erhoben, 
und zum Könige der Menſchen und der Engel gemacht 
hat. Lebe, leide, kaͤmpfe mit ihm und gleich ihm, damit 
du dereinſt mit ihm herrſchen moͤgeſt. 

Und dann, o Chriſt, fühle die ganze Wahrheit jenes 
Ausſpruchs unſers Heilandes: In meines Vaters Haufe 
find viele Wohnungen; da iſt Raum, Beſchaͤfftigung, 
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Freude, Seligkeit genug für alle feine Verehrer, fo ver⸗ 
ſchieden auch ihre Faͤhigkeiten, ihre Kraͤfte, ihre Beduͤrf⸗ 
niſſe, ihre erworbenen Fertigkeiten, ihre großere oder 
geringere Annaͤherung zur Vollkommenheit ſeyn moͤgen! 
Ich gebe hin, euch die Staͤtte zu bereiten, werde jedem 
die Stelle anweiſen, die ſich am beſten fuͤr ihn ſchicket, 
wo er für ſich am ſeligſten und feinen Brüdern am nuͤz⸗ 
lichſten ſeyn kann! O erhabene, entzuͤckende Ausfichten ! 
Nie, nie muͤſſen euch Unglaube und Zweifel, nie Leicht⸗ 
ſinn und Suͤnde verdunkeln! Nie muͤſſet ihr euch unſerm 
nach Licht und Kraft und Seligkeit ſchmachtenden Geiſte 
ganz verſchließen! Nein, ihr muͤſſet uns im Kampfe 
wider das Boͤſe den Sieg erringen, in aller Gefahr 
Muth, in allem Leiden Gelaſſenheit einfloͤßen, und ſelbſt 
— Tode uns mit Hoffnung und Zuverſicht beleben! 
men. 
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Text. 


1 B. Moſe 8. v. 22. 


So lange die Erde ſtehet, ſoll nicht aufhoͤren Saamen 
und Erndte, Froſt und Hize, Sommer und Winter, 
Tag und Nacht. f ; 


— 


ott, Schoͤpfer und Beherrſcher der Welt, groß und 
herrlich find deine Werke, gerecht und gut alle deine 
Wege, alle zielen zur Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit 
deiner Geſchoͤpfe ab. Das rufen uns Himmel und Erde, 
das rufet uns die ganze Natur mit lauter Stimme zu. 
Moͤchten wir nur ſtets auf ihre Stimme merken, und 
daraus Weisheit und Zufriedenheit lernen! Ja, du, 
Erſter, Allmaͤchtiger, Unbegreiflicher, du haſt der Sonne 
und der Erde ihren Stand, ihre Bewegung, ihre Ver⸗ 
haͤltniſſe gegen einander vorgeſchrieben, du leiteſt und re⸗ 
giereſt ſie in ihrem Laufe, du ſchaffeſt das Licht und die 
Finſterniß, du laͤßt die Nacht auf den Tag und eine jede 
Jahreszeit auf die andere folgen; und durch alle dieſe 
Einrichtungen verbreiteſt du Leben und Segen und Freude 
uͤber alle Bewohner des Erdbodens, mehr keben, mehr 
Segen und Freude, als bey jeder andern Einrichtung 
moͤglich waͤre! Gelobet ſey deine vaͤterliche Güte, die 
ſtets fuͤr uns und für alles forget, uns zu jeder Zeit und 
in jeder Abſicht Gutes thut, und durch alles unſre Erhal⸗ 
tung, unſer Vergnuͤgen und unſre Glüͤckſeligkeit befoͤrbert! 
Wohl uns, daß wir kein Werk des Zufalls, ſondern deine 
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Geſchoͤpfe und Kinder, daß wir nicht uns ſelbſt und un⸗ 
ſerm Unverſtande uͤberlaſſen ſind, ſondern unter deiner 
Aufſicht und Regierung, unter der Aufſicht und Regie⸗ 
rung des Allweiſen und Allguͤtigen ſtehen! Wie ruhig 


koͤnnen wir nun nicht alle Erſcheinungen und Veränder - - 


rungen in der Natur anſehen, wie unerſchrocken den man⸗ 
nichfaltigen Wechſel und die große Hinfaͤlligkeit aller aͤuſ⸗ 
fern, irrdiſchen Dinge betrachten, wie getroſt ſelbſt unfre 
eigne Schwachheit und Hinfaͤlligkeit empfinden und uns 
dem Ende unſers gegenwärtigen Zuſtandes nähern, da wir 
wiſſen, daß dieſes alles nach deinem Willen, nach den 
Geſezen der groͤßten moͤglichen Vollkommenheit erfolget, 
und daß dein Wille, daß deine Geſeze lauter Weisheit 
und Guͤte ſind! Ja, Herr, gern wollen wir uns von 
dir regieren und fuͤhren laſſen; gern uns allen deinen 
Anordnungen unterwerfen; froh das genießen, was du 
uns zu genießen giebſt; willig das tragen und dulden, 
was du uns, bloß in Ruͤckſicht auf unſer Beſtes, zu 
tragen und zu dulden auflegeſt; und freudig das thun, 
was du uns zu thun befiehlſt! Staͤrke uns doch in dies 
ſen Geſinnungen, guͤtigſter Gott, und laß uns durch 
dieſelben immer zufriedener und beſſer werden. Segne zu 
dem Ende auch die Betrachtungen, die wir jezt anzuſtellen 
gedenken, und erhoͤre unſer Gebet durch Jeſum Chriſtum, 
unſern Herrn, in deſſen Namen wir dich ferner anrufen 
und ſprechen: Unſer Vater ꝛe. 8 


1 B. Moſe 8. v. 22. 


So lange die Erde ſtehet, ſoll nicht aufhoͤren Saamen 


und Erndte, Froſt und Hize, Sommer und Winter, 
Tag und Nacht. 


Oft iſt der Menſch ſchwach und thoͤricht genug, ſich 
uͤber mancherley Einrichtungen in der Natur zu 
beſchweren, ihre Weisheit in Zweifel zu ziehen, und ſich 
wohl gar einzubilden, daß er dieſelben beſſer gemacht 
haben würde, Nichts iſt vor feiner Tadelſucht cher. 
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Menſchen, Thiere, Pflanzen; ihre Natur, ihr Ver⸗ 
haͤltniß gegen einander, ihr Zuſtand, ihre Beſtimmung, 
ihre Schickſale; die aͤußere Geſtalt, die innere Beſchaf⸗ 
fenheit des Erdbodens, feine Verbindung mit andern 
Welckoͤrpern: alles giebt ihm Stoff zu unzufriedenen 
Klagen. Nicht ſelten aͤußert er dieſe Schwachheit und 
Thocheit auch in Ruͤckſicht auf den Wechſel der Jahres⸗ 
zeiten. So bald er etwas darunter leidet, ſo bald er 
einige Beſchwerden davon erfaͤhrt, ſo bald duͤnkt ihn dieſe 
Einrichtung der Dinge nicht die beſte zu ſeyn, und er 
wuͤnſchet, daß ſie anders ſeyn moͤchte. Ein ewiger 
Fruͤhling, eine ſtets gleichfoͤrmige, ſanfte Witterung, ein 
immer mit Blumen geſchmuͤcktes und mit Fruͤchten be⸗ 
füetes Erdreich: welche reizende Bilder, welche ſchmei⸗ 
chelhafte Traͤume fuͤr den Menſchen, der mehr empfindet 
als denket, mehr ſeiner Einbildungskraft als ſeinem Ver⸗ 
ſtande Gehoͤr giebt! Der Weiſe ſieht das Eitele, das 
Widerſprechende ſolcher Vorſtellungen und Wuͤnſche deut⸗ 
lich ein, wuͤrde ſich ſchaͤmen, je im Ernſte einen ſolchen 
Wunſch zu hegen, und verehret auch hier mit inniger 
Ueberzeugung die hoͤchſte Weisheit und Guͤte des Welt⸗ 
regierers. Ihm iſt jede Jahreszeit willkommen, jede 
erfreulich, jede lehrreich, jede offenbarer Beweis der 
Fuͤrſorge ſeines himmliſchen Vaters; denn er betrachtet 
ſie alle in ihrer Verbindung unter einander, und in ih⸗ 
rer Verbindung mit der Erhaltung und dem Beſten des 
Ganzen. Und ſo, M. A. Z., moͤchte ich euch dieſelben 
auch betrachten lehren, und dadurch eure Zufriedenheit 

ſowohl als eure innere Vollkommenheit befoͤrdern. 
Troͤſtlich mußte den Vaͤtern, die jener großen Waſſer⸗ 
fluth entgangen waren, die Verſicherung Gottes in unſerm 
Texte ſeyn: So lange die Erde ſteht, ſoll nicht aufhoͤren 
Saamen und Erndte, Froſt und Hize, Sommer und 
Winter, Tag und Nacht. Troͤſtlich mußte es ihnen 
ſeyn, ſo oft ſie nach finſtern, ſchweren Ungewittern, die 
ſie mit neuen Ueberſchwemmungen bedrohten, den Regen⸗ 
bogen in den Wolken des Himmels erblickten, und in 
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demſelben das Zeichen und das Pfand jener goͤttlichen 
Verſicherung ſahen. Auch uns, M. Th. Fr., muͤſſe 
die ordentliche, ununterbrochene Abwechslung der 
Jahreszeiten ein erfreulicher Beweis der fortdauernden 
Fuͤrſorge Gottes und ſeiner vaͤterlichen Aufſicht uͤber die 
Begebenheiten und Schickſale der Welt und der Menſchen, 
ſeyn! Laßt mich in dieſer Abſicht einige kurze Betrach⸗ 
tungen daruͤber mit euch anſtellen, und euch die Ge⸗ 
danken und Empfindungen mittheilen, die ich neulich 
bey dem Anblicke des Ueberganges der Natur von der 
ſchoͤnern zur rauhern Jahreszeit gehabt habe. 

Jede Jahreszeit iſt zur Erhaltung und zum Wohl 
des Ganzen gleich nothwendig; jede iſt mit den uͤbrigen 
unzertrennlich verbunden; jede hat ihre eignen Schoͤn⸗ 
beiten. und Vergnuͤgungen; jede iſt endlich lehrreich. 
Vier Gedanken, die uns den Wechſel der Jahreszeiten 
nach ſeiner wahren Beſchaffenheit darſtellen. 1 

Jede Jahreszeit, ſage ich, iſt zur Erhaltung und 
zum Wohl des Ganzen gleich nothwendig. Nur ihre: 
Abwechslung und ihre ordentliche Folge auf einander kann 
die groͤßte moͤgliche Summe des Lebens, der Fruchtbarkeit 
und der Freude auf dem Erdboden hervorbringen. Nur 
vermittelſt derſelben koͤnnen alle Theile dieſes Erdbodens 
bewohnet, angebauet, benuzet, und mit allen möglichen, 
Arten von Pflanzen, von Gewaͤchſen und Früchten ges 
ſchmuͤckt; nur vermittelſt derſelben konnen alle Arten und 
Gattungen von lebendigen und ihres Lebens ſich freuenden 
Geſchoͤpfen auf dieſem unſerm Wohnplaze hervorgebracht 
und genaͤhret werden. Benehmet dem Erdboden feine 
ſchiefe Richtung gegen die Sonne und ſeinen Kreislauf 
um dieſelbe, und hebet dadurch den Wechſel der Jahres⸗ 
zeiten auf: welches Grab werdet ihr nicht dadurch tau⸗ 
ſend und wider tauſend Millionen von lebendigen und 
Gluͤckſeligkeits fähigen Weſen oͤffnen! In welch eine 
ungeheure, menſchenloſe, lebenkoſe, freudenloſe Wuͤſte 
werdet ihr nicht einen großen Theil deſſelben verwandeln! 
Und ihr koͤnntet fo felbſtſuchtig, fo fühlles ſeyn, und in 
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einem Paradieſe, wo ein ewiger Frühling herrſchet, zu 
leben wuͤnſchen, um dadurch einigen leichten Beſchwerden 
zu entgehen, denen ihr nicht ohne den Untergang eines 
beträchtlichen Theiles eurer Mitgeſchoͤpfe entgehen koͤnntet! 
Ihr ſolltet nicht wohlwollend genug ſeyn, um auch euern 
Verwandten und Geſchwiſtern das zu goͤnnen, was ihr 
felöft genoſſen habt, und was fo bald wieder von ihnen 
zu euch zuruͤckkehren wird! Und wie ſehr wuͤrdet ihr euch 
nicht ſelbſt damit ſtrafen! Wie vieler Vortheile und 
Guͤter, wie vieler Bequemlichkeiten, die ihr jezt genießet, 
entbehren muͤſſen! Wie viele Quellen des Vergnuͤgens 
und der Freude euch verſchließen, die jezt von allen Seiten 
und aus den entfernteften Gegenden des Erdbodens auf 
euch zuſtedömen! Nein, ſeyd geſinnet, wie euer Vater 
im Himmel, der allem, was ſeyn und leben kann, Seyn 
und Leben giebt und goͤnnet, der ſeine Familie auf Erden 
ſich ſo weit, als es moͤglich iſt, ausbreiten laͤßt, fuͤr alle 
ſeine Kinder ſorget, alle erfreuet, ſeinen befruchtenden und 
belebenden Segen uͤber den ganzen Erdboden ausſchuͤttet, 
und dadurch das Wohl eines jeden ſo wie das Wohl des 
Ganzen befoͤrdert! 

Ferner: jede Jahreszeit iſt mit den übrigen unzer⸗ 
trennlich verbunden. Jede tft Folge und Wirkung der 
vorhergegangenen, und Vorbereitung und Urſache der dar⸗ 
auf folgenden. Sie bieten ſich alle als Schweſtern die 
Hand, theilen einander ihre Schönheiten und Kräfte mit, 
erleichtern einander ihre Beſchwerden, und von jeder iſt 
der Uebergang zur andern allmaͤlig, ſanft, unmerklich, und 
ſo beſchaffen, daß es uns nie an Zeit und Gelegenheit 
fehlet, weder die Vortheile der einen zu benuzen, noch 
uns gegen die Unbequemlichkeiten der andern zu ſchuͤzen. 
Nach dem Froſte des Winters erquicket und belebet uns 
der mildere Hauch des Fruͤhlings, und bereitet uns auf 
die Hize des Sommers, und dieſe verliert ſich nach und 
nach in den kuͤhlern Herbſttagen, die uns wieder geſchickt 
machen, ſtrengere Kälte zu ertragen. Jede Jahreszeit 
bat dabey ihre eigne Beſtimmung und ihren beſondern 
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Nuzen. So wie dieſelben unverruͤckt auf einander folgen, 
ſo folgen auch Saat und Erndte, Bluͤthe und Frucht, 
Arbeit und Rube, Anſtrengung und Sammlung der 
Kraͤfte der Natur und des Menſchen, Hoffnung und Ge⸗ 
nuß ſtets auf einander. Es iſt eine feſt in ſich ſelbſt ge⸗ 
ſchlungene Kette von Urſachen und Wirkungen, von wel⸗ 
cher kein einzelnes Glied aufgeloͤßt oder abgeriſſen werden 
koͤnnte, ohne Schwaͤchung und Zerruͤttung des Ganzen. 
Und ſelbſt dieſe Abwechslung, dieſe Folge der Jahres⸗ 
zeiten erhoͤhet der Werth einer jeden; laͤßt uns das Ber: 
gnuͤgen und die Vortheile, die uns jede gewaͤhret, weit 
inniger empfinden; laͤßt ſie uns doppelt, in der Erwar⸗ 
tung fo wie in der Wirklichkeit genießen; giebt ihnen 
dadurch immer neue Reize, und laͤßt ſie uns nie weder 
durch ihre Einfoͤrmigkeit noch durch ihre ununterbrochene 
Fortdauer unſchmackhaft werden. 

Noch mehr. Jede Jahreszeit hat ihre eignen 
Schönheiten und Vergnuͤgungen. Wenn uns der 
Fruͤhling gleichſam eine neue, mit jugendlicher Schönheit 
geſchmuͤckte Schoͤpfung darſtellet, wo alles um uns her 
rege wird, alles lebet und webet, alles ſeines Daſeyns 
und ſeines Lebens auf tauſendfache Art ſich freuet und 
alles ſeiner Beſtimmung froh entgegen eilet; wenn uns 
der Sommer die ganze Kraft der wirkſamen, der unauf⸗ 
hoͤrlich und unerſchdpflich wirkſamen Natur und ihres all⸗ 
maͤchtigen Schoͤpfers und Erhalters offenbaret, und alles 
in ſeiner vollen Pracht, in ſeiner ganzen Staͤrke und 
Vollkommenheit da ſteht, und alles um uns ber im hel⸗ 

leſten Sonnenglanze ſchwimmt: ſo mildert die ſpaͤtere 
Jahreszeit dieſen blendenden Glanz, miſchet die Farben 
der Natur mannichfaltiger und ſanfter, ſtimmet den 
hohen, lauten Ton der frohlockenden Freude zu weniger 
betaͤubenden, aber nicht weniger angenehmen, Gefühlen 
herab, ergoͤzet uns mit dem reizenden Anblicke der man⸗ 
nichfaltigen zum Genuſſe einladenden Fruͤchte der Baͤume, 
und floͤßet uns nach und nach mehr Ernſt, eine dem 
Nachdenken guͤnſtige Ruhe und Stille, oft eine 4052 
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ſuͤße Schwermuth ein, die uns zu edlern, reinern Freuden 
ſtimmet, und aus dem genoſſenen lebhaftern Vergnuͤgen 
der Sinne bleibende Vortheile ſchoͤpfen laͤßt. Und dann 
koͤmmt die noch groͤßere Ruhe und Stille des Winters, 
die uns einander näher bringt, uns die geſammeltenraͤfte 
zu nuͤzlichen Gefchäfften anwenden heißt, die eingeerndteten 
Fruͤchte gemeinſchaftlich und froh genießen laͤßt, dem 
Landmanne Erholung und Ruhe von ſeiner muͤhſamen 
Arbeit verſchaffet, und uns allen eben ſo mannichfaltige 
als reiche Quellen von haͤuslichen und geſellſchaftlichen 
Vergnuͤgungen und Freuden oͤffnet! Und welche von 
allen dieſen Arten und Schoͤnheiten und Vergnuͤgungen, 
von Vortheilen und Guͤtern, moͤchten wir wohl miſſen, 
M. A. Z.? Welche koͤnnten wir ohne Verluſt und 
Schaden entbehren? Welche wuͤrde nicht durch den 
Mangel der andern viel von ihrem Werthe verlieren? 
Nein, dankbar und froh, Vater der Menſchen, dank⸗ 
bar und froh wollen wir jede Jahreszeit und jede ihr 
eignen Schönheiten und Vergnuͤgungen aus deiner Hand 
annehmen und genießen, deine Weisheit und Güte in 
jeder verehren, und es in jedem Augenblicke unſers Lebens 
erkennen und mit Freude erkennen, daß deine Weisheit 
untruͤglich, deine Guͤte unerſchoͤpflich, daß alle deine 
Anordnungen und Einrichtungen untadelhaft und unver⸗ 
beſſerlich ſind! BR 
Jede Jahreszeit endlich iſt lehrreich. Jede kann 
eine Schule der Weisheit und der Tugend fuͤr uns ſeyn; 
jede uns Gedanken und Empfindungen einfloͤßen, die 
uns uͤber die Sinnlichkeit, die uns zu Gott erheben, die 
uns von unſrer gegenwaͤrtigen und zukuͤnftigen Beſtim⸗ 
mung belehren und auf mancherley Art unſre geiſtige Voll⸗ 
kommenheit und bleibende Gluͤckſeligkeit befördern koͤnnen. 
Die ſichtbaren und die unſichtbaren Dinge ſtimmen ſehr 
genau mit einander uͤberein, ſie beziehen ſich auf einander, 
jene ſind Bilder von dieſen, durch jene offenbaret uns 
Gott feinen Willen in Ruͤckſicht auf dieſe. Die ganze 
Natur ſpricht im Namen ihres Schoͤpfers mit uns Fe 
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machet uns ſeine Abſichten und ſeine Befehle bekannt. 
Wohl dem, der ihre Stimme vernimmt, und ſie zu ſeiner 
Belehrung und Beſſerung benuzet! Ich habe euch bey 
andern Gelegenheiten auf die Stimme der ſchoͤnen Natur, 
auf die Stimme des Fruͤhlings aufmerkſam zu machen 
geſucht. Laßt mich euch jezt einige Erinnerungen und 
Erweckungen mittheilen, die ich in der gegenwärtigen ſpaͤ⸗ 
tern Herbſtzeit, aber freylich an einem weniger truͤben Tage, 
aus ihrem Munde vernommen zu haben glaube. 

Mein Leben, ſagt der Dichter, mein Leben iſt ein 
fallend Laub. Nie fühle ich die Wahrheit, die Schönheit, 
die Staͤrke dieſes Bildes inniger, als wenn ich an einem 
ſpaͤtern Herbſttage im ſtillen Hayne herumwandle, und 
den noch im Sonnenſcheine glaͤnzenden Wald von allen 
Seiten ſich entblaͤttern ſehe. In dem einen Augenblicke 
hängt das Blatt noch an feinem Zweige, ſauget noch 
einige Saͤfte aus ſeinem Lebensquell; in dem andern 
Augenblicke verſieget dieſer Lebensquell, die Kraft, aus 
demſelben zu ſchoͤpfen, iſt dabin, es wird von ihm ab⸗ 
geſondert, losgeriſſen, und liegt ſchon auf der Erde, 
der es ſeinen Staub wiedergeben ſoll. So iſt heute das 
Band zwiſchen unſerm Geiſte und unſerm Koͤrper noch 
feſtgeknuͤpft; wir bängen noch mit unſern Freunden und 
Geliebten, mit der ganzen Geſellſchaft, mit allen ſicht⸗ 
baren Dingen durch tauſend und wieder tauſend, mehr 
oder weniger merkliche, ſtaͤrkere oder ſchwaͤchere, Fäden 
zuſammen: und morgen wird dieſes Band aufgelöft, die⸗ 
ſer Zuſammenhang hoͤret auf, alles Sichtbare verſchwindet 
vor unſern Augen, unſer Leib kehret zur Muttererde zu⸗ 
ruͤcke, und unſer Geiſt tritt in eine neue Welt, in neue 
Verbindungen, die jezt noch mit undurchdringlicher Dun⸗ 
kelheit für uns eingehuͤllet ſind. Vernimm du dieſe Be⸗ 
lehrung der welkenden, hinfallenden Natur, laß dieſes 
Bild deiner eignen Hinfälligkeit dir oft vorſchweben, o 
du, der du auf deine Kraͤfte und dein Leben trozeſt, der 
du weit ausſehende Anſchlaͤge faſſeſt, und fie ſo faſſeſt, 
als oh du nicht ſterblich waͤreſt, der du dich des morgen; 
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den Tages, der folgenden Jahre ruͤhmeſt, als ob ſie in 
deiner Gewalt waͤren. Geh bin in den Hayn, ſuche 
die Blaͤtter, die noch geſtern, noch heute ſeine Baͤume 
ſchmuͤckten, und wenn du fie nicht mehr findeſt, wenn fie 
dir welk und verdorret unter deinen Füßen entgegen wallen, 
ſo denke und fuͤhle es bey dir ſelbſt: das kann noch heute, 
das kann morgen auch mein Schickſal ſeyn, mein Leben 
iſt ein fallend Laub! 

ı "Sehe ich ferner die Verſchiedenheit, die Mannich⸗ 
faltigkeit, die Schönheit, die unzaͤhlichen Schattirungen 
der Farben der welkenden und ſterbenden Blaͤtter, und 
das ernſthaft reizende Schauſpiel, das dieſer Anblick mei⸗ 
nem Auge darſtellet, ſo kann ich mich des Gedankens 
nicht erwehren: wie ſchoͤn iſt die Natur ſelbſt in ihrem 
Tode! Welcher Glanz verbreitet ſich uͤber den Schmuck 
ihres Alters! — Und wenn ich die ſtufenweiſen Ver⸗ 
Änderungen, die da vorgeben, betrachte, wie ſanft, 
denke ich, iſt der Uebergang vom Leben zum Sterben! 
Wie ſanft, wenn die Natur weder in dem einen noch in 
dem andern geſtoͤret wird, ſondern ſich ſelbſt uͤberlaſſen iſt 
und den Geſezen folgen kann, die ihr der Schoͤpfer vor⸗ 
geſchrieben hat! — Und warum ſollte nicht auch der 
Menſch im Tode ſelbſt noch ſeine Wuͤrde behaupten und 
Licht und Freude um ſich her verbreiten koͤnnen? Wird 
gleich der Ausdruck, eines ſchoͤnen Todes ſterben, ſehr 
oft gemißbraucht, ſo faſſet er doch Wahrheit in ſich. 
Ja, wenn ich am Ende einer ruͤhmlich vollbrachten Lauf⸗ 
bahn ſtehe; wenn ich auf manche gute That, und auf 
noch reichere Saaten fuͤr die Zukunft zuruͤckſehen darf; 
wenn ich mit der frohen Erinnerung an ſo viele genoſſene, 
unſchuldige und edle Freuden, an wuͤrdig verbrauchte Zeit 
und Kraͤfte, und in der getroſten Erwartung eines beſſern, 
ewigen Lebens ſterbe; wenn ich im Leben und im Sterben 
dem Willen Gottes folge und ihn als den Willen des 
weiſeſten, guͤtigſten Vaters verehre: was behaͤlt wohl 
ein ſolcher Tod fuͤrchterliches? Wie ſchoͤn muß nicht 
ein ſolcher Tod, wie helle, wie glänzend muͤſſen nicht 7 
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die lezten Augenblicke eines ſo Sterbenden ſeyn! Und 
der Uebergang von einem ſolchen Leben zu einem ſolchen 
Sterben, die Trennung eines ſolchen Geiſtes von ſeiner 
bisherigen irrdiſchen Wohnung, ſollten die nicht eben fo 
ſanft ſeyn als die Abſonderung des verwelkten Blattes 
von feinen muͤtterlichen Stamme? Ja, lebe, o Menſch, 
ſo wie es deiner Natur und dem Willen deines Schoͤ⸗ 
pfers gemäß iſt; verſchwende und verkuͤrze dein Leben 
nicht durch Thorheit und Sünden; gebrauche und ge: 
nieße es mit weiſer Maͤßigung; bezeichne es mit vielen 
guten Thaten; ſchmuͤcke es mit reichen Bluͤthen und 
Fruͤchten der Weisheit und der Tugend: ſo wird dir das 
Sterben nie ſchwer, es wird dir erfreulicher Uebergang 
ins hoͤhere Leben ſeyn. a 


Noch mehr. Seh ich da, in dem verlaſſenen Hayne, 
bald einzelne Blaͤtter ſanft von ihrer Hoͤhe herabfallen, 
und eben ſo ſanft ſich der Erde naͤhern; bald ganze 
Schaaren derſelben, von einer ſtaͤrkern Bewegung der Luft 
erſchuͤttert, ſich losreiſſen und in ihrem ſchnellern Falle 
einander zur Erde fortdraͤngen, ſo rufen ſie mir jezt leiſer, 
dann lauter zu: ſo fallen die einen von euch langſam und 
unvermerkt und legen ſich ſanft und ſtille in den Schoos 
der Erde, und die andern werden gewaltſam und ploͤzlich 
von brauſenden Stuͤrmen dahingeriſſen und in das offene 

Grab geſtuͤrzt; aber da vermenget ſich der Staub der 
einen mit dem Staube der andern, jene und dieſe haben 
ihr Ziel erreicht, haben ihre Beſtimmung erfuͤllt, und 
nicht die Art und Weiſe, wie ſie dieſe Welt verlaſſen, 
ſondern das, was ſie in derſelben gethan, die Art und 
Weiſe, wie ſie da ihre Stelle behauptet haben, beſtimmet 
nun ihr Schickſal. Wohl dem, der ſtets auf ſein Ende 
gefaßt, ſtets zur Ablegung der darauf folgenden Rechen⸗ 
ſchaft bereit iſt, er iſt und bleibt ſelig und ſein Eude iſt 
Anfang noch groͤßerer Seligkeit, der Tod naͤhere ſich ihm 
mit langſamen Schritten, oder reiſſe ihn unvermuthet und 
ſchnell aus dem Lande der Lebendigen hinweg! 


Die 


der Jahreszeiten. 287 


Die ſpaͤtern Herbſttage geben mir noch mehr Beleh⸗ 
rung. Hier ſehe ich den ſonſt dickbewachsnen Baum, der 
den Saͤngern des Waldes Wohnung und Nahrung, und 
dem muͤden Wanderer Schatten und Erquickung gab, ganz 
entlaubt, allen Anfaͤllen der rauhern Jahreszeit bloßgeſezt, 
ein trauriges Spiel ſtuͤrmender Winde, vielleicht bald der 
Raub ihrer Wuth. Nun kann er andern weder Nahrung 
noch Schuz mehr geben, verzehret gleichſam ſein innerſtes 
Mark, iſt oft der gaͤnzlichen Erſchoͤpfung nahe, erſtiebt 
ſchon in ſeinen entferntern Zweigen und Aeſten, und be⸗ 
dürfte jezt ſelbſt des Schuzes, den er ehmals andern ver⸗ 
lieb. Welch ein lebhaftes, redendes Bild des hoͤhern und 
des hoͤchſten Alters des Menſchen! Von den Freunden 
ſeiner Jugend, von ſeinen Mitgefaͤhrten im Sommer des 
Lebens getrennt, ſteht er einſam und öde da, von muͤh⸗ 
ſamer Arbeit, oft von Kummer und Gram erſchoͤpft, un⸗ 
vermoͤgend andern zu dienen und zu helfen, bedarf er ſelbſt 
der mannichfaltigſten Huͤlfe und Dienſtleiſtungen von ih⸗ 
nen, kann keinem ſtaͤrkern Unfalle widerſtehen, beugt ſich 
furchtſam und zitternd unter jedem Sturme des Schickſals 
und iſt immer reif und muͤrbe genug, um unter jedem 
Streiche deſſelben zu erliegen. Nein, ein ſolches Alter zu 
wuͤnſchen iſt Schwachheit, aber ſich vor demſelben aͤngſt⸗ 
lich zu fuͤrchten iſt eben ſo große Schwachheit. Jenes iſt 
der Wunſch einer ganz ſinnlichen, an den Staub gehef⸗ 
teten Seele; dieſes die Furcht eines muthloſen, an Gott 
und ſeiner Huͤlfe verzagenden Geiſtes, und beydes ernie⸗ 
deiget und ſchaͤndet den Menſchen. Nein, nur das iſt 
Weisheit, Leben und Tod dem, der uͤber beyde gebietet, 
ruhig zu uͤberlaſſen, und beyde mit der Verſicherung aus 
ſeiner Hand anzunehmen, daß ſie nichts anders als Mittel 
und Wege zu unſrer Gluͤckſeligkeit ſind. Nur das iſt 
Weisheit, feine beſten Jahre und Kräfte fo gemeinnuͤzig 
und wohlthaͤtig anzuwenden, und in dem Fruͤhlinge und 
Sommer ſeines Lebens ſo viel Gutes zu wirken, ſo viel 
Freude und Vergnuͤgen um ſich her zu verbreiten, daß 
man in hoͤhern Jahren und bey erſchoͤpften Kräften die 
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Vergeltung feiner der Menſchheit geleiſteten Dienſte mit 
frohem Mathe annehmen und verſichert ſeyn darf, daß 
uns wahre Dankbarkeit und Liebe dieſelbe ertheilet. — 
Wenn uns endlich, M. A. Z., der Fruͤhling und der 
Sommer zur Thaͤtigkeit, zur gemeinnuͤzigen, unverdroſ⸗ 
ſenen Anwendung unſrer Kraͤfte, zur Befoͤrderung des 
Wohls aller Lebendigen, und insbeſondre unſrer Bruͤder, 
auffordern; wenn ſie uns Leben, Freude und Gluͤckſelig⸗ 
keit, als den lezten Zweck aller göttlihen Einrichtungen 
und Anordnungen darſtellen, und uns zu dieſem Zwecke 
fo viel, als möglich, beytragen heißen; wenn fie uns 
Ordnung, Uebereinſtimmung, Fleiß, Arbeitſamkeit, als 
unveraͤnderliche Geſeze der Natur und der Menſchheit pre⸗ 
digen: ſo erinnert uns die ſpaͤtere Jahreszeit auf das leb⸗ 
hafteſte an die Hinfaͤlligkeit und Fluͤchtigkeit unſers debens, 
an den Unbeſtand und Wechſel alles deſſen, was wir hier 
Schoͤnes und Gutes beſizen, genießen, unternehmen; an 
die mannichfaltigen und großen Verwandlungen, die mit 
uns im Tode vorgeben, auf welche aber, fo wie in der 
Natur, nicht gaͤnzliches Erſterben, ſondern neues, höheres 
Leben, größere Thaͤtigkeit und Gluͤckſeligkeit folgen ſollen. 
Laßt uns der Stimme der Natur Gehör geben, M. Th. Fr., 
und ihre heilſamen Lehren zu unſrer Beſſerung anwenden; 
laßt uns die Spuren der weiſen, guͤtigen Vorſehung allent⸗ 
halben aufſuchen, und jeden Wink des Schoͤpfers und 
Regierers der Welt mit kindlicher Lehrbegierde bemerken: 
ſo werden uns auch die Abwechſelungen der Jahreszeiten 
Weisheit lehren, und wir werden in denſelben nicht nur 
keine Urſachen zum Klagen, ſondern die ſtaͤrkſten Grunde 
zur Zufriedenheit finden. Amen. 
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Gottes Gedanken und Wege ſind nicht 
der Menſchen Gedanken und Wege. 


Text. 


Jeſald 55. v. 8. 9. 

Meine Gedanken ſind nicht eure Gedanken und eure Wege 
ſind nicht meine Wege, ſpricht der Herr. Sondern 
ſo viel der Himmel hoͤher iſt denn die Erde, ſo ſind 
auch meine Wege hoͤher denn eure Wege, und meine 
Gedanken denn eure Gedanken. 


— — 


ott, Ewiger, Unendlicher, Erſter und Lezter, 
Hoͤchſter, Vollkommenſter, der du in einem un⸗ 
zugänglichen Lichte wohneſt, den kein Sterblicher je 
geſehen hat noch ſehen kann, welche Tiefen oͤffnen ſich 
vor uns, welche Wolken und Finſterniſſe umhuͤllen uns, 
wenn wir an dich denken, wenn wir uns dir zu naͤhern 
uns beſtreben, wenn wir es wagen, einige Blicke in 
die Geheimniſſe deiner Rathſchluͤſſe, in deine alles um⸗ 
faſſende Vorſehung und Regierung zu thun! Wie leb⸗ 
haft fühlen wir da nicht unſre Unwiſſenheit und unfre 
Schwachheit! Wie bald verlieren wir da nicht uns 
ſelbſt und alles, was uns umgiebt, aus dem Geſichte. 
Gott, dich betet der erhabenſte Geiſt als den Unbegreif⸗ 
lichen, als den Unerforſchlichen in tiefſter Demuth an; 
und wir, Unmuͤndige, wir, die wir an der Erde kleben, 
und noch mehr Fleiſch als Geiſt ſind, wir ſollten uns 
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nicht vor dir in den Staub hinwerfen, uns ſollte das 
Gefuͤhl deiner unendlichen Groͤße und unſrer Nichtigkeit 
nicht ganz durchdringen und bis auf das Innerſte durch⸗ 
ſchauern, ſo oft wir an dich denken, an dich, den 
Urquell alles deſſen, was iſt und ſeyn wird, an dich, 
den Allgewaltigen, den Allmaͤchtigen, den Alleinweiſen, 
den Schoͤpfer, den Beheerſcher und Regenten aller Zei⸗ 
ten und aller Welten! Ja, wir fuͤhlen den unermeß⸗ 
lichen Abſtand, der zwiſchen dir und uns iſt, fuͤhlen es, 
wie du alles in allem biſt, und wie eitel und nichtig 
wir find, und von dieſem Gefühle durchdrungen beten 
wir dich in tiefſter Ehrfurcht an, ſo wie Menſchen, 
wie Kinder des Staubes dich anbeten koͤnnen. O möchte 
uns doch dieſes Gefuͤhl nie ganz verlaſſen! Moͤchten 
wir doch deine Groͤße und unſer Nichts nie vergeſſen! 
Mie vergeſſen, wer du biſt und wer wir ſind! Nie 
vergeſſen, wie weit deine Gedanken und Wege uͤber 
unſte Gedanken und Wege erhaben find! In welchem 
ganz andern Lichte wuͤrden wir uns dann nicht alle deine 
Anordnungen und Einrichtungen erſcheinen! Mir wel: 
chem Gehorſame würden wir dann nicht alle deine Ber 
fehle verehren! Mit welcher Gelaſſenheit und Zuverſicht 
uns allen deinen Schickungen unterwerfen! Wie viel 
richtiger von deinem Willen und von deinem Thun ur⸗ 
theilen! Gott, erhebe und ſtaͤrke du ſelbſt unſern Geiſt 
jezt, da wir uͤber dieſe erhabenen Dinge nachdenken 
ſollen. Laß einen Strahl deiner Herrlichkeit die Nacht 
erleuchten, die uns noch umgiebt. Lehre uns von dei⸗ 
nen Gedanken und Wegen ſo wahr und ſo ehrerbietig 
denken und urtheilen, als Menſchenkinder davon denken 
und urtheilen koͤnnen. Wir bitten dich darum als Ver⸗ 
ehrer deines Sohnes Jeſu, unſers Heilandes, und rufen 
dich ferner in feinem Namen an: Unſer Vater ıc. 
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Jeſalä 55. v. 8. 9. 


Meine Gedanken ſind nicht eure Gedanken und eure Wege 
ſind nicht meine Wege, ſpricht der Herr. Sondern 
ſo viel der Himmel hoͤher iſt denn die Erde, ſo ſind 
auch meine Wege hoͤher denn eure Wege, und meine 
Gedanken denn eure Gedanken. 


Nie meine andaͤchtigen Zuhoͤrer, nie verraͤth der 
Menſch mehr Schwachheit, nie läuft er mehr Ge 
fahr, in die groͤbſten Irrthuͤmer zu verfallen, nie machet 
er ſich eines laͤcherlichern Stolzes, einer ſtrafbarern Ver⸗ 
wegenheit ſchuldig, als wenn er feine Gedanken, feine 
Urtheile, feine Abſichten, fein Verfahren zum Maaß⸗ 
ſtabe der Gedanken, der Urtheile, der Abſichten, des 
Verfahrens Gottes, des Ewigen und Unendlichen, des 
hoͤchſtvollkommenen Geiſtes, machet. Und wie oft 
machet er ſich nicht deſſen ungeachtet dieſer Thorheit 
ſchuldig! Wie oft ſchreibt er nicht ſeine Einſchraͤn⸗ 
kungen, feine Schwachheiten, feine Leiden ſchaften dem 
hoͤchſten Weſen zu! Wie oft befremdet und verwirret 
es ihn nicht, daß die Welt, daß ſeine und ſeiner Bruͤder 
Schickſale nicht ſo regiert werden, wie er es fuͤr recht 
und gut haͤlt! Wie oft verlanget, erwartet, fordert 
er gewiſſe Dinge ohne alle Bedingung von Gott, weil 
ſie ihm ſchicklich und nothwendig zu ſeyn ſcheinen, und 
uͤberlaͤßt ſich dann dem Murren und der Unzufriedenheit, 
wenn fie nicht fo erfolgen, wie er es bey ſich ſelbſt feſt⸗ 
geſezt hatte! Wie oft tadelt er die Anoednungen, die 
Schickungen des Allweiſen, weil fie mit feiner Art zu 
verfahren oder mit feinen gemachten Entwuͤrfen nicht 
uͤbereinſtimmen, weil fie nicht den Regeln feiner menſch⸗ 
lichen, ſo eingeſchraͤnkten und fehlerhaften, ſondern den 
Geſezen feiner unendlichen und untruͤglichen Weisheit und 
Guͤte angemeſſen ſind! Menſchen, die ihr die Groͤße 
Gottes und euer Nichts ſo ſehr vergeſſen, und dadurch 
auf ſoſche Abwege gerathen koͤnnet, hoͤret, was euch 
der Herr ſelbſt durch ſeinen Propheten in unſerm Texte 
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daruͤber zurufet, und lernet daraus beſcheidener denkers 
und urtheilen. Meine Gedanken, ſagt Gott, meine 
Gedanken ſind nicht eure Gedanken und meine Wege ſind 
nicht eure Wege. So viel der Himmel Böser tft denn 
die Erde, fo viel höher find meine Wege denn enre Wege 
und meine Gedanken denn eure Gedanken. O moͤchte 
dieſe große, dieſe wichtige Wahrheit unſerm Geiſte ſtets 
gegenwaͤrtig, moͤchte ſie der Leitfaden aller unſrer Ge⸗ 
danken und Urtheile uͤber goͤttliche Dinge, die Richt⸗ 
ſchnur unſers ganzen Verhaltens ſeyn! Wohlen, M. 
A. Z., laßt uns jezt unſre ganze Aufmerkſamkeit auf 
dieſelbe richten, und fie unſerm Herzen tief einprägen, 
Laßt uns zu dem Ende 
Auf der einen Seite unterſuchen, wie und worinnen 
die Gedanken und Wege Gottes von den un⸗ 
frigen verſchieden find; und 
Auf der andern Seite erwaͤgen, wozu uns dieſes in 
Rüͤckſicht auf unſre Urtheile und unſer Verhalten 
verpfichte. 

Gottes Gedanken, M. Th. Fr., Gottes Gedanken — 
welch ein unerſorſchlicher Abgrund für den menſchlichen 
Geiſt! Wer kann ſich die geringſte Vorſtellung von der 
Art und Weiſe machen, wie Gott denket? Iſt uns 
doch unſre eigne Denkkraft ein unergruͤndliches Geheim⸗ 
niß! Verlieren wir uns doch ſelbſt in dem Labyrinthe 
unſrer Gedanken! Wiſſen wir doch nicht einmal, wie 

ein Gedanke in uns entſteht, wie ein Gedanke den andern 
zeuget, wie einer mit dem andern verbunden iſt, wie ſie 
alle neben einander beſtehen, alle auf einander folgen; 
wie fie ſich in unſerm Geiſte ſammeln, aufhaͤufen, be 
richtigen, verdunkeln, aufklaͤren, zuruͤckziehen, hervor⸗ 
draͤngen; wie fie zu Urtheilen, zu Grundſaͤzen, zu 
Entſchluͤſſen, zu Triebfedern von tauſend verſchiedenen 
Handlungen werden; wie ſie uns Luft. oder Unluſt, 
Vergnuͤgen oder Schmerz, entzuͤckende Freude oder mar⸗ 


ternde Juaal verurſachen; wie fie uns und durch 8 
? . 


der Menſchen Gedanken und Wege. 293 
ſo viel andere Dinge in Bewegung und Thätigkeit ſezen! 
Und wie ſollten die Art, wie Gott denket, ergruͤnden, 
beſtimmen koͤnnen? Nein, nur das wiſſen wir, daß 
ſeine Gedanken nicht unſte Gedanken ſind, daß ſeine 
Art zu denken nicht die unſtige iſt, daß alle Ein⸗ 
ſchraͤnkungen und Fehler unſers Denkens weit von ihm 
entfernet ſeyn muͤſſen. Nur das wiſſen wir, daß in 
ihm, dem vollkommenſten Geiſte, keine ſolche muͤhſame 
Erzeugung, kein ſolcher langſamer, oft unterbrochener 
Fortgang, keine ſolche Vermiſchung von Licht und Fin⸗ 
ſterniß, von Gewißheit und Zweifel, von Wahrheit 
und Jerthum Plaz haben kann, als in unſerm und mehr 
oder weniger in jedem erſchaffenen Geiſte ſtatt findet. 
Nein, ihm muß ſich alles auf einmal, alles zugleich, 
alles in dem helleſten Glauze, alles in der natuͤrlichſten 
Ordnung und Verbindung, alles ohne die geringſte 
Anſtrengung und Muͤhe darſtellen. In ſeinem unend⸗ 
lichen Verſtande muß lauter Licht, lauter Wahrheit, 
lauter untruͤgliche Gewißheit ſeyn. Seine Vorſtellun⸗ 
gen muͤſſen alle Welten, alle Zeiten, alles Moͤgliche, 
alles Wirkliche, das Kleine wie das Große, den Lauf 
der Sonnen und den Fall des welkenden Blattes, das 
Gedaukenſyſtem des erſten feiner himmliſchen Boten und 
die unſichtbare Bewegung jedes belebten und unbelebten 
Atoms mit gleicher Klarheit umfaſſen. Das ſagt uns 
die Vernunft, das füge uns die Schrift, daran läßt 
uus der Begriff feiner erſten, ewigen, alles belebenden 
und regierenden Urſache, der Begriff des vollkommen⸗ 
ſten Geiſtes, des Vaters aller Geiſter, nicht zweifeln. 
Aber nun huͤllen ſich undurchdringliche Dunkelheiten um 
uns her, und entziehen den Unendlichen, den Unbe⸗ 
greiflichen unſerm forſchenden Auge. Ja, ſeine Ge⸗ 
danken ſind nicht unſre Gedanken, ſie ſind ſo weit uͤber 
die unſrigen erhaben, als der Himmel von der Erde 
entfernt iſt. Demuͤthiget uns dieſe Wahrheit, laͤßt 
fie uns unſer ganzes Nichts fühlen, fo erhebt und troͤſtet 
ſie uns auch wieder, indem ſie uns einen Verſtand be⸗ 
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wundern und anbeten heißt, der keines Irrthums, keiner 
Schwächung faͤhig iſt, der alles uͤberſteht, alles umfaſſet, 
alles nach der Wahrheit ſieht und beurtheilet, der ſeine 
Entwuͤrfe nie aͤndern darf und ſeine Abſichten nie ver⸗ 
fehlen kann. 4 


Und die wege Gottes, M. Th. Fr.! wie weit ſind 
auch die uͤber unſte Wege erhaben! Wie ſehr iſt ſeine 
Art zu verfahren von der unſrigen verſchieden! Wie 
ganz andere Mittel gebrauchet er nicht, ſeine Endzwecke 
zu erreichen, als wir! Wie weit geht ſeine Regierung 
von der Regierung des weiſeſten und beſten aller irrdiſchen 

Fuͤrſten ab! Dieß iſt eine nothwendige Folge ſeines un⸗ 
endlichen Verſtandes. Seine Wege ſind die Aeußerun⸗ 
gen, die Wirkungen ſeiner Gedanken. Sind uns dieſe 
unbegreiſſich, fo muͤſſen uns auch jene ſehr oft uner⸗ 
forſchlich ſehn. Inzwiſchen find es doch feine Wege, 
wodurch er ſich uns offenbaret, und aus dem, was wir 
von denſelben wiſſen und ſehen, koͤnnen wir manchen 
richtigen Schluß auf dasjenige machen, was uns in An⸗ 
ſehung derſelben verborgen iſt. Wenigſtens ſehen und 
wiſſen wir genug davon, um mit der innigſten Ueber⸗ 
zeugung zu erkennen, daß ſeine Wege ſo wie ſeine Ge⸗ 
danken nicht unſre Wege und Gedanken, ſondern unendlich 
weit uͤber dieſelben erhaben, und in mehr als einer Abſicht 
ganz von denſelben verſchieden ſind. 


Folgende Betrachtungen werden dieſe Verſchiedenheit 
in ein helleres Licht ſezen. 

Unſre Gedanken und wege find erſtlich dem Rau⸗ 
me oder dem Umfange der Dinge nach ſehr einge⸗ 
ſchraͤnkt. Unſer Geſichtskreis, unſer Erkenntnißkreis, 
unſer Wirkungskreis haben ſehr enge Grenzen, die wir 
nicht uͤberſchreiten konnen. Das, was wir ſehen, em⸗ 
pfinden, wiſſen, woruͤber wir denken, und wovon wir 
Kurtheilen koͤnnen, iſt in Vergleichung mit dem, was 
wir nicht ſehen, nicht empfinden, nicht wiſſen, woruͤber 
wir nichts denken, wovon wir nicht urtheilen koͤnnen, 
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ein unmerklich kleiner Theil des Ganzen. Die Ent⸗ 
wuͤrfe, die wir machen, die Anordnungen und Ein⸗ 
richtungen, die wir treſſen, die Abſichten, die wir 
verfolgen, die Veraͤnderungen, die wir außer uns her⸗ 
vorbringen, erſtrecken ſich gemeiniglich nur auf die Din⸗ 
ge, die uns am naͤchſten liegen, die wir gleichſam mit 
unſern Haͤnden greifen oder mit unſern Augen erreichen 
koͤnnen; und wenn fie auch ganze Länder, ganze Kos 
nigreiche umfaßten, wie klein, wie eingeſchraͤnkt wuͤr⸗ 
den ſie auch dann nicht ſeyn! Unſer Wiſſen und unſer 
Thun iſt Stuͤckwerk; bezieht ſich nur auf einzelne, ab⸗ 
geriſſene Theile des Ganzen, und ihre Verbindung mit 
demſelben iſt uns in den meiſten Faͤllen ſchlechterdings 
verborgen. Wir ſehen, wir beurtheilen, wir behan⸗ 
deln die meiſten Dinge nur ſo, wie ſie an und vor ſich 
ſelbſt ſind, aber nicht als Theile eines unermeßlichen, 
innigſt verbundenen Ganzen, nicht als Glieder einer un⸗ 
auflöslichen und ins Unendliche ſich erſtreckenden Kette 
von Ueſachen und Wirkungen. Wie kann es denn 
anders ſeyn, als daß wir ſehr oft unrichtig denken, 
einſeitig und falſch urtheilen, unweiſe, kindiſche Ent⸗ 
wuͤrfe machen, widerſprechende Abſichten verfolgen, ganz 
unſchickliche Mittel zu ihrer Erreichung wählen, unſre 
Kräfte vergeblich oder auf eine ſchaͤdliche Weiſe an⸗ 
wenden, und uns alſo in unſern Erwartungen oft 
betrogen finden! — Wie ganz anders muͤſſen nicht 
Gottes Gedanken und Wege beſchaffen, wie weit müf 
ſen ſie nicht uͤber die unſrigen erhaben ſeyn! Er, der 
Allwiſſende, der Schoͤpfer und Beherrſcher der Welt, 
uͤberſteht alles, umfaſſet alles, das Große wie das 
Kleine, das Ganze wie die Theile. Er beurtheilet, 
er behandelt alles nach den mannichfaltigen und zahlloſen 
Verbindungen, in welchen es mit allen uͤbrigen Dingen 
ſteht, nach dem Einfluſſe, den es auf die entfernteſten 
wie auf die naͤchſten Theile feines unermeßlichen Reiches 
hat. Alle feine Abſichten erſtrecken ſich auf das Ganze. 
Alle ſeine Anordunngen und Einrichtungen zielen G 
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Erhaltung, zur Schoͤnheit, zur Vollkommenheit des 
Ganzen ab. Das ganze unabſehliche Heer aller ſeiner 
lebloſen und lebendigen Geſchoͤpfe ſteht vor ſeinem all⸗ 
febenden Auge da, und ein jedes von ihnen iſt und 
wirket das, was er in feiner Verbindung mit allen 
übrigen ſeyn und wirken kann und fol. Und ſeine 
Macht iſt unendlich, alle Kraͤfte und Mittel, wodurch 
feine Abſichten erreicht werden ſollen, find ir feiner 
Hand und verfehlen ihres Endzwecks nie. Aber wie 
oft muͤſſen uns eben deßwegen feine Gedanken und Wege 
unbegreiflich ſeyn! Wie oft muß uns das, was er 
fuͤr ſchicklich und gut haͤlt, unſchicklich und boͤſe zu ſeyn 
ſcheinen! Ja, tauſendmal nennen wir das Ungluͤck 
und Uebel, was in feiner Verbindung mit dem Ganzer 
Segen und Woblthat iſt; und glauben da Unordnung 
und Zerruͤttung zu ſehen, wo fuͤr den, der die Dinge 
aus einem hoͤhern Standpunkte betrachtet, die ſchoͤnſte 
Ordnung und Uebereinſtimmung berrſchet. Wir erwar⸗ 
ten hier von einer Sache, von einer Unternehmung den 
mannichfaltigſten Nuzen, und der Allwiſſende ficht. 
daß fie dort weit groͤßern Schaden verurſachen würde, 
und vereitelt unſre Anſchlaͤge. Wir ſorgen fuͤr uns und 
einige wenige Menſchen, die uns näher angehen, und 
unſer himmliſther Vater forget für feine ganze unzaͤhlbare 
Familie im Himmel und auf Erden. Wenn wir oft 
aus Eigenliebe und Partheylichkeit, oder zu Folge unſrer 
Einſchraͤnkung das Nabe dem Fernen, das Unwichtige 
dem Wichtigen, das Bekannte dem Unbekannten, einen 
kleinen Theil dem Ganzen vorziehen; ſo iſt ihm alles 
nahe, alles auf das genauſte bekannt, alles gleich wichtig, 
gleich werth, und er behandelt alles ſo, wie es ſeiner 
Natur, und der Stelle, die es in ſeinem Reiche, in der 
Kette der Dinge einnimmt, angemeſſen iſt. 

Gottes Gedanken find nicht unſre Gedanken und feine 
Wege nicht unſre Wege, denn unſre Gedanken und 
Wege ſind zweptens faſt bloß auf das Gegenwaͤrtige 
eingeſchraͤnkt, und feine Gedanken und Wege u: 
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das Vergangene, das Gegenwaͤrtige und das Zakuͤnftige 
mit gleicher Klarheit und Gewißheit. Nur das aller⸗ 
wenigſte von dem, was vergangen iſt, iſt uns je bekannt 
geworden, und die entferntere Zukunft iſt ganzlich vor 
unſern Augen verborgen. Weder das Vergangene noch 
das Zufünftige kann alſo in den allermeiſten Fällen einen 
großen Einfluß in unſre Urtheile, in unſre Entwürfe, 
in unſte Handlungen haben. Gemeiniglich halten wir 
uns bloß an das Gegenwaͤrtige, hoͤchſtens an die we⸗ 
nigen Stunden und Augenblicke, die das Maaß des 
menſchlichen Lebens auf Erden ausmachen. Wir den⸗ 
ken, wir urtheilen, wir entſchließen uns, wir handeln 
nach dem, was jezt iſt und geſchieht, aber nicht nach 
dem, was in allen kuͤnftigen Zeiten ſeyn und geſchehen 
wird. Ziehen wir bey unſern Urtheilen und Handlungen 
die Folgen der Dinge in Betrachtung, ſo ſind es doch 
gemeiniglich nur die naͤchſten, nie diejenigen, die erſt 
nach Jahrtauſenden, erſt nach ganzen Weltaltern daraus 
en tſtehen werden; und wenn uns auch dieſe im Augen⸗ 
blicke des tiefen Denkens gleichſam vorſchweben, ſo er⸗ 
blicken wir fie nur von ferne, mit Wolken und Finſter⸗ 
ip umhuͤllet. Verfolget die unabſehliche Kette von 
Urſachen und Wirkungen mit noch fo angeſtrengter Auf- 
merkſamkeit, wie bald werdet ihr ſie nicht aus dem Ge⸗ 
ſichte verlieren! So wenig wir das Ganze dem Raume 
nach uͤberſehen koͤnnen, eben fo wenig Fönnen wir dafs 
ſelbe der Zeit nach umfaſſen. — Aber das kann, das 
thut der Ewige, der Allwiſſende! Seinem unendlichen 
Verſtande ſtellet ſich das Vergangene und das Zukuͤnftige 
in eben dem Lichte dar, in welchem er das Gegenwaͤrtige 
erblickt. Vor ihm liegt die ganze unermeßliche Folge 
von Urſachen und Wirkungen alles deſſen, was zu allen 
Zeiten, in allen Welten geweſen iſt und von Ewigkeit 
zu Ewigkeit ſeyn wird, in ihrer ganzen gleichzeitigen und 
auf einander folgenden Verbindung ohne alle Verwirrung 
in der groͤßten Klarheit da! Und darauf gruͤnden ſich 
feine Gedanken und Wege, feine Urtheile, feine Anz 
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ordnungen, ſeine Schickungen, alles was er verhaͤngt 
und thut! Jaezt laͤßt er in der natürlichen oder in der 
moraliſchen Welt tauſend Dinge geſchehen oder nicht 
geſchehen, die nur Gruͤnde und Veranlaſſungen zu weit 
entfernten Begebenheiten und Veraͤnderungen ſeyn ſollen. 
Jezt ſezet er tauſend Dinge und Menſchen, ganze Voͤl⸗ 
ker und Koͤnigreiche in Bewegung und Thaͤtigkeit, um 
ſich den Weg zu gewiſſen Abſichten zu bahnen, die erſt 
dann erreicht werden ſollen, wenn dieſe Dinge, dieſe 

Menſchen, dieſe Voͤlker und Koͤnigreiche nicht mehr ſeyn 
werden, Jezt laͤßt er den Unweiſen, den Böfen ſich 
erheben, giebt ihm Reichthum und Macht und Gewalt, 
damit irgend einer ſeiner ſpaͤten Nachkommen das zu un⸗ 
ternehmen und auszurichten vermoͤge, was er an ſeiner 
Stelle und zu ſeiner Zeit unternehmen und ausrichten ſoll. 
Jezt laͤßt er den Verſtaͤndigen und Guten ſeine Schaͤze 
oder ſein Anſehen und ſeine Wuͤrden verlieren, damit 
nicht irgend einer ſeiner noch ungebornen Enkel dieſelben 
zum Verderben ſeiner Bruͤder mißbrauche. Jezt laͤßt 
er den Unſchuldigen als unſchuldig leiden, damit er nicht 
einſt als Verbrecher leiden duͤrfe. Jezt verhaͤngt er 
mancherley Uebel uͤber Menſchen und Voͤlker, damit ſie 
in der Folge der Zeit nicht noch ſchwerere Uebel erfahren 
moͤgen, oder weit groͤßerer Vortheile, die daraus hervor⸗ 
keimen ſollen, entbehren muͤſſen. Und ſo ſieht der All⸗ 
wiſſende immer das Zukünftige in dem Gegenwaͤrtigen, 
die Frucht in dem Keime, die Wirkungen und Folgen 
in der Urſache, das Groͤßere Gute in dem kleinern Uebel; 
und ſeine Gedanken und Wege umfaſſen alles, verbinden 
alles, erſtrecken ſich auf alle Zeiten und Ewigkeiten. Wie 
weit, wie unendlich weit muͤſſen fie denn nicht über unſre 
Gedanken und Wege erhaben, wie oft muͤſſen fie uns 
unbegreiflich und unerforſchlich ſeyn! 

Gottes Gedanken ſind nicht unſre Gedanken und ſeine 
Wege ſind nicht unſre Wege, denn unſre Gedanken 
und Wege ſind drittens weit mehr auf das Wirkliche 
als auf das Moͤgliche eingeſchraͤnkt, und muͤſſen 4 
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in den meiſten Faͤllen bloß nach jenem richten, weil 
uns dieſes verborgen iſt. Wir beurtheilen und be⸗ 
handeln die Dinge nach dem, was ſie ſind oder zu ſeyn 
ſcheinen; zuweilen denken wir uns gewiſſe Faͤlle, wo 
fie anders ſeyn und werden koͤnnten: aber nie koͤnnen 
wir uns dieſelben in jeder moͤglichen Verbindung mit 
allen übrigen Dingen vorſtellen und nach derſelben beur⸗ 
theilen und behandeln. Und darum ſind unſre Urtheile 
ſo oft falſch, unſre Wuͤnſche ſo oft thoͤricht, unſre Ent⸗ 
wuͤrfe und Handlungen fo oft unweiſe, und alle unſre 
Ausſichten und Erwartungen ſo betruͤglich. Wir ſorgen 
z. B. für unſre Kinder, für unſee Nachkommen, ſam⸗ 
meln ihnen irrdiſche Guͤter, beſtimmen fie zu einem ger 
wiſſen Stande, ſuchen ſie zu gewiſſen Geſchaͤfften ge⸗ 
ſchickt zu machen, ſezen fie in gewiſſe Verbindungen, 
bewerben uns um gewiſſe Aemter und Stellen für ſie; 
aber nie wiſſen wir es mit voͤlliger Gewißheit vorher, 
ob ihnen Reichthum oder Armuth, dieſe oder eine andere 
Lebensart, dieſe oder eine andere Verbindung, dieſe oder 
eine andere Stelle zutraͤglicher ſeyn würde; nie koͤnnen 
wir uns mit Zuverlaͤßigkeit nach dem richten, was ſie 
in dem entgegengeſezten Falle ſeyn und thun und leiſten 
wuͤrden oder nicht. Und eben deßwegen werden unſre 
weiſeſten Entwürfe fo felten ganz ausgeführt und unſre 
beſten Abſichten fo oft vereitelt. — Ganz anders verhält 
es ſich mit Gottes Gedanken und Wegen, M. Th. Fr. 
Sie haben das Moͤgliche ſo wie das Wirkliche zum 
Grunde. Er ſieht beydes in gleicher Klarheit und mit 
gleicher Gewißheit. Wenn er eine jede Sache, fü. 
wie fie wirklich iſt, auf das genauſte kenner, fo weiß 
er auch, wie ſie in jedem andern Falle, in jeder andern 
Verbindung, an jeder andern Stelle ſeyn wuͤrde. Und 
auch dieß iſt die Richtſchnur, o Menſch, nach welcher 
Gott deine Schickſale und die Schickſale aller Geſchoͤpfe 
und Welten beſtimmt, alle mit der groͤßten Weisheit 
und Guͤte beſtimmt, aber freylich ſehr oft ſo, daß es 
dich befremdet und mit den Regeln der Weisheit und 
Güte 
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Gute zu ſtreiten ſcheint. Du ſtrebteſt z. B. nach einer 
Stelle, nach einer Wuͤrde, nach einer Verbindung, 
die du nothwendig für gut, für ruͤhmlich, fire vortheil⸗ 
haft halten mußteſt. Aber dein Beſtreben wurde ver⸗ 
eitelt, dieſe Verbindung kam nicht zu Stande, dieſe 
Wuͤrde ſchmuͤcket einen andern, dieſe Stelle wurde dir 
nicht zu Theil; und dadurch glaubteſt du vielleicht einen 
unerſezlichen Verluſt erlitten zu haben. Aber Gott, 
der deine Schickſale leitet, ſah die kuͤnftigen möglichen 
Folgen dieſer Veränderung deines Zuſtandes; er ſah, 
daß du dieſer Stelle nicht gewachſen ſeyn, daß du die 
damit verbundenen Pflichten nicht erfuͤllen, die damit 
verknuͤpften Beſchwerden und Laſten nicht ertragen, daß 
du dieſe Wuͤrde nicht mit Ruhm verwalten und aus 
dieſer Verbindung nicht die Vortheile ziehen wuͤrdeſt, 
die du dir davon verſprachſt; er ſah, daß dich dieſe 
Stelle, dieſe Wuͤrde, dieſe Verbindung, von einer 
andern Stelle, oder Würde oder Verbindung aus⸗ 
ſchließen und verdraͤngen wuͤrde, die ſich weit beſſer fuͤr 
dich ſchickte, und wo du dein eignes Wohl und das 
Wohl deiner Bruͤder weit mehr befoͤrdern koͤnnteſt; und 
darum ließ er dir deine Hoffnungen fehlſchlagen, darum 
ließ er dich jezt den Schmerz der fehlgeſchlagenen Hoff: 
nung fühlen, um dich in der Zukunft vor dem weit pein⸗ 
lichern Schmerze der Selbſtverſchuldung und der Reue 
zu bewahren. Und wie weit, M. Th. Fr., müffen nicht 
in tauſend aͤhnlichen Faͤllen Gottes Gedanken und Wege 
über die unſrigen erhaben und von denſelben verſchieden 
ſeyn, da ſich ſein unendlicher Verſtand das, was in 
jedem moͤglichen Falle ſeyn und geſchehen wuͤrde, eben ſo 
deutlich und gewiß vorſtellet als das, was jezt wirklich 
iſt und geſchieht. 8 

Gottes Gedanken ſind nicht unſre Gedanken und ſeine 
Wege nicht unſre Wege, denn unſre Gedanken und 
wege ſind viertens durch gewiſſe Geſeze des Denkens 
und des Verhaltens eingeſchraͤnkt, die wir weder 


uͤberſchreiten koͤnnen noch duͤrfen. Wir muͤſſen uns 
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eine jede Sache ſo vorſtellen, wie ſie ſich uns im Ver⸗ 
haͤltniſſe gegen unſre finnlichen Werkzeuge, oder gegen 
unſre bisherigen Erfahrungen und Einſichten zeiget; von 
einer jeden Sache fo urtheilen, wie ein menſchlicher Ver⸗ 
ſtand in dieſer Lage und Verbindung der Dinge davon 
urtheilen kann; und in jedem Falle das thun, was uns 
Gott zu thun befohlen hat, ohne uns je durch die 
Möglichkeit oder Wahrſcheinlichkeit ſtoͤren zu laſſen, daß 
vielleicht hier oder dort, jezt oder dann das Gegentheil 
davon beſſer und heilſamer ſeyn moͤchte. Gottes Ge⸗ 
danken und Wege hingegen haben keine andere Geſeze als 
ſeinen unendlichen, alles umfaſſenden Verſtand, als ſeine 
hoͤchſte unveraͤnderliche Vollkommenheit. Ihm ſtellet 
ſich alles ſo dar, wie es an und vor ſich ſelbſt iſt; ſein 
Urtheil iſt nie einſeitig; Moͤglichkeit, Wahrſcheinlich⸗ 
keit, Gewißheit zeigen ſich ihm in demſelben unbewoͤlk⸗ 
ten, untruͤglichen Lichte. Seine Gedanken und Wege 
erſtrecken ſich daher mit eben der Sicherheit und Zuver⸗ 
laͤßigkeit auf das Boͤſe wie auf das Gute; und wie 
weit muͤſſen ſie nicht insbeſondere in Ruͤckſicht auf jenes 
uͤber die unſrigen erhaben und von denſelben verſchieden 
ſeyn! — Wir dürfen nie etwas Boͤſes, das wir ver⸗ 
hindern konnten, zulaſſen, damit Gutes darqus entz 
ſtehe, weil wir nie mit Gewißheit vorausſehen koͤnnen, 
ob dieſes Gute wirklich daraus entſtehen und das Boͤſe 
überwiegen werde oder nicht, und weil wir in Ruͤckſicht 
auf den Zuſammenhang des Ganzen nur gehorchen, aber 
nicht anordnen und regieren ſollen. Sehen wir einen 
Unſchuldigen leiden, und wir koͤnnen ihn retten, fo iſt. 
es unablaͤßige Pflicht fuͤr uns, ſolches zu thun, wenn 
gleich vielleicht die Fortdauer ſeiner Leiden ihm und an⸗ 
dern ſehr heilſam ſeyn würde, Wird der Verehrer der 
Wahrheit und der Tugend verfolgt, lauft er Gefahr, 
von den Anhaͤngern des Irrthums und des Laſters unter⸗ 
druͤckt und aus dem Wege geraͤumet zu werden, ſo iſt 
es unablaͤßige Pflicht fuͤr uns, uns ſeiner, ſo viel wir 
nur immer koͤnnen, anzunehmen, und ſein der u 
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lichen Geſellſchaft ſo koſtbares Leben zu erhalten, wenn 
gleich vielleicht fein Tod feinen Bruͤdern noch wohlthaͤ⸗ 
tiger werden koͤnnte, als ſein Leben. Aber fo darf 
Gott, der Allwiſſende, nicht handeln, Er, der alle 
Folgen deſſen, was jezt geſchieht, mit eben der Ge⸗ 
wißheit vorausſieht, als die Sache oder die Begebenheit 
ſelbſt, aus welcher fie herfließen. Er kann Boͤſes zu⸗ 
laſſen, weil das Boͤſe mit allen feinen Wirkungen ſtets 
in ſeiner Gewalt bleibt, weil es nicht weiter gehen, 
nicht mehr Uebel ſtiften kann, als es gehen und ſtiften 
darf, und weil er des guten Erfolges davon gewiß iſt. 
So fieht er den unſchuldigen Joſeph von feinen neidiſchen 
Brüdern gehaßt, verfolget, ſieht ihn in ihrer Gewalt, 
und entreißt ihn ihren Händen nicht. Wir, M, Th. Fr., 
haͤtten es nothwendig thun muͤſſen, denn wir haͤtten 
nichts als die leidende Unſchuld geſehen. Wir haͤtten 
den erſten Anfaͤllen des Neides und der Bosheit feiner 
Bruͤder wehren muͤſſen, weil es nicht bey uns geſtanden 
hätte, ihrem Fortgange zu ſteuern, und ihren moͤrderi⸗ 
ſchen Abſichten eine andere Wendung zu geben. Aber 
Gott ſah in der Perſon dieſes unſchuldig Leidenden den 
kuͤnftigen Erhalter feiner ganzen Familie, den Eeretter 
von Millionen Menſchen, den Stammvater eines großen 
Volkes; und alle Gedanken, alle Auſchlaͤge, alle Be⸗ 
wegungen feiner Feinde, alle Außere Umſtaͤnde waren ſo 
in ſeiner Gewalt, daß er ſie aufhalten und aͤndern konnte, 
wie es ihm wohlgefiel. — So ſah Gott den Heiligen, 
den Gerechten, ſeinen Sohn Jeſum, den Lehrer der 
Wahrheit, den Verbeſſerer ſeiner Zeitgenoſſen, den 
Helfer und Verſorger ſo vieler Armen und Elenden und 
Nothleidenden in der Gewalt ſeiner grauſamſten Feinde, 
und verhinderte ſie nicht, ihn zu mißhandeln, zu ver⸗ 
urtheilen, zu kreuzigen und zu toͤdten. Und welcher 
Menſch, der feine Unſchuld erkannt und Menſcheng efuͤhl 
im Herzen und Menſchenmacht in Händen gehabt hätte, 
wuͤrde da ohne Verbrechen der Bosheit ihren Lauf ge⸗ 
laſſen haben und ein unthaͤtiger Zuſchauer dieſer iche 
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lichen Auftritte geweſen ſeyn? Aber Gott, der All⸗ 
wiſſende, ließ es geſchehen, und ließ es mit der voll⸗ 
kommenſten Heiligkeit geſchehen, denn er ſah in dem 
Leiden dieſes Unſchuldigen das unfehlbare Mittel, weit 
groͤßern Uebeln vorzubeugen, und den Leidenden ſelbſt 
zu weit groͤßerer Vollkommenheit und Herrlichkeit zu er⸗ 
beben; er ſah den Troſt, die Beruhigung, die Hoffnung, 
die alle kuͤnftige Menſchengeſchlechter daraus ſchoͤpfen 
wuͤrden; er ſah in dem großmuͤthigen Tode ſeines Ge⸗ 
liebten das Leben der Welt. Wie weit, M. Th. Fr., 
wie weit waren auch hier Gottes Gedanken und Wege 
uͤber die unſrigen erhaben! Und ſo wie Gott in jenem 
und in dieſem Falle dachte und handelte, ſo denket und 
handelt er in unzaͤhlichen andern Fällen, ohne daß wir 
es wiſſen und merken. So wie er dort und hier aus der 
Finſterniß Licht hervorbrachte und das Uebel zur Quelle 
des Segens machte, ſo thut er ſolches noch immer, 
wenn wir gleich ſehr oft nichts als Finſterniß ſehen und 
nichts als Uebel empfinden. 

Ja, Gottes Gedanken find nicht unſre Gedanken, 
ſeine Wege ſind nicht unſre Wege: ſo viel der Zim⸗ 
mel höher iſt als die Erde, ſo viel höher find feine 
Gedanken als unſre Gedanken und ſeine Wege als 
unſre wege. Sie umfaffen dem Raume nach, fie 
umfaſſen der Zeit nach alles, was iſt und was ſeyn 
wird; ſie erſtrecken ſich auf das Moͤgliche wie auf das 
Wirkliche, auf das Boͤſe wie auf das Gute. Und 
wenn wir in Ruͤckſicht auf unſte Gedanken und Wege 
tauſend Fehlern und Irrthuͤmern unterworfen, wenn 
unſre Urtheile, unſre Abſichten, unſre Handlungen oft 
widerſprechend, oft thoͤricht, oft ungerecht, und immer 
boͤchſt ungewiß und veraͤnderlich find, fo find Gottes 
Gedanken und Wege über allen Irrthum und über alle 
Schwachheit erhaben, lauter Wahrheit, lauter Ueber⸗ 
einſtimmung, lauter Weisheit und Guͤte, alle hoͤch 
gewiß, unveraͤnderlich und unfehlbar. — — Kannſt 
du aber dieſe Wahrheit nicht leugnen, o Menſch, und 
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wie wenig Nachdenken gehoͤret nicht dazu, um ſich auf 
das innigſte und voͤlligſte davon zu überzeugen! — 
Kannſt du dieſe Wahrheit nicht leugnen, o fo laß fie 
auch den Leitfaden aller deinc: Urtheile, die Richtſchnur 
deines ganzen Verhaltens ſeyn. Wage es nicht, die 
Werke und Wege des Ewigen, des Unendlichen zu 
tadeln, denn du fießft, du kenneſt, du ahndeſt nur 
einen unermeßlich kleinen Theil derſelben, und das 
Uebrige iſt deinem eingeſchraͤnkten Geiſte ſo wie deinem 
kurzſichtigen Auge verborgen. Schaͤme dich der kin⸗ 
diſchen, der verwegenen Urtheile, die du fo oft über 
den Willen und das Thun desjenigen faͤlleſt, deſſen 
Abſichten und Handlungen kein Menſch, kein Engel, 
kein noch ſo erhabener geſchaffener Geiſt zu erforſchen und 
zu ergruͤnden vermag. Vergiß nie, daß der Raum, 
den du einnimmſt und kenneſt, ein Staͤubchen gegen 
das unermeßliche Weltall, und die Zeit, in welcher du 
lebeſt und wirkeſt, ein untheilbarer Augenblick gegen die 
grenzenloſe Ewigkeit iſt. Wirf dich im Gefuͤhl deiner 
Schwachheit und deines Nichts vor dem Alleinweiſen, 
vor dem Allgewaltigen in den Staub bin, und bete 
den an, deſſen Verſtand unendlich, deſſen Macht un⸗ 
begrenzt, deſſen Weis heit und Guͤte unerſchoͤpflich find. 
Verehre alle feine Rathſchlaͤſſe, alle feine Anordnungen 
und Einrichtungen, alle ſeine Schickungen, alle ſeine 
Befeble in tiefſter Demuth und verehre fie auch dann 
als gerecht und gut, wenn du fie nicht begre fen kannſt, 
wenn ſie mit deinem Wohl oder mit dem Wehl deiner 
Brüder zu ſtreiten ſcheinen. Laß den die Welk regieren, 
laß den deine Schickſale und die Schickſale aller Ge⸗ 
ſchoͤpfe leiten, der dich und fie alle kennet, dich und 
fie alle liebet, und dabey alles Überfieht, alles umfaſſet, 
und nichts als Gutes, nur das Beſte wollen und wir⸗ 
ken kann. Beruhige dich ganz in der Vorſehung des 
Allweiſen und Allguͤtigen, deines Vaters im Himmel, 
traue ihr mehr, unendlich mehr zu, als du denken und 
verſtehen, als du begehren und wuͤnſchen kannſt; 15 
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laß dich keine anſcheinende Unordnungen und Wider⸗ 
ſpruͤche, keine Uebel, keine Leiden, keine noch ſo ſelt⸗ 
ſame Veränderungen und Umkehrungen der Dinge im 
Glauben an dieſelbe irre machen. Nach und nach wird 
ſich alles entwickeln, alles aufklaͤren, jeder Widerſpruch 
verſchwinden, jede Dunkelheit dem helleſten Lichte wei⸗ 
chen, und alles, was wir jezt Unordnung und Uebel 
nennen, wird ſich in die bewundernswuͤrdigſte Harmonie, 
in die vollkommenſte Gluͤckſeligkeit aufloͤſen. Und dann, 
M. Th. Fr., dann werden wir und alle Geſchoͤpfe im 
Himmel und auf Erden unſern Schoͤpfer und Vater, 
den Beherrſcher und Regenten aller Welten und aller 
Zeiten, mit einem Herzen und aus einem Munde als 
den Alleinweiſen und Hoͤchſtguͤtigen preifen, und in feiner 
Erkenntniß und in ſeiner Liebe uͤber alle unſre Erwartung 
ſelig ſeyn! Amen. 
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Wie muͤſſen wir geſinnet ſeyn und uns 
verhalten, da Gottes Gedanken und Wege 
ſo weit uͤber die unſrigen erhaben 
find? 


Text. 
Jeſalaͤ s 5. v. 8. 9. 


Meine Gedanken ſind nicht eure Gedanken und eure Wege 
ſind nicht meine Wege, ſpricht der Herr. Sondern 
fo viel der Himmel hoher iſt denn die Erde, fo find 
auch meine Wege hoͤher denn eure Wege, und meine 
Gedanken denn eure Gedanken. 


— 


Lott, der du alles beherrſcheſt und alles regiereſt, 
wir freuen uns, daß auch wir unter deiner Auf⸗ 

ſicht und Fuͤrſorge ſtehen, daß auch wir von dir, dem 
Allweiſen und Allguͤtigen beherrſchet und regieret werden. 
Ja, ſo ſchwach und nichtig wir auch in uns ſelbſt ſind, 
ſo niedrig auch die Stelle ſeyn mag, die wir in deinem 
unermeßlichen Reiche einnehmen, ſo ſind und beſtehen 
wir doch durch dich, und bekleiden die Stelle, die du 
uns angewieſen haſt. Und vor dir, dem Unendlichen, 
iſt nichts groß und nichts klein, aber alles das, was 
es ſeyn ſoll und kann, alles deiner hoͤchſten Weisheit 
und Guͤte wuͤrdig, alles zur Vollkommenheit und Gluͤck⸗ 
ſeligkeit beſtimmt, und alles an dem Orte, in dem Zu⸗ 
ſtande, in der Verbindung, in welchen es en 
im⸗ 
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ſtimmung am beſten erreichen kann. Aber wer kann 
dich, den Ewigen, den Unendlichen, begreifen? Wer 
deine Gedanken und Wege umfaſſen? Wer ihre Urſa⸗ 
chen, ihre Abſichten, ihren Zuſammenhang erforſchen? 
Wer muß da nicht in tiefſter Demuth ſchweigen und 
anbeten, wo du anordneſt und wirkeſt, wo du willſt 
und beſiehlſt? Was kommt dem ſchwachen, dem kurz⸗ 
ſichtigen Geſchoͤpfe anders zu, als ſich dem Willen ſei⸗ 
nes Schoͤpfers ehrfurchtsvoll zu unterwerfen, ſich ſeiner 
Fuͤhrung ganz zu uͤberlaſſen, und alles, was er thut 
und verhängt, als recht und gut zu verehren? Und 
wir ſollten es wagen, deine Werke und Wege zu tadela, 
gegen deine Schickungen zu murren, mit deiner hoͤchſten 
Regierung unzufrieden zu ſeyn, und dir, dem Beherr⸗ 
ſcher der Welt, Geſeze vorzuſchreiben? Wir ſollten 
uns jeden Schein der Unordnung und des Uebels verwir⸗ 
ren, jede Gefahr erſchrecken, jedes Ungluͤck niederſchlagen 
und verzagt machen laſſen? Wir ſollten dir die Ent 
ſcheidung unſrer Schickſale nicht ruhig uͤbergeben? Wir 
ſollten unter deiner alles umfaſſenden Aufſicht und Fuͤr⸗ 
ſorge ſtehen und uns mit aͤngſtlichen Sorgen quaͤlen? 
Gott, wie ſehr wuͤrden wir dich und uns verkennen, wie 
verwegen und wie thoͤricht handeln, wenn wir uns eines 
fo fehlerhaften, eines fo ſtrafbaren Verhaltens gegen dich 
ſchuldig machten! Und wie tief muß es uns beſchaͤmen, 
daß wir uns deſſelben wirklich vor dir anklagen muͤſſen! 
O moͤchten wir doch von nun an weiſer und beſſer denken 
und handeln! Möchten wir doch ſtets uns dir fo unter— 
werfen, deinem Willen ſo ganz uͤberlaſſen, deiner vaͤter⸗ 
lichen Guͤte ſo kindlich vertrauen, mit allen deinen An⸗ 
ordnungen und Schickungen ſo voͤllig zufrieden, und in 
dir, dem Alleinweiſen und Allguͤtigen, ſo getroſt und 
froͤhlich ſeyn, als es unſre Pflicht und unsre Seligkeit iſt. 
Laß doch die Lehren der Wahrheit, die man uns jezt vor⸗ 
tragen wird, etwas dazu beytragen, dieſe Geſinnungen 
in uns zu erwecken und uns in denſelben zu ſtaͤrken. Ja, 
das Gefuͤhl unſrer Abhaͤngigkeit von dir und unſrer es 
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bindung mit dir muͤſſe Gefühl der Sicherheit, der Freude, 
der Seligkeit für uns ſeyn! Wir bitten dich darum im 
Namen deines Sohnes, unſers Heilandes und Herrn, 
und rufen dich ferner im Vertrauen auf ſeine Verheiſ⸗ 
ſungen an: Unſer Vater ꝛe. 


Jeſalä 55. v. 8. 9. 

Meine Gedanken ſind nicht eure Gedanken und eure Wege 
ſind nicht meine Wege, ſpricht der Herr. Sondern 
ſo viel der Himmel hoͤher iſt denn die Erde, ſo ſind 
auch meine Wege höher denn eure Wege, und meine 
Gedanken denn eure Gedanken. 

9 ichtig und groß von Gott zu denken — ſo weir 
nämlich Menſchen richtig und groß von ihm denken 
koͤnnen — das iſt unſtreitig der größte Vorzug unſrer 
Natur, das erhabenſte und wuͤrdigſte Gefchäffte des 
menſchlichen Geiſtes; das muß uns nicht nur uͤber alle 
Thiere des Feldes, ſondern auch uͤber ſo viele weniger 
gluͤckliche Menſchen erheben, die Gott nicht kennen, oder 
ſich lauter falſche, niedrige Vorſtellungen von ihm ma⸗ 
chen. Soll uns aber dieſer Vorzug, M. A. Z., alles 
das ſeyn und leiſten, was er uns ſeyn und leiſten kann, 
ſo muͤſſen wir ihn recht gebrauchen. Soll dieſe beſſere 
Erkenntniß Gottes Quelle von reinerer und hoͤherer Gluͤck⸗ 
ſeligkeit fuͤr uns ſeyn, ſo muß ſie lebendig und wirkſam 
in uns werden. Unſte Geſinnungen gegen Gott und 
unſer Verhalten gegen Gott muͤſſen den richtigen und 
großen Begriffen, die wir von ihm haben, angemeſſen 
ſeyn. Alle unſre Gedanken und Urtheile, alle unſte 
Worte und Werke muͤſſen von der Ehrfurcht, von der 
Liebe, von dem Gehorſame, von dem Vertrauen, von 
der Unterwerfung und Ergebenheit zeugen, die wir ihm, 
als dem erſten, dem beſten, dem vollkommenſten aller 
Weſen ſchuldig ſind. Sonſt wuͤrden wir uns ſelbſt wir 
derſprechen, wuͤrden mit unſerm Verſtande die Wahrheit 
erkennen, und uns in unſern Geſinnungen und in unferne 
Verhalten von dem Irrthume regieren laſſen. Haben 
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wir uns alſo neulich richtige und große Begriffe von den 
Gedanken und Wegen Gottes zu machen geſucht; haben 
wir wenigſtens ihre unendliche Erhabenheit uͤber unſte 
Gedanken und Wege eingeſehen: ſo muͤſſen wir nun auch 
fo denken, fo urtheilen und uns fo verhalten, wie es dieſe 
Einſichten und dieſe Ueberzeugung erfordern. Und dieſe 
Abſichten wuͤnſchte ich durch meinen gegenwaͤrtigen Vor⸗ 
trag zu befördern. Laßt uns alſo umſtaͤndlicher betrachten, 
meine andaͤchtigen Zuhoͤrer, 


Was fuͤr einen Einfluß die Erhabenheit der goͤtt⸗ 
lichen Gedanken und wege und ihre Verſchie⸗ 
denheit von unſern Gedanken und wegen in 
die Urtheile und in das Verhalten des Menſchen 
haben muͤſſen. 


Sie ſoll den Stolzen demuͤthigen, den Tadelſuͤchtigen 
zurechtweiſen, den Furchtſamen und Zaghaften beruhigen 
und ſtaͤrken, den Unzufriedenen beſchaͤmen und Zufrie⸗ 
denheit lehren, den Ungluͤcklichen troͤſten, den Frommen 
erfreuen, und uns allen, die wir eine ſelige Unſterb⸗ 
lichkeit wuͤnſchen und hoffen, die ſchoͤnſten Ausſichten 
in der Zukunft öffnen, O möchte fie dieſes auch in 
Ruͤckſicht auf uns thun, M. Th. Fr,! Welche Fehltritte 
wurden wir dann nicht vermeiden! Welche Unruhen 
und Bekuͤmmerniſſe uns erſparen! Wie viel zufriedener 
und froher leben! 

Die Wahrheit, daß Gottes Gedanken und Wege 
unendlich weit uͤber unſre Gedanken und Wege erhaben 
find, die muͤſſe alſo erſtlich dich demuͤthigen, o du, 
der du auf das, was du denkeſt, veranſtalteſt und thuſt, 
ſtelz biſt, und dich deßwegen über deine Nebengeſchoͤpfe 
erhebſt! Was iſt es denn, was du denkeſt, veranſtal⸗ 
teſt und thuſt, wenn du es mit den Gedanken, mit den 
Veranſtaltungen, mit dem Thun des Ewigen, des Un⸗ 
endlichen vergleicht? Dunkelheit und Finſterniß ſind 
deine helleſten, deutlichſten Begriffe, Unverſtand dein 
tiefſter Scharfſinn, deine aufgeklaͤrteſte Vernunft, Un⸗ 
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wiſſenheit und Irrthum deine weitlaͤufigſte Erkenntntß 
und Wiſſenſchaft, kindiſche Entwuͤrfe deine kluͤgſten An⸗ 
ordnungen und Einrichtungen, Schwachheit und Un⸗ 
vermögen deine größte Thaͤtigkeit, wenn du fie gegen 
die Gedanken, den Verſtand, die Erkenntniß, die 
Regierung, die Wirkſamkeit des Allwiſſenden und All⸗ 
mächtigen haͤltſt. — Sammle noch ſo viele Kenntniffe 
von dem, was geweſen iſt und noch iſt; forſche noch 
ſo eifrig und unablaͤßig nach Wahrheit; erhebe dich 
mit deinen Gedanken noch ſo weit uͤber das Sichtbare; 
ſchwinge dich noch ſo kuͤhn zu den entfernteſten Sonnen 
und Welten und ſelbſt zu ihrem Schoͤpfer empor: nie 
wirſt du mit deiner Erkenntniß mehr als einen unnenn⸗ 
bar kleinen Theil des Ganzen umfaſſen; nie iegend eine 
Sache, irgend ein Weſen ganz ergruͤnden; nie eine eins 
zige Wahrheit in ihrer Verbindung mit allen uͤbrigen 
erblicken; die nur den erſten Vorhof des Himmels durch⸗ 
dringen, nie dem unzugaͤnglichen Lichte naͤher kommen, 
das den Unſichtbaren umhuͤllet. Und wie oft wird dich 
nicht der Schimmer des Lichts, dem du folgeſt, ver⸗ 
laſſen! Wie oft dein Geiſt in ſeinem kuͤhnſten Fluge 
ermuͤden! Wie oft alles vor dir verſchwinden und nur 
deſto tiefre Nacht dich umgeben! — Und deine Wege? 
Wie viel umfaſſen die wohl? Wie weit erſtrecken ſich 
die? Wo ſind die weiſen, die großen Veranſtaltungen, 
die du macheſt? Die großen Werke, die du zu Stande 
bringſt? Was ſind ſie in Vergleichung mit dem, was 
Gott anordnet und thut? Sey noch ſo weiſe, ſey noch 
ſo thaͤtig, erweitere deinen Wirkungskreis noch ſo ſehr, 
beherrſche und regiere ganze Voͤlker und Koͤnigreiche: ſo 
wirkeſt, ſo herrſcheſt und regiereſt du nur auf einem klei⸗ 
nen Theile des Sandhaufens, den die uͤbrigen Erden⸗ 
föhne gemeinfchaftlich mit dir bewohnen und beherrſchen; 
und ſo ſchwankend der Grund iſt, auf welchem du da 
baueſt, ſo unſicher und hinfaͤllig ſind alle noch ſo ſchoͤne 
und herrliche Gebäude, die du da aufzufuͤhren gedenkeſt. 
Deine Wege ſind ſo, wie dein Leben, kaum einer ; 
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breit; ſte laſſen ſich alle mit der Spanne ausmeſſen. 
Deine Entwuͤrfe ſind gemeiniglich Entwuͤrfe eines Kin⸗ 
des, das weder ſich noch die Welt, weder das Moͤgliche 
noch das Wirkliche kennet, und bey ſeinen Anſchlaͤgen, 
weder Hinderniſſe noch Schwierigkeiten, noch Mangel 
der Kraͤfte, weder Entfernung der Zeit noch des Ortes 
in Rechnung bringt. So macheſt du Veranſtaltungen 
und Einrichtungen auf Jahrhunderte hinaus, und nach 
wenigen Jahren oder Tagen ſind ſie ſo wie du ſelbſt ver⸗ 
geſſen. So glaubeſt du oft Einfluß auf ganze Laͤnder, 
auf viele Menſchenalter zu haben, glaubeſt dich um die 
Welt verdient zu machen, und dein Einfluß iſt in die 
engſten Grenzen eingeſchloſſen, und du leiſteſt vielleicht 
nur wenigen Menſchen, die naͤher um dich ſind, einige 
voruͤbergehende Dienſte. Und darauf ſollteſt du ſtolz 
ſeyn, o Menſch! Stolz auf eine Erkenntniß, die 
mehr Finſterniß als Licht iſt, ſtolz auf Veranſtaltungen, 
die mehr Thorheit als Weisheit verrathen, ſtolz auf eine 
Wirkſamkeit, die ſo viel mehr Schwachheit als Staͤrke 
vorausſezet! Nein, erkenne und fuͤhle es, wie ein⸗ 
geſchraͤnkt, wie fehlerhaft, wie ſchwach und eitel deine 
Gedanken und Wege find, und demüͤthige dich vor dem, 
deſſen Gedanken und Wege alles umſaſſen und alles re 
gieren, der die Waſſer des Oceans mit der Fauſt miſſet 
und den Himmel mit der Spanne umfaſſet, der die Berge 
mit einem Gewichte und die Huͤgel mit einer Wage wiegt, 
vor dem alle Inſeln wie ein Staͤubchen und alle Voͤlker 
wie ein Tropfen ſind, der im Eimer bleibt, und wie ein 

Scherflein, das an der Wage klebet. 0 
Die Wahrheit, daß Gottes Gedanken und Wege 
unendlich weit uͤber unſre Gedanken und Wege erhaben 
find, die muͤſſe zweytens den Tadelſüchtigen feine 
Thorheit und Verwegenheit fühlen laſſen, und ihn 
von ſeinen Irrwegen auf den Weg des Verſtandes 
zuruͤckfuͤhren. Wie? Du wageſt es, o Menſch, 
die Werke und Wege des Unendlichen zu tadeln? Du 
glaubeſt in jenen und dieſen Unordnungen, Widerſprüche, 
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Verwirrung, Ungerechtigkeit zu entdecken? Glaubeſt, 
daß jene und dieſe beſſer, weiſer, guͤtiger ſeyn konnten ? 


Wie? Weißt und verſtehſt du denn die Gedanken 


Gottes? Kenneſt du ſeine Werke und Wege? Ken⸗ 
neſt du ihre innere Beſchaffenheit, ihre ganze Beſtim⸗ 
mung, ihre mannichfaltige Verbindung, ihre unabſeh⸗ 
lichen Folgen und Wirkungen? Wie weit reicher denn 
wohl dein Auge? Wie viel umfaſſet dein Geiſt? Kannſt 
du das unermeßliche Weltall uͤberſchauen? Kannſt dur 
in die entfernteſten Zeiten und Ewigkeiten hinausſehen ? 
Kannſt du nur den hunderttauſendſten Theil deſſen, was 
zu deinem Erdball gehoͤret, und auf deinem Erdball vor⸗ 
geht, uͤberſehen? Kannſt du nur die Schickſale eines 
einzigen Menſchen, eines einzigen Geſchoͤpfs in ihrem: 
ganzen Umfange, nach allen ihren Gruͤnden und Abſich⸗ 
ten, Urſachen und Wirkungen umfaſſen? Was tadelſt 
du denn Dinge, die du nicht kenneſt, nicht verſtehſt, 
die ganz außer deinem Geſichtskreiſe liegen, oder wovon 
du nur den allerkleinſten Theil in einem daͤmmernden 
Lichte erblickeſt? Wie kannſt du etwas für unſchicklich 
halten, wenn du nicht weißt, wozu es beſtimmt iſt, und 
was für Abſichten es erreichen oder befördern mil? Wie 
kannſt du etwas für uͤbertrieben oder boͤſe ausgeben, wenn 
du nicht alle feine kuͤnftigen Folgen kenneſt? Wie kannſt 
du da Unordnung und Verwirrung finden, wo dir die 
Geſeze der Ordnung verborgen find, wo du nur einzelne 
kleine Bruchſtucke eines unuͤberſehbaren Gebaͤudes erblik⸗ 
keſt? Wie kannſt du die Theile richtig beurtheilen, wenn 
du das Ganze, zu welchem fie gehören, nicht kenneſt? 
Wie kannſt du das Gegenwaͤrtige für fehlerhaft erklaren, 
da dir das Vergangene, worauf es ſich gruͤndet, und 
das Zukuͤnftige, wovon es den Keim in ſich ſchließt, 
gleich unbekannt ſind? Iſt dein Tadel gegruͤndeter, iſt 
er weniger thoͤricht, als der Tadel des Maulwurfs ſeyn 
wuͤrde, der ſich in ſeiner finſtern Hoͤhle uͤber die Geſtalt 
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Tadel, iſt er weniger thoͤricht, als der Tadel des In⸗ 
ſektes ſeyn würde, das in einem eben fo weitläufigen als 
praͤchtigen Tempel an dem Fußgeſimſe irgend einer ab⸗ 
gelegenen, ſchwach erleuchteten Saͤule klebte, und von 
da aus Fehler in der Anlage und in der Ausführung des 
Ganzen, Mangel der Uebereinſtimmung und Schönheit 
zu entdecken glaubte? Nein, hoͤre auf, das zu tadeln, 
was fü weit Über deine Einſichten erhaben it, und was 
du nie tadeln kannſt, ohne die groͤßte Schwachheit und 
Thorheit zu verrathen. Nein, wenn du dich mit Recht 
ſcheueſt, die Entwuͤrfe, die Veranſtaltungen, die Hand⸗ 
lungen eines Weiſen, oder eines Maͤchtigen dieſer Erde 
zu tadeln, deſſen Gruͤnde und Abſichten dir verborgen 
ſind, und deſſen Verſtand und Verhalten du doch ſonſt 
zu verehren Urſache findeſt, o ſo wage es noch viel wer 
niger, die Gedanken und Wege des Gottes zu tadeln, 
gegen welchen alle Weisheit und Macht der Menſchen 
nur Thorheit und Schwachheit iſt, und von deſſen hoͤch⸗ 
ſter Vollkommenheit alle feine Werke und Wege fo deut⸗ 
lich zeugen. Bete ſeine Vollkommenheit, ſeine Weisheit 
und Guͤte da an, wo du ihre Spuren erblickeſt, und 
zweifle nicht daran, daß ſie auch da, wo du ſie nicht 
zu entdecken vermagſt, deinem Auge und deinem Geiſte 
eben fo ſichtbar und verehrungswuͤrdig ſeyn würden, wenn 
du mit beyden tiefer zu dringen und mehr zu umfaſſen 
vermoͤchteſt. 

Die Wahrheit, daß Gottes Gedanken und Wege 
unendlich weit uͤber unſre Gedanken und Wege erhaben 
find, die müſſe drittens den Furchtſamen und Zaghaf⸗ 
ten beruhigen und ſtaͤrken. Freylich muͤſſen uns die 
Begebenheiten der Welt, die Schickſale der Menſchen 
und Volker oft ſehr ſeltſam und verworren vorkommen. 
Freylich ſehen wir allenthalben Knoten geſchuͤrzt, deren 
Aufloͤſung allen menſchlichen Scharfſinn beſchaͤmet. Wel⸗ 
chen Veranderungen, welchen Abwechslungen, welchen 
Umkehrungen iſt nicht alles unterworfen! Wie wider⸗ 
ſprechend find nicht die Abſichten, die Neigungen, 1 
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Beſtrebungen der Sterblichen! Wie durchkreuzen ſich 
nicht alle ihre Bemuͤhungen und Unternehmungen, die 
guten wie die boͤſen, die gemeinnuͤzigen wie die gemein⸗ 
ſchaͤdlichen! Scheinen nicht zicht und Finſterniß, Wahr: 
heit und Irrthum, Tugend und Laſter, Freyheit und 
Knechtſchaft, Gluͤckſeligkeit und Elend in einem immer⸗ 
waͤhrenden Streite mit einander zu liegen, und bald die 
einen, bald die andern die Oberhand zu gewinnen? 
Scheint nicht alles bald vorwaͤrts, bald ruͤckwaͤrts zu 
gehen, bald ſich der Vollkommenheit zu naͤhern, bald 
wieder von derſelben zu entfernen? Wer kann bey dem 
Anblicke einer ſolchen Verwirrung ruhig ſeyn? Wer 
muß da nicht oft das Aergſte fuͤr ſich und andere be⸗ 
fürchten So lautet die Sprache des Fuechtſamen, 
des Verzagten. Und zu dieſer Sprache haͤtteſt du den 
gerechteſten Grund, o Menſch, wenn es der Zufall waͤre, 
der die Begebenheiten dieſer Welt, der deine und deiner 
Bruͤder Schickſale regierte. Zu dieſen Beſorgniſſen haͤt⸗ 
u du den gerechteften Grund, du koͤnnteſt und müßteft 
allerdings an dem guten Erfolge verzagen, wenn du dieſe 
Knoten aufloͤſen, dieſe Widerſpruͤche vereinbaren, dieſen 
Streit endigen, und aus dem, was dir ein fuͤrchterliches 
Chaos zu ſeyn ſcheint, Licht und Ordnung hervorbringen 
ſollteſt. Aber der, der es thun ſoll und thun wird, 
der hat einen unendlichen Verſtand und eine unbegrenzte 
Macht, deſſen Gedanken und Wege ſind ſo weit uͤber die 
deinigen erhaben, als der Himmel von der Erde entfernt 
iſt. Freylich ſind ſeine Abſichten nicht die deinigen, und 
die Mittel, die er zu ihrer Erreichung gebrauchet, nicht 
diejenigen, die du dazu waͤhlen wuͤrdeſt. Aber ſeine Ab⸗ 
ſichten und ſeine Veranſtaltungen ſind auch nicht gleich 
den deinigen auf die Spanne des Raumes, den du uͤber⸗ 
ſiehſt, nicht auf den Augenblick der Zeit, in welchem du 
lebeſt, eingeſchraͤnkt. Sie umfaſſen das Ganze der Zeit 
und dem Raume nach, ſie erſtrecken ſich auf das Moͤgliche 
wie auf das Wirkliche, fie begreifen das Boͤſe wie das 
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mit ſeiner Macht umfaſſet, wie kannſt du befuͤrchten, daß 
irgend etwas ſeyn oder geſchehen koͤnnte, das ſeine Ab⸗ 
ſichten zu vereiteln oder ſeiner Aufſicht und Gewalt ſich 
zu entziehen vermoͤchte? Nein, er haͤlt die ganze Kette 
von Urſachen und Wirkungen in ſeiner Hand, und ſein 
allſehendes Auge ſieht da lauter Ordnung, lauter Ueber⸗ 
einſtimmung, lauter zweckmaͤßige Veraͤnderungen, lauter 
Fortſtreben und Fortgehen zur Vollkommenheit, wo du 
nichts als Unordnung und Verwirrung erblickeſt. Dar⸗ 
um aͤngſtige dich nicht, verzage nicht, wenn die Ver⸗ 
wicklung der menſchlichen Schickſale dir noch ſo ſeltſam 
ſcheint. Er, der ſie alle anordnet und leitet, wird ſie 
auch alle fo zu entwickeln und jeden Knoten fo aufzuloͤſen 
wiſſen, wie es ſeinen Abſichten, wie es den Geſezen der 
hoͤchſten Weisheit und Guͤte gemaͤß iſt. So wie er dem 
Meere den Sand zum Ufer ſezet, woruͤber es nicht gehen 
kann, ſo hat er das Herz der Koͤnige, das Herz jedes 
Menſchen in ſeiner Hand, und leitet ſie alle wie Waſſer⸗ 
baͤche, wohin er will. So wie er Licht und Finſterniß 
ſchaffet, ſo ſchaffet er Frieden und Uebel; und wenn 
alle Anſchlaͤge und Werke der Menſchen vergehen, ſo iſt 
fein Reich ein ewiges Reich, und feine Herrſchaft waͤhret 
fuͤr und fuͤr. 
Die Wahrheit, daß Gottes Gedanken und Wege 
unendlich weit uͤber unſre Gedanken und Wege erhaben 
ſind, die muͤſſe viertens den Unzufriedenen beſchaͤmen 
und ihn Zufriedenheit lehren. Und in der That, wie 
ungerecht, wie thoͤricht iſt nicht deine Unzufriedenheit, 
o Menſch, und wie tief muß fie dich nicht beſchaͤmen, 
ſo bald du dich und alles, was außer dir iſt, unter der 
Aufſicht und Regierung des Unendlichen denkeſt! Weißt 
du denn, ſo wie der Allwiſſende, was dir und andern 
gut und heilſam iſt, an welche Stelle, in welche Ver⸗ 
bindung du dich am beſten ſchickeſt, was du als Theil 
des Ganzen ſeyn und wirken und thun ſollſt? Sind 
denn deine Schickſale ſchon entwickelt? Haſt du ſchon 
alle Stufen deiner Exiſtenz durchlaufen? Wiſt du Kay 
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alles, was du zu ſeyn und zu werden beſtimmt biſt? 
Iſt nicht ein Zuſtand in dem andern, eine Begebenheit in 
der andern gegruͤndet? Kann das Kind zugleich Mann, 
der Anfaͤnger ſchon vollendet ſeyn, der Schuͤler ſchon aus⸗ 
gelernt haben? — oder, ſoll der Gott, deſſen Gedanken 
und Wege alles umfaſſen, bloß fuͤr dich und nicht auch 
für feine ganze unzoͤhlbare Familie im Himmel und auf 
Erden, nicht fuͤr das Beſte ſeines ganzen unermeßlichen 
Reiches ſorgen? Soll er ſich bloß nach deinen Wuͤn⸗ 
ſchen richten und nicht auch auf die Bitten und Seufzer 
feiner übrigen Geſchoͤpfe hören? Soll er, um deine, 
oft unrechtmaͤßigen, oft kindiſchen, oft dir ſolbſt ſchaͤdli⸗ 
chen Abſichten zu beguͤnſtigen, die weiſeſte Ordnung der 
Dinge ſtoͤren, und ſeine ins Unendliche ſich erſtreckenden 
Abſichten aufgeben? Soll Er, der alle Ewigkeiten 
durchſchauet, und alle moͤgliche Folgen deſſen, was iſt 
und was geſchieht, überfieht, ſoll er, gleich dir, bloß 
auf das Gegenwaͤrtige ſehen und bloß für das Gegen: 
waͤrtige ſorgen? Iſt denn das Gegenwaͤrtige dein Alles? 
Erwarteſt du denn keine Zukunft? Wuͤnſcheſt du nicht 
in dieſer Zukunft gluͤckſelig zu ſeyn? Und weißt du es, 
ſo wie der Allwiſſende, wie das Gegenwaͤrtige beſchaffen 
ſeyn muß, um dich dieſer zukuͤnftigen Gluͤckſeligkeit fähig 
und theilhaftig zu machen? Kann nicht deine gegen⸗ 
waͤrtige Niedrigkeit den Grund zu deiner kuͤnftigen Hoheit 
legen? Koͤnnen dich nicht die widrigſten ſo wie die er⸗ 
wuͤnſchteſten Schickſale früher oder ſpaͤter zur Vollkom⸗ 
menheit und zur Seligkeit fuͤhren? Kannſt du nicht jezt 
der ſtrengſten Zucht beduͤrfen, wenn du einſt deine herr⸗ 
liche Beſtimmung erreichen ſollſt? Nein, ſey nicht un⸗ 
zufrieden mit deinem Zuſtande, murre nicht uͤber deine 
Schickſale, ſo lange jener noch nicht auf immer feſtgeſezt 
iſt und dieſe noch nicht entwickelt ſind. Dein gegen⸗ 
waͤrtiger Zuſtand wird von demjenigen beſtimmt, der in 
demſelben ſchon jezt die Anlage und die Gruͤnde jedes 
künftigen Zuſtandes, in welchen du verſezt werden ſollſt, 
erblicket; deine Schickſale werden von demjenigen an⸗ 
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geordnet und geleitet, der ihren ganzen Zuſammenbang 
uberſteht, für alle kuͤnftige Auftritte deiner Exiſtenz ſchon 
jezt vaͤterlich forget, und dich und alles mit unfehlbarer 
Weisheit der Vollendung immer naͤher bringt. 

Die Wahrheit, daß Gottes Gedanken und Wege 
unendlich uͤber unſre Gedanken und Wege erhaben ſind, 
die muͤſſe fünftens den Ungluͤcklichen troͤſten und be; 
ruhigen. Umfaſſen die Gedanken und Wege des Ewi⸗ 
gen, des Unendlichen alles; erſtrecken ſie ſich uͤber das 
Boͤſe wie über das Gute, uͤber die Leiden wie über die 
Freuden aller Lebendigen: ſo mag man mit Recht feagen: 
wo iſt ein Uebel, das der Herr nicht chne? Wo ein 
Ungluͤck, das nicht von ihm abhienge und von ihm gelei⸗ 
tet wuͤrde? Und wo iſt ein Uebel, das von ihm, deſſen 
Verſtand alles, der Zeit und dem Raume nach alles, 
überficht, ſchlechterdings Uebel wäre, oder auf immer 
Uebel bleiben koͤnnte? Wo iſt ein Uebel, das nicht 
in ſeinen Haͤnden, unter ſeiner Aufſicht und Regierung 
Mittel und Quelle des Segens würde? Nein, laß 
dich das Ungluͤck, das dich jezt druͤcket, ja nicht nieder; 


druͤcken, mein chriſtlicher Bruder; denke ja nicht, daß 


du deßwegen von Gott verlaſſen ſeyſt, oder daß er dich 
weniger liebe und weniger fuͤr dich ſorge, als fuͤr den 
Gluͤcklichen, den du vielleicht beneideſt. Denke nicht, 
daß Ungluͤck immer Ungluͤck zur Folge haben, daß aus 
Leiden immer neue Leiden entſtehen muͤſſen. Nein, das 
Ungluͤck, das dich trifft, iſt nicht Zufall, nicht Strafe, 
nicht Vorbote noch groͤßern Ungluͤcks; es iſt Schickung 
des Allweiſen und Allguͤtigen, der alles, das Boͤſe wie 
das Gute, regieret. Es gehoͤret zu der Folge von Ur⸗ 
ſachen und Wirkungen, die er als die Beſte gewaͤhlet 
und zur Hervorbringung der größten möglichen Gluͤck⸗ 
ſeligkeit feſtgeſezt hat. Gluͤck und Ungluͤck ſind nie ganz 
das, was ſie in den Augen des kurzſichtigen Menſchen 
zu ſeyn ſcheinen, und du ſelbſt wirſt fruͤher oder ſpaͤter 
ganz anders davon urtheilen lernen. Was du jezt Un⸗ 
gluͤck nenneſt, das wirſt du einſt, wenn du es er 
traͤg 
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traͤgſt und weislich benuzeſt, für Segen und Wohlthat 
erkennen. Und er, der Allwiſſende, der das Mögliche. 
wie das Wirkliche, das Zukuͤnftige wie das Gegenwaͤr⸗ 
tige kennet, er ſieht ſchon jezt, vor welchen Thorheiten 
und Suͤnden, vor welchen weit groͤßern Uebeln, dich 
dieſes Unglück bewahren, in welchen Tugenden es dich 
üben, zu welcher Vollkommenheit es dich führen, was 
für Einfluß es auf dein kuͤnftiges Verhalten und deine 
kuͤnftigen Schickſale, und auf das Verhalten und die 
Schickſale ſo vieler deiner Nebengeſchoͤpfe haben ſoll. Er 
ſieht ſchon jezt, wie viele andere Leiden dir dieſes Leiden 
erſparen, wie viele Freuden es dir in andern Abſichten 
bereiten, welcher Belohnungen und Vorzuͤge es dich in 
einer beſſern Welt faͤhig machen werde. Nein, unter 
der Aufſicht und Regierung eines Gottes, deſſen Ge 
danken und Wege alles umfaſſen, kann dir kein unver⸗ 
ſchuldetes Ungluͤck ſchaden. Du kannſt wohl Guͤter 
verlieren, Freunde verlieren, aͤußere Vorzuͤge verlieren, 
Schmerzen leiden, mancherley Widerwaͤrtigkeiten erfah⸗ 
ren; aber deiner Beſtimmung, deiner hoͤhern Vollkom— 
menheit und Gluͤckſeligkeit kannſt du ohne deine Schuld 
nicht verfehlen. Und zu dieſer Beſtimmung, zu dieſer 
Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit führer dich jeder Weg, 
den dich Gott gehen heißt, der Weg des Leidens wie der 
Weg der Freude, ein mit Dornen beſezter wie ein mit 
Blumen beſtreuter Pfad; und wenn dich der Allweiſe 
auf jenem und nicht auf dieſem wandeln laͤßt, ſo thut 
er es, weil er weiß, daß du dich auf jenem ſichrer und 
geſchwinder dem Ziele naͤhern kannſt und wirſt als auf 
dieſem. Darum ſey ſtandhaft im Ungluͤcke, ſey gelaſſen 
im Leiden, und nimm das Boͤſe wie das Gute mit ſtil⸗ 
ler Unterwerfung aus der Hand desjenigen an, der aus 
der Finſterniß Licht hervorbringt und zulezt alles wohl 
machet. a 1 
Die Wahrheit, daß Gottes Gedanken und Wege 
unendlich uͤber unſre Gedanken und Wege erhaben ſind, 
die muͤſſe ſechſtens den Frommen erfreuen und ihn ſtets 
in 
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in Gott und ſeiner Vorſehung getroſt und froh ſeyn 
lehren. Und was kann wohl ſeinen Geiſt mehr erheben 
und fein Herz mehr beruhigen, was kann mehr Licht und 
Ordnung uͤber alles verbreiten und ihn bey der groͤßten 
Verwicklung und dem mannichfaltigſten Wechſel der 
Dinge unerſchrockener und getroſter machen als dieſe 
Wahrheit? Ich kenne, ſo denket er bey ſich ſelbſt, ich 
kenne, ich verehre einen Gott, einen Beherrſcher und 
Regenten der Welt, der mit ſeinem unendlichen Ver⸗ 
ſtande alles umfaſſet, mit ſeiner unbegrenzten Macht alles 
regieret, und der die Weisheit und Liebe ſelbſt iſt. Vor 
ihm iſt kein Geſchoͤpfe verborgen, von ihm wird keines 
uͤberſehen, der Theil ſo wenig als das Ganze, das Kleine 
ſo wenig als das Große. Der Wurm, der im Staube 
kriecht, und der Erdboden, der ihn traͤgt; die Sonne, 
die ganze Welten erleuchtet, und das Inſekt, das in ih⸗ 
rem Glanze ſchimmert; der niedrigſte Menſch und der 
erhabenſte Engel find ihm gleich gegenwärtig, gleich wich? 
tig in der Verbindung des Ganzen. Keine Bewegung 
des Staubes, kein Gedanke irgend eines denkenden We⸗ 
ſens, keine noch fo geringe Veränderung in der Koͤrper⸗ 
und in der Geiſterwelt iſt von ſeiner Aufſicht und Regie⸗ 
rung ausgeſchloſſen. Er ordnet und leitet die Schickſale 
aller Menſchen, aller Voͤlker, aller Welten. Und wenn 
er alles umfaſſet und alles regieret, ſo ſieht, ſo kennet er 
auch mich, ſo leitet er auch alle meine Schickſale, ſo darf 
ich nicht fuͤrchten, von ſeiner Liebe, von ſeiner Aufſicht 
und Fuͤrſorge ausgeſchloſſen zu ſeyn, und ſo verwirret 
mich das Gefuͤhl meiner Schwachheit und meines Nichts 
nicht mehr. Nein, ich ſey ſo klein, ſo geringe, als 
man will, ſo gehoͤre ich doch zu dem Reiche Gottes, ſo 
bin ich doch ſein Geſchoͤpf, ſein Unterthan, ſein Kind. 
Nein, ohne den Willen meines Vaters im Himmel kann 
kein Sperling auf die Erde und kein Haar von meinem 
Haupte fallen. Von ihm wird jeder, noch ſo unbedeu⸗ 
tend ſcheinende Umſtand meines Lebens, jeder Zufall, der 
mir begegnet, jede Veraͤnderung, die ſich mit mir zutraͤgt, 
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geordnet, und alles, was er anordnet und thut, das iſt 
recht und gut, alles hat Vollkommenheit und Gluͤck⸗ 
ſeligkeit zur Abſicht, alles muß und wird das Beſte 
ſeiner Kinder befoͤrdern. Schon jezt ſteht die ganze 
Folge, der ganze Zuſammenhang aller meiner Schickſale 
vor feinem allſehenden Auge, und iſt unsveraͤnderlicher 
Rathſchluß der hoͤchſten Weisheit und Guͤte. Schon 
jezt forget er für mein Wohl auf alle kuͤnftige Zeiten und 
Ewigkeiten. Und an einen ſolchen Gott ſollte ich je 
ohne Ehrfurcht, ohne Liebe, ohne innige Freude gedenken? 
Und einem ſolchen Gott ſollte ich nicht von ganzem Her⸗ 
zen vertrauen? Von ihm ſollte ich nicht lauter Gutes, 
nicht ſtets das Peſte hoffen? Ihm ſollte ich nicht die 
Regierung der Welt und die Regierung meiner Schickſale 
ruhig uͤberlaſſen? Von ihm ſollte ich nicht Gutes und 
Boͤſes, Gluͤck und Ungluͤck, Leben und Tod als Wohl⸗ 
that, als das Beſte, was mir widerfahren kann, an⸗ 
nehmen? Mein, ferne ſey es von mir, aͤngſtlich zu ſor⸗ 
gen, da Gott fuͤr mich ſorget! Nein, auf ihn werfe 
ich alle meine Sorgen, ihm befehle ich alle meine Wege; 
er wird es gewiß wohl machen! Mag doch der Lauf der 
Dinge noch ſo verwirrt und ſeltſam ſcheinen; moͤgen doch 
meine und meiner Beüder Schickſale noch fo. verwickelt 
ſeyn: dem, der jenen Lauf der Dinge leitet, und unſre 
Schickſale lenket, dem kann es nie an Verſtand, nie an 
Macht, nie an weiſer Güte fehlen, alles fo zu leiten und 
zu lenken, wie es das Beſte ſeines Reichs und das Beſte 
jedes ſeiner Unterthanen erfordert. 

Und welche Ausſichten, welche entzuͤckende Ausſichten 
in die zukunft oͤffnen nicht endlich dieſe Wahrheiten uns 
allen, die wir nach Unſterblichkeit ſchmachten, und die⸗ 
ſelbe als Chriſten hoffnungsvoll erwarten duͤrfen! Noch 
ſind die Gedanken und Wege Gottes mit undurchdring⸗ 
lichem Dunkel vor uns umhuͤllet; und nie werden wir 
ihre Tiefen ganz ergruͤnden, nie den Unerforſchbaren er⸗ 
forſchen koͤnnen. Aber das glauben, das hoffen wir zu⸗ 
verlaͤßig, daß uns einſt ein helleres Licht erleuchten, 40 
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unſer Geſichtskreis, unſer Erkenntnißkreis, unſer Wir⸗ 
kungskreis weiter reichen, daß ſich manche göttliche Go⸗ 
danken und Wege nach und nach vor unſern Augen ent⸗ 
wickeln, daß wir manche Gruͤnde und Abſichten derſelben 
mit forſchendem Geiſte entdecken, daß wir mehr Dinge 
der Zeit und dem Raume nach umfaſſen, und dieſe Dinge 
mit weit mehr Klarheit und Gewißheit erblicken werden, 
als es in dieſem Stande unſrer erſten Kindheit moͤglich 
iſt. Eine Stufe unſers Daſeyus iſt dann zurückgelegt, 
ein Auftritt unſers Lebens vollendet, ein Umlauf der 
ſichtbaren Dinge wechſelt mit einem andern, und der 
Stand der Zucht und der Uebung mit dem Stande der 
Vergeltung und des Genuſſes ab. Und welch ein wich⸗ 
tiges, großes, viel umfaſſendes Ganzes iſt das nicht für 
uns! Wenn ſich einft das vor unſern geſtaͤrkten Augen 
entfalten; wenn ſich da unſre Handlungen mit ihren 
Folgen und unſre Schickſale in ihrem Zuſammenhange 
uns darſtellen; wenn wir da die Wege, die Gott mit 
dem menſchlichen Geſchlechte uͤberhaupt und mit uns und 
den unſrigen insbeſondere eingeſchlagen, die Abſichten, 
zu welchen er ein jedes beſtimmt, und die Mittel, wo⸗ 
durch er fie zu ihrer Beſtimmung gefuhrt hat, wehr 
uͤberſehen; wenn wir da ſeine Aufſicht uͤber alles, ſeinen 
Einfluß in alles, feine Weisheit und Güte in allem 
deutlicher erblicken und tiefer in die Verbindung der 
Dinge, in die Verknuͤpfung des Gegenwaͤrtigen und des 
Zukuͤnftigen dringen werden: welche Aufſchlüſſe wird 
uns das nicht geben! Welche Quellen der Zufriedenheit 
und der Freude uns oͤffnen! Wie bald wird da jede 
Klage verſtummen, jede Thraͤne des Schmerzes vertrock⸗ 
nen, jeder Zweifel verſchwinden! Wie ganz anders wird 
uns da nicht alles das vorkommen, was wir jezt Unord⸗ 
nung, Widerwaͤrtigkeit, Ungluͤck, Uebel, Elend nennen! 
Mit welcher innigen Ueberzeugung, mit welchen ſeligen 
Gefuͤhlen werden wir da nicht alle Gedanken und Wege, 
alle Rathſchluͤſſe und Schickungen des Hoͤchſten als un: 
tadelhaft, als gerecht und gut verehren! Und wenn wir 
VI. Band. X erſt 
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erſt einige Gedanken und Wege Gottes, die ſich auf 
unſre irrdiſche Wohnung, auf unſer erſtes kurzes Erden⸗ 
leben beziehen, deutlicher einzuſehen gewuͤrdiget werden, 
was laͤßt uns das nicht auf alle kuͤnftige Ewigkeiten 
hoffen, uns, die wir zu immer fortgehender Vollkom⸗ 
menheit und Gluͤckſeligkeit beſtimmt ſind! Wann, nach 
welchen Weltaltern, nach welchen noch ſo entfernten Re⸗ 
volutionen der Dinge werden wir dieſe unerſchoͤpflichen 
Quellen der Erkenntniß und der Seligkeit erſchoͤpfen? 
Wann nur den kleinſten Theil der Gedanken und Wege 
des Unendlichen ganz umfaſſen? Und wann wird unſer 
Forſchen in den Tiefen der Gottheit und in dem unermeß⸗ 
lichen Umfange ſeines Reichs, wann unſer Fortſtreben 
nach reinerm Lichte, nach hoͤhern Einſichten, nach größerer 
Thaͤtigkeit, wann wird es aufhören, unſern Geiſt auf 
die edelſte, wuͤrdigſte Art zu beſchaͤfftigen, und ihn mit 
Freude und Wonne zu durchſtroͤmen, die fuͤr uns un⸗ 
ausſprechlich, die noch in keines Menſchen Herz gekom⸗ 
men iſt? Amen! 
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VIII. Predigt. 

Gott hat alles wohlgemacht. 


Text. 


Ev. Marci 7. v. 37. 


Und verwunderten ſich über die Maßen und ſprachen: 
Er hat alles wohlgemacht. Die Tauben macht er 
hoͤrend, und die Sprachloſen redend. 


/ 


Fott, oberſter Beherrſcher der Welt, Vater aller 
Geiſter, aller Menſchen, alles deſſen, was iſt 
und lebet und denket, daß auch wir deine Geſchoͤpfe, 
deine Unterthanen, deine Kinder ſind; daß auch wir 
unter deiner Aufſicht und Fuͤrſorge ſtehen, und von dir 
beherrſchet und regieret werden: deſſen freuen wir uns 
öffentlich und gemeinſchaftlich vor dir; denn deine Herr 
ſchaft iſt gerecht und ſanft, deine Regierung iſt lauter 
Weisheit und Guͤte. O wohl uns, daß wir kein Werk 
des Zufalls, daß wir nicht uns ſelbſt uͤberlaſſen, daß 
wir nicht Herren unſrer Schickſale ſind! Wohl uns, 
daß du uns, unſrer Freyheit und unſern Kräften Schran⸗ 
ken geſezt, uns Regeln des Verhaltens vorgeſchrieben, 
uns ein gewiſſes, feſtes Ziel vorgeſteckt, und uns ſelbſt 
den Weg angewieſen haſt, der zu demſelben fuͤhret! 
Wie getroſt kann ſich das Geſchoͤpfe ſeinem Schoͤpfer, 
das Kind ſeinem Vater, dem weiſeſten, guͤtigſten Vater, 
anvertrauen. Wie ruhig ihm ſich und ſeine Schickſale 
uͤbergeben und die Entſcheidung und Entwicklung der⸗ 
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ſelben von ihm erwarten! Wie zuverſichtlich auf dem 
Wege geben, den ihm die hoͤchſte Weisheit und Güte 
vorgezeichnet und angewieſen hat! O moͤchten wir doch 
die Verhaͤltniſſe und Verbindungen, in welchen wir mit 
dir, uaſerm Schoͤpfer und Vater, fteher, immer 
deutlicher erkennen, immer inniger empfinden, uns der⸗ 
ſelben immer mehr freuen, und es immer feſter glauben 
lernen, daß alle deine Anordnungen und Einrichtungen 
unverbeſſerlich, alle deine Geſeze gerecht und gut, alle 
deine Schickungen und Verhaͤngniſſe hoͤchſt weiſe und 
wohlthaͤtig find, und daß der lezte Endzweck deiner 
Regierung nichts anders iſt und ſeyn kann, als unſre 
und aller deiner Geſchoͤpfe immer größere Vollkommen⸗ 
heit und Gluͤckſeligkeit. Starke du uns ſelbſt in die⸗ 
ſem troͤſtlichen Glauben, barmherziger Vater, und 
laß uns die Kraft deſſelben immer voͤlliger erfahren. 
Ja, uns deinem Willen ganz zu unterwerfen, und 
in deinen Willen ganz zu beruhigen, allen deinen Ge⸗ 
ſezen willig und freudig zu gehorchen, Boͤſes und Gu⸗ 
tes mit Dank von deiner Hand anzunehmen, dich mit 
völligen Vertrauen zu ehren, und ſtets das Beſte von 
dir zu erwarten: dieß muͤſſe unſer eifrigſtes Beſtreben 
und die vornehmſte Quelle unſrer Zufriedenheit und 
unſers Troſtes ſeyn! Segne doch in dieſer Abficht die 
Lehren der Religion, die unſer Nachdenken beſchaͤffcigen 
ſollen. Laß uns dieſelben in einem hellen Lichte erblik⸗ 
ken, ihre Wahrheit tief fühlen, und fie zu feften Grund⸗ 
ſazen unſers Denkens und unſers Verhaltens werden. 
Wir bitten dich darum im Namen deines Sohnes Jeſu, 
und rufen dich ferner im Vertrauen auf feine VBerbeiß 
ſungen an: Unſer Vater ꝛe. 
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Und verwunderten ſich uͤber die Maßen und ſprachen: 
Er hat alles wohlgemacht. Die Tauben macht er 
hörend, und die Sprachloſen redend. 


Wir baben euch oft geſagt, meine andaͤchtigen Zus 
hoͤrer, daß die Lehren der Religion nur in ſo weit 

auf uns wirken, uns beſſern und beruhigen koͤnnen, 
als ſie unſerm Geiſte gegenwaͤrtig und mit allen unſern 
uͤbrigen Gedanken und Empfindungen innigſt verknuͤpft 
ſind. So lange ſie uns fremde ſind; ſo lange wir uns 
derſelben nur mit Muͤhe oder dunkel erinnern; ſo lange 
ſie ſich uns nicht von ſich ſelbſt in vollem Lichte als 
unleugbare Wahrheit darſtellen; ſo lange wir ſie nicht 
auf einzelne Dinge und Faͤlle anzuwenden wiſſen: ſo 
lange werden fie, gleich einem erſtorbenen Saamenkorne 
im Felde, kalt und unfruchtbar in uns bleiben; wir 
werden bey allem Reichthume, den wir beſizen, arm 
und dürftig, bey allen Staͤrkungsmitteln ſchwach und 
unvermoͤgend ſeyn. So verhaͤlt es ſich auch mit un⸗ 
ſrer wichtigen Religionslehre, zu deren Betrachtung 
uns unſre Textesworte Gelegenheit geben. Wenn die 
Juden bey dem Anblicke des Wunders, das Jeſus vor 
ihren Augen gewirkt hatte, mit Recht ausriefen: Er 
hat alles wohlgemacht, die Tauben macht er hoͤrend 
und die Sprachloſen redend: fo haben wir die ſtaͤrkſten 
Gruͤnde bey allem, was Gott anordnet, befiehlt, ver⸗ 
haͤngt, zulaͤßt, thut, auszurufen: Er hat alles wohl⸗ 
gemacht und machet alles wohl, er regiert alles auf das 
Beſte, alle ſeine Wege ſind voll Weisheit und Guͤte. 
Dieß iſt einer der erſten, wichtigſten Grundſaͤze aller 
Weisheit und aller Religion, eine der ſtaͤrkſten Stuͤz⸗ 
zen aller menſchlichen Tugend und Gluͤckſeligkeit; ein 
Grundſaz, der weſentlich zum Chriſtenthume gehoͤret, 
und der den Chriſten allenthalben begleiten, ihm ſtets 
gegenwaͤrtig ſeyn, und alle ſeine Urtheile, Geſinnungen, 
Handlungen, Hoffnungen, Ausſichten leiten und befees 
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len ſollte. Zwar fuͤhren ihn die meiſten Chriſten oft im 
Munde, dieſen großen, vielumfaſſenden, Geiſt und 
Herz erfreuenden Grundſaz; aber nur bey den wenigſten 
wirket er das, was er wirken koͤnnte und ſollte, weil 
ſich nur die wenigſten recht bekannt und vertraut mit 
demſelben gemacht haben. Soll dieſes geſchehen; wol⸗ 
len wir feine ganze Kraft und Seligkeit erfahren: ſo 
muͤſſen wir ihn mit unſerm ganzen uͤbrigen Gedanken⸗ 
und Empfindungsſyſteme verbinden, wir müffen ihn auf 
alle beſondere Faͤlle, die er in ſich faſſet, anwenden 
lernen. Euch dazu einige Anleitung zu geben, meine 
andaͤchtigen Zuhoͤrer, dieß iſt die Abſicht meines gegen⸗ 
waͤrtigen Vortrags. Laßt uns alſo den Grundſaz: 
Gott hat alles wohlgemacht und machet alles wohl, 
auf alle feine Anordnungen, Einrichtungen, Be⸗ 
fehle, Schickungen und Fuͤhrungen mit den Men⸗ 
ſchen anwenden. Laßt uns ſehen, wie wahr, wie 
fruchtbar an wichtigen Folgen, wie troͤſtlich und be⸗ 
a er in allen dieſen Abſichten und Verbindungen 
iſt. ö 
Gott hat alles wohlgemacht, das gilt erſtlich von 
allen Anordnungen und Einrichtungen, die Gott 
in der Natur gemacht, von allen Geſezen, die er 
dem ganzen unzaͤhlbaren Heere feiner. lebloſen und 
lebendigen Geſchoͤpfe vorgeſchrieben hat. So gewiß 
ſein unendlicher Verſtand alles umfaſſet und uͤberſieht, 
und ſeine unbegrenzte Macht in allem und durch alles 
wirket: ſo gewiß ſind auch alle Theile dieſes Ganzen 
ſo zuſammengeordnet, ſo mit einander verbunden, ſo 
in einander gegruͤndet, und von einander abhaͤngig, wie 
es zur Erhaltung und zur groͤßten moͤglichen Schoͤnheit 
und Vollkommenheit des unermeßlichen Weltalls noth⸗ 
wendig und ſchicklich iſt. Er hat jedem der zahlloſen 
Weltkoͤrper, die alle Himmel einnehmen, jeder Sonne, 
jedem Planeten, die Groͤße, die Schwere, die Geſtalt, 
die Kraft gegeben, die Stelle angewieſen, die Bewe⸗ 
gung oder den Lauf vorgeſchrieben, und jeden in die 
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Verbindung mit allen uͤbrigen geſezt, in welcher und 
durch welche ſie allein ſeyn und beſtehen und wirken, 
und die weiſen, wohlthaͤtigen Abſichten ihres Schoͤpfers 
und Beherrſchers erreichen koͤnnen. Alles iſt ein un⸗ 
ermeßliches, innigſt verbundenes Ganzes, wovon alle 
Theile auf tauſendfache Art in einander greifen, ein⸗ 
ander einſchraͤnken, befoͤrdern, zuruͤckhalten, antreiben, 
unterftügen, hervorbringen, beleben: ein Ganzes, wo 
keine Kraft die andere aufhebt, kein Theil mit dem an⸗ 
dern ſtreitet, keine Abſicht die andere vereitelt, keine 
Urſache ihrer Wirkung nicht angemeſſen, keine Wirkung 
obne Urſache; wo weder Mangel noch Ueberfluß, noch 
Lucke; wo nichts Unbeſtimmtes, nichts Zufaͤlliges, 
nichts von dem Uebrigen getrenntes und abgeſondertes; 
wo lauter Verbindung und Ordnung und Uebereinſtim⸗ 
mung iſt. So iſt die Richtung und das Verhaͤltniß 
unſers Erdbodens gegen die Sonne, fo iſt feine Bewer 
gung um ſich ſelbſt und ſein Lauf um jenes unerſchoͤpfliche 
Achtmeer, fo iſt feine Verbindung mit feinem nächtlichen 
Gefaͤhrten, dem Monde, ſo iſt ſeine aͤußere Geſtalt 
und ſeine innere Beſchaffenheit, ſo ſind alle groͤßere und 
kleinere Veraͤnderungen und Umkehrungen, die er ſchon 
erfahren hat und noch erfaͤhrt, fo find alle ihm eigene 
Kraͤfte und Wirkungen ſo eingerichtet, abgewogen, feſt⸗ 
geſezet, wie es der Stelle, die er in unſerm Sonnen⸗ 
ſyſteme und mit demſelben in dem Weltall einnimmt, 
angemeſſen, und zur Befoͤrderung des Lebens und der 
Gluͤckſeligkeit feiner Bewohner am ſchicklichſten if, So 
weben und wirken auf dieſem unſerm Erdboden Feuer 
und Luft und Waſſer und Erde, alle Elemente und alle 
Kraͤfte; ſo zeugen und vermehren und naͤhren und er⸗ 
halten, ſo entwickeln und vervollkommnen ſich, ſo ent⸗ 
ſtehen und vergehen, ſo leben und ſterben auf demſelben 
alle Pflanzen, alle Thiere, alle Menſchen, nach den 
Geſezen des Ganzen, zu welchem ſie gehoͤren, und der 
Verbindung, in welcher ſie ſtehen; nach den Geſezen 
der größten möglichen Vollkommenheit. So iſt allent⸗ 
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halben ſo viel Bewegung und ſo viel Ruhe, ſo viel und 
ſo mannichfaltiges Leben und ſo viel Genuß des Lebens; 
allenthalben ſo viel Faͤhigkeit und Anlage, ſo viel Mittel 
und Antrieb zur Freude und zur Gluͤckſeligkeit, und ſo 
viel wirklicher Genuß derſelben, ſo viel Gutes und ſo viel 
Boͤſes, ſo viel Licht und ſo viel Finſterniß, als auf einem 
Erdballe, wie der unſrige iſt, und unter Geſchoͤpfen, die 
dieſen Erdball bewohnen, zu gleicher Zeit und in der 
Verbindung mit dem Ganzen ſeyn und beſtehen kann. 
Und ſo hat Gott in Ruͤckſicht auf die Anordnungen und 
Einrichtungen in der Natur alles wohlgemacht; alles 
zwecket auf die Befoͤrderung der groͤßten moͤglichen Voll⸗ 
kommenheit und Gluͤckſeligkeit ab. Und dieſer Grund⸗ 
ſaz muͤſſe alle unſre Urtheile leiten und alle unſre Ems 
pfindungen beſeelen, ſo oft uns dieſe Anordnungen und 
Einrichtungen Gottes in einzelnen Faͤllen einſchraͤnken, 
beſchwerlich fallen, Unluſt verurſachen, oder uns und 
andern ſchaͤdlich zu ſeyn und zum Verbrechen zu gereichen 
ſcheinen. Dieſer Grundſaz muͤſſe uns beruhigen, ſo oft 
wir in der Natur Verwirrung, Unordnung, Wider⸗ 
ſpruch, Uebergewicht des Boͤſen zu erblicken glauben; 
ſo oft wir den mannichfaltigen Wechſel der Dinge und 
den Unbeſtand alles deſſen, was irrdiſch iſt, erfahren; 
fo oft uns ungewöhnliche, fuͤrchterliche Erſcheinungen auf 
der Oberfläche oder in den Eingeweiden des Erdbodens, 
oder in den Tiefen des Meeres erſchrecken, und uns oder 
andern, oder dem Erdboden ſelbſt den Untergang drohen. 
Gott, muͤſſe es dann bey uns beißen, Gott hat alles 
wohlgemacht; die ganze Natur iſt ſein Werk, das Werk 
der hoͤchſten Weisheit und Guͤte. Er hat den Erdboden 
bereitet, durch ihn beſteht er, durch ihn veraͤndert und 
verwandelt er ſich, durch ihn zerfällt er in ein ſchein⸗ 
bares Chaos, und ſteigt aus dieſem Chaos mit neuer 
Schönheit hervor, fo oft und fo bald es das Wohl der 

Meilſchen und des Ganzen erfordert. 5 
Gott bat alles wohlgemacht, das gilt zweytens in 
Abſicht auf alle Einrichtungen und Anordnen 
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die er in der moraliſchen Welt und zur Befoͤrderung 
moraliſcher Endzwecke gemacht hat. Daß wir ſo 
ſchwach und huͤlflos in die Welt kommen, ſo lange in 
der groͤßten Abhaͤngigkeit bleiben, und nie ganz unab⸗ 
haͤngig werden; daß wir uns alle Beduͤrfniſſe des Lebens 
mit ſo vieler Muͤhe und Arbeit verſchaffen muͤſſen; daß 
wir ſo leicht irren und fehlen, und doch nie ungeſtraft 
irren und fehlen koͤnnen; daß der Weg der Weisheit, der 
Tugend, der Gluͤckſeligkeit mit ſo vielen Hinderniſſen und 
Steinen des Anſtoßes beſezt iſt; daß wir allenthalben 
mit ſo vielen Schwierigkeiten, Verſuchungen und Gefah⸗ 
ren umgeben ſind; daß wir immer lernen und doch unſre 
Wißbegierde nie ganz befriedigen, uns immer uͤben und 
doch nie zur Vollkommenheit gelangen, immer nach 
Gluͤckſeligkeit ſchmachten und ſtreben, und doch nie des 
ungeſtoͤrten, voͤlligen Genuſſes derſelben theilhaftig wer⸗ 
den; daß wir unſre Kraͤfte ſo oft ohne ſichtbaren Erfolg 
anwenden, unſre Abſichten ſo oft verfehlen und ſie faſt nie 
völlig erreichen; daß unſre beſten Entwürfe fo oft verei⸗ 
telt, und wir in unſern ſchoͤnſten Erwartungen getaͤuſcht 
werden; daß jede Thorheit, jede Suͤnde, jedes Laſter ſich 
ſelbſt ſtrafet, und mehr oder weniger Uebel und Elend 
nach ſich zieht; daß wir nicht immer den Lohn der Tugend 
genießen, ihr oft koſtbare Opfer bringen, und faſt immer 
bloß auf Hoffnung ſaͤen und arbeiten muͤſſen: dieß alles 
ſind Einrichtungen und Anordnungen Gottes in der mora⸗ 
liſchen Welt. Und auch hier hat Gott alles wohlgemacht. 
Sollſt du, o Menſch, aus einem ſinnlichen, thieriſchen 
Geſchoͤpfe zu einem vernuͤnftigen, weiſen guten, gluͤck⸗ 
ſeligen Menſchen gebildet und erzogen werden; ſollen ſich 
deine Kraͤfte aͤußern, entwickeln, uͤben, ſtaͤrken, ver⸗ 
vollkommnen; ſollſt du nicht nach blinden Trieben, ſon⸗ 
dern nach richtigen Einſichten und mit Freyheit handeln; 
ſollſt du den betruͤglichen Weg der Thorheit und des La⸗ 
ſters vermeiden, und die Bahn der Tugend mit Muth 
und Standhaftigkeit verfolgen; ſollſt du wahre, bleibende 
Gluͤckſeligkeit kennen, ſuchen, genießen, und mehr auf das 
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Unſichtbare als auf das Sichtbare, mehr auf das Zu⸗ 
kuͤnftige als auf das Gegenwaͤrtige ſehen lernen; ſollſt 
du dich zu einem hoͤhern Leben vorbereiten und geſchickt 
machen: ſo koͤnnen alle dieſe Einrichtungen und Anord⸗ 
nungen nicht anders ſeyn; ſo ſind ſie alle die geſchickteſten 
Mittel, deine Vollkommenheit zu befoͤrdern und dir zu 
deiner Beſtimmung zu verhelfen. Ja, Gott hat alles 
wohlgemacht: dieß muͤſſe dir Muth und Staͤrke ein: 
flößen, wenn dich die unvermeidlichen Laſten dieſes Lebens 
druͤcken, wenn du die Schwierigkeiten, weiſe und gut zu 
werden, fuͤhleſt; wenn du unter den traurigen Folgen 
deiner Thorheit ſeufzen, und die Früchte deiner boͤſen 
Werke eſſen; wenn du ſo oft durch Schaden und Verluſt 
verſtaͤndig werden, ſo oft mehr fuͤr andere als fuͤr dich ar⸗ 
beiten mußt, oder die Fruͤchte deiner Arbeit nicht genießeſt; 
wenn du den Grad der Weisheit, der Tugend, der Voll: 
kommengheit hier nicht erreicheſt, den du zu erreichen wuͤn⸗ 
ſcheſt. Dieß alles iſt dem Stande der Erziehung und der 
Uebung, in welchem du jezt lebeſt, gemaͤß, und die Aus⸗ 
ſicht in einen hoͤhern Stand, in einen Stand des Genuſſes 
und der Vergeltung muß dir dieſes alles nicht nur ſehr 
ertraͤglich, ſondern wuͤnſchenswerth machen. 

Gott hat alles wohlgemacht, das gilt drittens in 
Abſicht auf alle beſondere Geſeze, die er uns als 
moraliſchen Geſchoͤpfen vorgeſchrieben hat. Sie find 
alle gerecht und gut, alle Mittel und Weg zur Vollkom⸗ 
menheit und Gluͤckſeligkeit, ſo viele Einſchraͤnkungen ſie 
uns auch ſezen, ſo ſehr ſie mit unſern Luͤſten und Leiden⸗ 
ſchaften ſtreiten, ſo viel Aufmerkſamkeit, Sorgfalt, 
Selbſtverleugnung, Anſtrengung unſrer Kraͤfte ſie uns 
immer koſten, ſo oft ſie uns auch einen gegenwaͤrtigen 
Vortheil, ein voruͤbergehendes Vergnuͤgen entziehen 
moͤgen. Ich ſoll mein Brod im Schweiße meines An⸗ 
geſichts eſſen; ich ſoll meine ſinnlichen Begierden be⸗ 
zwingen und der Herrſchaft der Vernunft unterwerfen; 
ich ſoll mehr fuͤr andere als fuͤr mich ſelbſt leben, und 
meinen beſondern Vortheil dem allgemeinen Beſten auf: 
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opfern; ich ſoll mich nicht ſelbſt raͤchen, nicht Boͤſes 
mit Boͤſem vergelten, ſoll meine Feinde lieben und mei⸗ 
nen Beleidigern Gutes thun; ich ſoll demuͤthig, ſanft⸗ 
muͤthig, verſoͤhnlich, großmuͤthig ſeyn; fol im Recht⸗ 
und Wohlthun nie verdroſſen und müde werden, und 
immer nach höherer Vollkommenheit ſtreben; ich ſoll 
meinen Willen ganz dem Willen Gottes unterwerfen, 
alles gern leiden, was er mir zu leiden auflegt, alles 
willig und freudig thun, was er mich thun heißt, und 
mich ohne Widerrede ſo von ihm fuͤhren und regieren 
laſſen, wie es feiner weiſen Güte wohlgefaͤllt; ich ſoll 
das Gegenwaͤrtige immer mit dem Zukuͤnftigen verbinden, 
und mich durch alles, was ich in dieſem Leben denke 
und thue, zu einem beſſern, hoͤhern Leben vorbereiten 
und geſchickt machen: Wie oft, meine theureſte Freunde, 
wie oft widerſezen ſich nicht unſre Lüfte und Leidenſchaf⸗ 
ten dieſen Geſezen! Wie oft glauben wir nicht dabey 
zu verlieren! Wie oft entſteht nicht der geheime Wunſch 
in uns, daß wir weniger gebunden ſeyn moͤchten! Und 
wie gut, wie unausſprechlich gut iſt es doch für euch, 
fuͤr mich, fuͤr alle Menſchen, daß uns dieſe Geſeze 
gegeben ſind, und daß ſie uns der Geſezgeber auf alle 
Weiſe ehrwuͤrdig und heilig gemacht hat! Wer koͤnnte 
das Elend uͤberſehen, das euch und mich und die ganze 
menſchliche Geſellſchaft treffen wuͤrde, wenn dieſe Geſeze 
je ihr Anſehen und ihre Kraft ganz verloͤren! Nein, 
auch als Geſezgeber, hat Gott, der Allweiſe, der 
Allguͤtige, alles wohlgemacht. Nie koͤnnen wir ohne 
Gefahr die Schranken, die er uns geſezt hat, uͤber⸗ 
ſchreiten, nie ohne Schaden die Pflichten, die er uns 
aufgelegt hat, verſäumen, nie ohne Verluſt die Vers 
bungen unterlaſſen, die er uns vorgeſchrieben hat. Wenn 
wir die Suͤnde meiden, ſo meiden wir Elend und Tod; 
wenn wir die Tugend lieben und ausuͤben, ſo lieben und 
befoͤrdern wir unſte und die allgemeine menſchliche Gluͤck⸗ 
ſeligkeit. Ja, der Gedanke, Gott hat alles wohlgemacht, 
alles auf das Beſte angeordnet, der muͤſſe uns den 
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Gehorſam gegen feine Gebote leicht und das Recht⸗ und 
Wohlthun zur Freude machen, der muͤſſe uns nie gegen 
ſeine Befehle murren, nie mit Widerſezlichkeit dieſelben 
erfuͤllen laſſen, wenn uns gleich ihre Erfuͤllung noch ſo 
viel Mühe und Arbeit koſten, noch fo viel irrdiſche Vor⸗ 
theile und ſinnliche Vergnuͤgungen entziehen ſollte. Gott 
zu gehorchen muͤſſe jezt und ewig unſre Luſt und unſre 
Ehre ſeyn! i f 
Gott hat alles wohlgemacht und machet alles wohl, 
das gilt viertens von der Vorſehung und Regierung, 
die er über alles führer, Es iſt nicht die Regierung 
und Aufſicht eines eingeſchraͤnkten Verſtandes, der nur 
wenig auf einmal zu umfaſſen und zu verbinden weiß, 
der uͤber dem Gegenwaͤrtigen das Zufünfttge, über dem 
Großen das Kleine, uͤber dem Kleinen das Große ver⸗ 
gißt, und tauſend Dinge aus dem Geſichte verliert, 
indem er ſeine Aufmerkſamkeit auf eines richtet; nicht 
die Aufſicht und Regierung eines eigennuͤzigen, ſchwa⸗ 
chen, wankelmuͤthigen Regenten, der mehr an ſich als 
an ſeine Unterthanen denket, mehr fuͤr ſich als ſeine Un⸗ 
terthanen ſorget, oft nach Leidenſchaften handelt, oft 
vom Zufalle beſtimmt wird, bald ſeine Entwuͤrfe und 
Abſichten aͤndert, bald jene und dieſe verfehlet, oder ſie 
nicht auszuführen und zu erreichen vermag. Nein, die 
Vorſehung und Regierung der Welt ift das Geſchaͤſſte 
eines unbegrenzten und untruͤglichen Verſtandes, einer 
unumſchraͤnkten und unwiderſtehlichen Macht, einer un⸗ 
erſchoͤpflichen und ewig wirkſamen Güte, das Geſchaͤffte 
eines Gottes, der alles umfaſſet, alles überfieht, alles 
auf einmal und in dem helleſten Lichte erblicket, vor 
dem nichts groß, nichts klein, nichts verborgen, nichts 
ungewiß, nichts zweifelhaft iſt, der das Moͤgliche wie 
das Wirkliche, das Vergangene und das Zufänftige wie 
das Gegenwaͤrtige kennet; eines Gottes, deſſen Auf⸗ 
merkſamkeit nie ermuͤdet, deſſen Kraft nie erſchoͤpft wird, 
deſſen Entwuͤrfe nichts verwirren oder ſtoͤren, deſſen Ab⸗ 
üchten nichts vereiteln, deſſen Willen ſich nichts Mete 
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folge widerſezen kann; eines Gottes, deſſen Einſichten 
nie verdunkelt und geſchwaͤcht werden, der keinem ers 
thume, keiner Taͤuſchung, der Macht keiner Leidenſchaft, 
dem Einfluſſe keiner aͤußern Dinge unterworfen, der 
von Ewigkeit zu Ewigkeit die Weisheit und Güte ſelbſt 
iſt. Unmoͤglich kann er alſo etwas anordnen, etwas 
thun, etwas zulaſſen, das nicht recht und gut, das 
nicht in jedem Falle das Beſte wäre, das nicht fruͤher 
oder ſpaͤter, ſo oder anders, Vollkommenheit und Gluͤck⸗ 
feligfeit zur Folge haͤtte. Der Gang feiner Vorſehung 
mag uns noch ſo dunkel und verworren ſcheinen: vor 
ihm iſt lauter Licht, lauter Ordnung. Die Verknuͤpfung 
der Mittel und der Endzwecke mag uns noch ſo unbe⸗ 
greiflich ſeyn, noch ſo widerſprechend vorkommen; der 
Zuſammenhang und die Verbindung des Ganzen und 
ſeiner Theile noch ſo verwickelt ſcheinen: ſeine Endzwecke 
werden unfehlbar erreicht, die Mittel, die er dazu ge 
brauchet, ſind immer die ſicherſten und beſten, und alles 
entwickelt ſich ſo, wie es den Geſezen der hoͤchſten Voll⸗ 
kommenheit angemeſſen iſt. Ja, Gott machet alles 
wohl, er regieret alles aufs Beſte, das muͤſſe unſer 
Grundſaz, der Leitfaden unſrer Urtheile, das Mittel 
unſrer Beruhigung ſeyn, wenn wir die Veraͤnderungen, 
die Umkehrungen, die ſich in der Welt und unter den 
Meuſchen zutragen, nicht begreifen und erklaren koͤnnen; 
wenn uns die ſeltſam ſcheinende Vermiſchung von Licht 
und Finſterniß, von Gluͤckſeligkeit und Elend, die wir 
da erblicken, befremdet; wenn uns die Schickſale ganzer 
Voͤlker, ganzer Nationen, des ganzen Menſchengeſchlechts 
raͤthſelhaft vorkommen; wenn uns das Gegenwaͤrtige 
verwirret und die Zukunft erſchrecket. Ja, das alles, 
müſſe es ſtets bey uns heißen, das alles muß gut, muß 
unverbeſſerlich ſeyn, denn es iſt Anordnung, iſt Folge 
der Vorſehung und Regierung des Allweiſen und All⸗ 
guͤtigen, und alles, was er anordnet und thut, das iſt 
wohlgethan. 
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Gott hat alles wohlgemacht und machet alles wohl, 
das gilt fuͤnftens von allen Schickungen, die er uͤber 
einen jeden von uns insbeſondere verhaͤngt. Unter 
ſeiner Aufſicht und Regierung ſteht das Kleine ſowohl 
als das Große, der Theil ſowohl als das Ganze, zu 
welchem er gehoͤret; das Sandkorn ſowohl als die 
Sonne, der Wurm ſowohl als der Menſch, der Menſch 
ſowohl als der Engel. Vor ihm iſt nichts klein, nichts 
unbedeutend, nichts veraͤchtlich; alles iſt ſein Geſchoͤpf, 
das Werk ſeiner Haͤnde, Ausdruck und Beweis ſeiner 
Vollkommenheit, Mittel zur Ausführung feiner Abſich⸗ 
ten. Mit eben der Weisheit und Guͤte, mit welcher er 
Himmel und Erde beherrſchet und regieret, Sonnen und 
Sterne leitet und fuͤhret, mit eben der Weisheit und 
Guͤte beherrſchet und regieret er auch jeden, an und 
für ſich ſelbſt noch fo unbetraͤchtlichen Bewohner dieſes 
Himmels und dieſer Erde, dieſer Sonnen und dieſer 
Sterne, mit eben der Weisheit und Guͤte leitet und 
fuͤhret er auch alle ſeine Schickſale. Wenn ohne ſeinen 
Willen kein Vogel auf die Erde, kein Haar von unſerm 
Haupte faͤllt, was iſt ſo klein, ſo unbedeutend, das 
nicht unter ſeiner Aufſicht und Regierung ſtuͤnde? Nein, 
alle Kraͤfte unſers Geiſtes, alle Kraͤfte unſers Koͤrpers, 
jeder Gedanke von jenem, jede Bewegung von dieſem 
haͤngen von ihm, der erſten, ewigen Urkraft, dem Vater 
aller Geiſter und alles Fleiſches ab. Reichthum und 
Armuth, Geſundheit und Krankheit, Hoheit und Nies 
drigkeit, Gluͤck und Ungluͤck, Knechtſchaft und Freyheit, 
geben und Tod, alles iſt in ſeiner Hand, und alles wird 
von ihm ſo ausgetheilet, ſo beſtimmt, ſo verhaͤngt, ſo 
gegen einander abgewogen und mit einander verbunden, 
wie es mit dem groͤßten moͤglichen Wohl aller Lebendigen 
uͤberhaupt und eines jeden insbeſondere geſchehen kann. 
Keines wird dem andern aus Eigenſinn oder Parthey⸗ 
lichkeit nachgefer‘ oder vorgezogen; keines darf bloß um 
des andern willen leiden, ohne je dafuͤr ſchadlos gehalten 
zu werden; keines wird das, was es jezt wee der 
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Verbindung der Dinge entbehren oder ertragen muß, 
auf immer entbehren oder ertragen; keines ſeine Be⸗ 
ſtimmung zur Gluͤckſeligkeit verfehlen; aber das eine 
fruͤher, das andere ſpaͤter, das eine auf dieſem, das 
andere auf einem andern Wege dazu gelangen. Kein 
Uebel iſt ſchlechterdings Uebel; keines bleibt ewig ſo. 
Alles naͤhert ſich ſtufenweiſe feiner Vollkommenheit, bald 
durch Leiden, bald durch Freuden, und wenn es dieſes 
Ziel auch erſt nach Ewigkeiten, nach dem Verlaufe 
ganzer Weltalter erreichte, wie unendlich wuͤrde nicht 
ſein Gewinn, wie erwuͤnſcht ſein Schickſal ſeyn! Ja, 
dieß fen der Geſichtspunkt, aus welchem ich alle Schick⸗ 
ſale meines Gottes betrachte, dieß das Urtheil, das ich 
von allen Wegen, die er mit mir einſchlaͤgt, fälle! 
Dieſe Wege moͤgen finſter oder helle, rauh oder eben, 
mit Blumen oder mit Dornen beſezt ſeyn, mich gerade 
und ſchnell, oder durch mancherley Umwege und mit lang⸗ 
ſamen Schritten zum Ziele fuͤhren; es ſind Wege des 
Allweiſen, des Allguͤtigen, der alles wohlmachet, der 
den ganzen unermeßlichen Zuſammenhang meiner jezigen 
und künftigen Schickſale, meiner Schickſale in dieſer 
und in der zukuͤnftigen Welt uͤberſieht, und fie alle 
meinen Fähigkeiten, meinen Beduͤrfniſſen, meiner Ber 
ſtimmung angemeſſen hat. ö 
Gott hat alles wohlgemacht und machet alles wohl, 
das wendet endlich der Gottesverehrer auf alle kleinere 
und groͤßere Veraͤnderungen, Zufaͤlle, Begebenhei⸗ 
ten, die ihn treffen, an, und damit beruhiget er 
fi) völlig, wenn ihn gleich in jeder andern Abſicht 
Dunkelheit umgiebt. Er betrachtet alles in feiner Ab⸗ 
haͤngigkeit von dem Willen des oberſten Behereſchers der 
Welt; und findet alles, was dem Willen deſſelben ge⸗ 
maͤß iſt, recht und gut. Trifft er alſo auf ſeinem Wege 
Hinderniſſe an, die er nicht zu uͤberſteigen, Schwie⸗ 
rigkeiten, die er nicht zu befiegen vermag; findet er 
bey guten, loͤblichen Bemühungen hartnäckigen und un⸗ 
bezwingbaren Widerſtand; mißlingen ihm feine recht. 
Y 3 maͤßigen 
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maͤßigen Unternehmungen; wird die Ausführung feiner’ 
beſten, kluͤgſten Entwuͤrfe hintertrieben oder aufgehalten; 
werden ſeine unſchuldigſten, edelſten Wuͤnſche vereitelt: 
ſo iſt er weit davon entfernet, einen Weg hartnaͤckig 
zu verfolgen, den ihm die Vorſehung verſchließt; bey 
einem Vorhaben eigenſinnig zu beharren, das ſie nicht 
billiget; Entwürfe durchzuſezen oder Wuͤnſche zu un⸗ 
terhalten, die ihren Abſichten zuwider ſind. Nein, 
ihm, dem Alleinweiſen, der alles wohlmachet, opfert 
er alle dieſe Entwuͤrfe, Unternehmungen, Beſtrebungen, 
Wuͤnſche ohne Murren, ihm opfert er ſie mit der feſten 
Ueberzeugung auf, daß ihre Beguͤnſtigung, ihre Bes 
förderung, ihre Erfüllung mit den Geſezen der höch- 
ſten Weisheit und Guͤte ſtreite. Leidet er ohne ſeine 
Schuld Verluſt an Guͤtern, an Ehre, an Kraͤften, 
an Freunden, an Geliebten: ſo betet er auch hier den 
Gott, der alles wohl machet, mit kindlicher Unter⸗ 
werfung an, und iſt verſichert, daß der, der ihm 
dieſe Guͤter, dieſe Ehre, dieſe Kräfte, dieſe Freunde, 
dieſe Geliebten entzogen bat, die weiſeſten und guͤtig⸗ 
ſten Abſichten dabey gehabt, und dadurch gewiß fuͤr 
ſein Wohl und fuͤr das Wohl des Ganzen vaͤterlich 
geſorgt habe. Schraͤnken ihn Schmerzen und Krank⸗ 
heiten, oder unguͤnſtige aͤußere Verbindungen in feinem 
Streben nach höherer Vollkommenheit, in feinen gemein 
nuͤigen Beſchaͤfftigungen ein; ſoll er feine irrdiſche 
Laufbahn verlaſſen, ebe er die Hälfte derſelben zurück 
gelegt, ehe er ihr gewoͤhnlich Ziel erreicht hat: ſo laͤßt 
er ſich jene Einſchraͤnkungen ohne Widerrede gefallen, 
und folget dieſem Rufe ſeines Gottes mit Freudigkeit, 
denn er weiß und glaubt, daß der Herr auch in dieſer 
Abſicht alles wohlmachet, daß er am beſten weiß, 
was und wie viel ein jeder von ſeinen Unterthanen hier 
thun und ausrichten, wie lange er hier leben und wir⸗ 
ken, wann und wie er dieſen Zuſtand mit dem kuͤnf⸗ 
tigen verwechſeln ſoll. Und ſo genießt und entbehrt, 


befizt und verliert, thut und leidet, duldet und tragt 
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der Gottesverehrer alles, was ihm Gott zu genießen, 
zu beſizen, zu thun giebt, und alles, was er ihn ent⸗ 
behren, verlieren, dulden und leiden heißt, mit der 
feſten Ueberzeugung, daß dieſes Maaß und dieſe Ver⸗ 
miſchung von Genuß und Mangel, von Freuden und 
feiden, von Wirkſamkeit und Einſchraͤnkung die beſten, 
die einzigen ſind, die ſich in den weiſeſten Zuſammen⸗ 
hang der Dinge und zur gluͤcklichen Erreichung feiner 
Beſtimmung ſchicken. So begleitet ihn der Gedanke, 
Gott hat alles wohlgemacht und machet alles wohl, 
auf allen ſeinen Wegen, fuͤhret ihn ſicher und getroſt 
durch alle Labyrinthe des Lebens, hilft ihm alle Be⸗ 
ſchwerden und Laſten deſſelben ſtandhaft tragen, alle 
ſeine Pflichten willig erfuͤllen, ſeine Freuden froh und 
weislich genießen, giebt ihm bey aller Dunkelheit, die 
ihn oft umhuͤllet, hinlaͤngliches Licht zur Fortſezung 
ſeines Laufs, laͤßt ihn dem Ausgange deſſelben ohne 
aͤngſtliche Sorge entgegenſehen, und lehret ihn feine 
Beruhigung im Leben und im Tode darinnen ſuchen und 
finden, daß er ſich ganz in die Arme des weiſeſten, 
guͤtigſten Vaters wirft, und von ihm lauter Gutes und 
ſtets das Beſte erwartet. 

Wohl uns, meine theureſten Freunde, wenn wir 
dieſen großen, feligen Gedanken, Gott hat alles wohl⸗ 
gemacht und machet alles wohl, auch ſo mit unſerm 
ganzen Gedanken: und Empfindungsſyſteme verbinden, 
ſo bey allem, was wir thun und leiden und was uns 
und andern begegnet, gebrauchen, und auf alles, auf 
das Kleine wie auf das Große, auf das Boͤſe wie 
auf das Gute anwenden lernen! Dieſer Gedanke giebt 
allem, was wir ſehen und hören und erfahren, eine 
ganz andere Geſtalt; verbreitet Licht und Freude uͤber 
alles; bewahret uns vor tauſend Fehlſchluͤſſen und 
Fehltritten auf dem Wege des Lebens; entraͤthſelt und 
erklaͤret uns vieles; beruhiget uns uͤber alles, was 
wir nicht begreifen und erklaͤren koͤnnen; und iſt uner⸗ 
ſchoͤpflich an Kraft und Troſt. O laßt uns ihn feſt⸗ 
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halten, dieſen großen, ſeligen Gedanken; laßt uns 
ihn unſerm Geiſte und unſerm Herzen tief einpraͤgen; 
laßt uns immer vertrauter mit demſelben werden: ſo 
werden wir im Glüde und im Ungluͤcke, im Leben 
und im Tode den beſten Lehrer, den ſicherſten Fuͤhrer, 
den treuſten Freund an ihm haben; und dereinſt, wenn 
wir am dale ſtehen, und ſich uns die Wege Gottes 
in einem bellern Lichte darſtellen, ja dann werden wir 
gewiß mit voller Ueberzeugung und innigſter Lobpreiſung 
ausrufen: Gott hat alles, alles wohlgemacht! Gebt 
unſerm Gott die Ehre! Amen. 


